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Den Freunden der Geschichte der Pädagogik übergebe ich 
hiermit die vorliegende Abhandlung ; sie soll den ersten Theil bilden 
einer Geschichte des jüdischen Uaterrichtswesens seit der Be- 
gründung der Wissenschaft des Judenthums in Spanien 
bis auf unsere ZeiL Nachdem der Geschichte des jüdischen 
Volkes und seiner Literatur, Dank den verdienstvollen Arbeiten 
ausgezeichneter Männer, das allgemeinere Interesse gewonnen ist, 
dürfen auch wohl Bearbeitungen specieller Partien auf ihren Leser- 
kreis reebnen. Diese Erwägung hat mich veranlasst, mit dem Unter- 
richtswesen, fluf welches mich Beruf und Neigung anweist, den Ver- 
such zu wagen. Sollte Jemand die Frage aufwerfen, warum ich 
gerade mit der spanischen Periode und nicht mit einer älteren 
oder dem Anfange unserer Geschichte begonnen habe, so komme 
ich ihm hier mit der Erklärung zuvor, dass ich mit demjenigen Zeit- 
alter anfangen wollte, für welches das unserige vorzugsweise Ver- 
ständniss und Sympathie besitzt. Das ist mit dem spanischen der 
Fall, das so zu sagen in dem unserigen seine Auferstehung leiert. 
. Unsere Zeit hat wenigstens zuerst wieder die Pflege und Fortbildung 
der jüdischen Wissenschaft da aufgenommen, wo sie durch die Ver- 
treibung der Juden aus Spanien unterbrochen worden ist 

Bei der .Besprechung der jüdischen Verhältnisse Spaniens 
nach welcher Richtung immer kann man heute nicht umhin, auf 
Bekanntes zurückzukommen ; dafür dürfte den Kennern der jüdischen 
Literatur der erste Abdruck der in den Beilagen erscheinenden Ur- 
kunden eine nicht unwillkommene Neuigkeit sein; Die Usbersetzung 
der darin vorkommetiden talmudischen Stellen habe ich mit Absicht 
aicht weggelassen, obwohl dadurch ein nicht unbeträchüicber Baum 



byCooglc 



wäre, da, wie man weiss, die KeHntoiss des Ubnu- 
unter uns nicht mehr und in christlichen Kreisen 
D heimisch ist, dass nan auf die Uebersetzung falttte 
len. 

[legung war aus verschiedenen Gründen mit erheb* 
:keiten verRnttpft. Das be^egebene Terzeichnias giebt 
erichtigongen nnd Nachtrüge, 
usse erwähne ich dankbar deijenigen, welche mich 
eitung dieser Abhandlung gefördert haben, namentlich 
if. Dr. Schmdlders in Breslau, A. Neubauer in 

Goldziher in Fest 
. August 1873. 
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Einleitung. 



Ueber das Unterrichts- und Bildungswesen der Juden ist nocH 
wenig geschrieben. Eine Ausnahme bildet nur die alttestament- 
liche Pädagogik, die man in der allgemeinen Geschichte der Pädagogik 
füglich nicht übergehen konnte. Aber das' nachbiblische Unterrichts- 
wesen ist nur in spärlichen Monographien und zerstreuten Auf- 
sätzen behandelt worden, welche sich überdies nur auf die talniu- 
disclie Zeit beschränken und weniger eine Darstellung seiner 
geschichtlichen Entwickelung, als eine Sammlutig von päda- 
gogischen Lehren, Anweisungen und Nachrichten aus der talmudi- 
schen Literatur enthalten. Für das Mittelalter ist auch nicht ein- 
mal eine solche Materialiensammlung vorhanden, da für die Literatur 
dieses Zeitraumes nicht, wie für die talmudische, Indices zur Ver- 
fügung stehen, mit deren Hülfe man das erwünschte Material leicht 
auffinden und zusammenstellen könnte. Unter solchen Umständen 
darf mau sich nicht verwundern über die Vernachlässigung, welche 
das Bildungs- und Unterrichtswesen der Juden im Mittelalter von 
Seiten der Geschichtschreiber der Pädagogik erfahren hat. Karl 
Schmidt, einer der neuesten unter ihnen, hat in seiner .Geschichte 
der Pädagogik' 1) den ganzen diasporischen Zeitraum der jüdischen 
Geschichte mit diesem Satze abgefertigt: ,Die Kabbinen sind die 
,Repräsentanten des todten, ei'starrte.i, spitzfindig kleinlichen, ver- 
gSchrobenen, geheimnisswitternden Judenthums, das fortan als ewiger 
,Jude die Welt durchwandert und behandelt, und das durch die Zähig- 
,keit seinea Charakters, sowie durch sein Streben, bei seiuer 
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illeimatblosigkeit in der Wissenschaft sich eine neue Heimath zu 
,erobeni und dämm von den Griechen und Romern, von den Per- 
,sem, Arabern und Christen zu lernen und die weltbürgerliche Hu- 
,maiiität des Christenthums sich anzueignen, — unsere Theilnahme 
.wachruft, von dem aber der historische Genius gewichen ist, weil 
,es nicht mehr dem Leben angehört, sondeni nur als eine Ruine in 
,der Geschichte der Gegenwart steht.' Dieses schrofife Urtheil er- 
scheint zwar in der zweiten, vermehrten und verbesserten Auflage 
der erwähnten Geschichte — von Wichard Lange — bedeutend 
gemässigt; allein von den nachbiblischen Bestrebungen der Juden 
auf dem Gebiete der Erziehung und des Unterrichts erfahren wir 
auch hier nicht mehr. Von der ,Einfachheit, Grossartigkeit und sittlich 
erhebenden Kraft des alten Testamentes' führt ein kühner Sprung sofort 
zu den ,l8raeliten der Neuzeit,' von welchen gesagt wird, daas der ,Kern 
,des Christenthums, die Menschenliebe und Humanität, die Gotteskind- 
,schaft aller Menschen mehr und mehr auch bei ihnen sich geltend mache.' 
Mit dieser Versicherung aber kann die historische Forschung die Lücke 
zwischen dem alten Testamente und den Israeliten der Neuzeit noch 
nicht ausgefüllt betrachten! — Nur Palmer i) hat, so viel mir 
bekannt ist, manche in Zeitschriften zerstreute Andeutungen Über das 
nachbiblische Unterrichtswesen ■ der Juden sehr sorgsam benutzt. In 
der That wird man zugeben müssen , dass die nachbiblische Pädagogik 
eben so gut Berücksichtigung verdiene , wie die biblische , und dass 
ffu* Voreingenommenheit oder Unwissenheit sich achtlos davon abwen- 
den können. Oder sollte man etwa behaupten vollen , die Juden der 
i)laspora hätten gar keine Geschichte der Pädagogik? — Wenn die ■ 
Juden der Diaspora Überhaupt eine Geschichte haben — was doch nicht 
■ iu Abrede zu stellen ist — dann haben sie auch eine Geschichte der 
Pädagogik. Denn alle Faktoren, welche während dieses Zeltraumes 



1) Evangelische Pädagogik, Im Anhang. An mich schrieb Hr. Prof. D. Pal- 
mer anf die briefliche Ankündigung des VnternehmenB, dessen erster Theil biei' 
Torliegt. ,Dieflist ein noch fast gar nicht betretener Boden. Der Geschichte der 
^P&dagogik leisten Sie einen grossen Dienst, wenn Sie diesen so interessanten 
.GegensUnd ins Licht stellen.' 
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auf ihre allgemeine Geschichte von Kinfluss waren, mussten auch 
auf ihre pädagogischen Verbältnisse einwirken, wenn auch immerhin 
diese Wirkungen so wenig sich weltgeschichtlich bemerkbar 
machten, wie das diasporische Judenthum selbst. Doch aber hängt 
das mittelalterliche Unterrichts- und Bildungswesen der Juden mit 
den gleichzeitigen entsprechenden Erscheinungen innerhalb der Übri- 
gen Welt enger zusammen, als man gewöhnlich meint, und eine ver- 
gleichende Betrachtung beider Gebiete wird ergeben, dasa sie eioh 
gegenseitig aufhellen und erklären. 

Es geschieht nun ebensowohl wegen dieses Zusammenhanges, 
dessen Nacbweisui^ einem allgemeineren Interesse begegnen dürfte, 
und der gerade im Mittelalter hervortritt, wie wegen der bisherigen 
Vernachlässigung dieses Zeitabschnittes von Seiten der Geschicht- 
schreiber der Pädagogik, dass ich ihn aus der allgemeineB 
Geschichte der jüdischen Pädagogik heraushebe und besonders 
darzustellen versuche. Als den terminus a quo dieses Zeitab- 
schnittes hat man den Anfang des zweiten Jahrtausends der gewähn- 
lichen Zeitrechnung anzusehn, d. i. jenen Zeitpunkt, um welchen in 
Spanien eine neue jüdische Kultur begründet wurde. Den ter- 
minus ad quem bildet am passendsten Mendelssohn, von dem 
wiederum eine neue Kulturbewegung ausgegangen ist. Die neue 
Zeit, welche die übrige Menschheit von dem 16. Jahrhundert ab 
datirt, beginnt für die Juden erst im 18., mit Mendelssohn. Zwi- 
schen diesen Grenzen liegt jenes Mittelalter, das hier in Rttcksidit 
auf die Unterrichts- und Bildungsverhältnisse der Juden betrachtet 
werden soll. 

Man ist gewohnt, das Mittelalter für einen Zeitraum des un- 
unterbrochenen Stillstandes anzusehn. Mit Unrecht. Die Strö- 
mung des Geistes ruht auch während dieses Zeitraumes nicht, sie 
bewegt sich wohl in Krümmungen und Wendungen, die sich der Wahr- 
nehmung leicht entziehen, sie erzeugt keinen mächtigen Wellenschlag, 
sondern nur sanfte Schwingungen, aber sie gelangt dennoch vorwärts. 
Das mittelalterliche Judenthum zeigt nicht sowohl einen Stillstand der 
Kultur, als viebnehr Kulturschwankungen, in welchen, wie immer 
sie sein mögen, der GeschichjtsforschOT die erfreuliche Erscheinung 
des geistigen Ringens und Strebens wahrnehmen wird! Anderemeits 
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bietet dieser Zeitraum allerdings, äusserlich betrachtet, einen un- 
erfreuIicLen Anblick. Das Judenthum gleicht in diesen Jahrhunder- 
ten einem grossen Leichenfelde. Von Jahr zu Jahr erneuern und 
mehren sich die Judenverfolgungen und Judenvertreibungen ; sie 
bilden das grosse Eitergeschwür an dem Leibe der europäischen 
Bevölkerung, das, wenn es hier vernarbt, dort um so heftiger wieder auf- 
bliebt. Neben diföen besonderen Leiden haben die Juden die allge- 
ra e i n e n dieses Zeitraumes zu ertragen. Seuchen und Kriege erdrücken 
vielfach das geistige Leben, verdunkeln den Blick, hemmen den 
Aufschwung. So darf es uns nicht wundem, wenn wir uns im 
Laufe dieser Betrachtung zuweilen vrie inmitten einer dumpfen, 
dunstschwangeren Atmosphäre befinden. 

Ist es nun überhaupt keine leichte Aufgabe, in einer solchen 
Atmosphäre sich zu orientiren, so ist es noch weit schwieriger, 
über einen bestimmten Punkt, das heisst für uns das Bildungs- 
und Unterrichtswesen, sich Klarheit und Gewissheit zu verschaffen 
und das Ermittelte in seinem historischen Zusammenhange darzustellen. 
Diese Schwierigkeit wird zudem erhöht durch die Eigenart der 
Quellen, auf die man angewiesen ist. Besondere Abhandlungen 
Über das Erziehungs- und Unterriehtswesen giebt es in der mit- 
telalterlichen Literatur der Juden fast gar nicht. Es bleibt 
daher nichts anderes übrig, als diese Literatur auf gut Glück zu 
durchsuchen, ob vielleicht hier oder da eine brauchbare Nachricht 
sich finde. Dieser Arbeit habe ich, insofern sie nur ii^end ein Resultat 
versprach, nach Kräften mich unterzogen; aber es braucht Kennern 
nicht gesagt zu werden, wie oft die angewandte Mühe vergebens 
geweseü ist. Nirgends bietet der Fleisseinen so geringenErtrag, wie auf 
diesem Gebiete der jüdischen WissenschafL Es kommt noch ein 
anderes Moment hinzu, wodurch der ohnehin unbedeutende Ertiag 
auf ein noch geringeres Mass des Brauchbaren herabsiukt. Ein 
Theil des Materials uuifasst oft nur rein theoretische Anweisungen 
und Regeln der Pädagogik und Didaktik, ohne dass davon gesagt 
wäre, wiesie zur Praxis sich verhalten haben. Für eine geschicht- 
liche Abhandlung aber über diesen Gegenstand ist vor Allem 
erforderlich zu vrissen, was wirklich S'tte und Gebrauch war. 
Es ist vorwiegend die Ungewissheit in diesem Punkte, welche bei 
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der BetrachtUDg zuerst den Eindruck erzeugt, als ob das Erziehungs- 
und Unterricht^weseu in diesem Zeiträume unveränderlich in tlem 
schon von dem Talmud vorgezeichneten Geleise sich bewegt hätte 
und also eine Entwickelung gar nicht vorhanden wäre. Denn es 
stossen Einem immer wieder die alten talmudischen Erziehungs- 
uud Unterrichtsanweisungen auf, oft nur als gute Ratlischl^e, oft 
sogar als bindende gesetzliche Normen. Aber man würde dennoch 
fehlgehen, wollte man von diesem ersten Eindruck auf Da^enige * 
scliliessen, was geschichtliche Thatsache war. Allerdings, der Tal- 
mud war bei den Juden die Norm für Alles, was überhaupt 
nur durch Ihn normirt werden konnte. Danach blieb kaum eine 
Zufälligkeit des Lebens von der Herrschaft des Talmud aus- 
geschlossen. In Krankheitsfällen schöpfte man daraus ebensogut 
Bath, wie bei der Ausübung religiöser Obliegenheiten oder der 
Entscheidung von Processen. Aber selbst in diesem Bannkreise 
des Talmudiginus offenbart das Judenthum immer neue Erscheinun- 
gen. So treten in den Kreis der Wissenschaft und des Unterrichts 
Gegenstände ein, welche derTalmudnie gekannt hatte, wie: Philosophie, 
Grammatik, Poesie u. s. w. Und sogar eine Verschiedenheit der 
didaktischen Behandlung des Talmuds selbst konnte innerhalb der 
von ihm festgesetzten Normen Platz greifen. Solche, wenn auch 
nur unscheinbare Veränderungen müssen nach ihren Ursachen und 
Wirkungen aufgespürt werden. Sie sind die leisen Pulsschläge, 
welche die Entwickelung des scheinbar erstarrten Geistes be- 
zeichnen. 

Was die Anordnung des Stoffes betrüTt, so erscheint 
dieselbe an die verschiedenen Wohnsitze der Juden geknüpft. Für 
eine allgemeine Geschichte der Juden dürfte man dieses Einthei- 
langsprincip kaum gelten lassen, für die Geschichte eines speciellen 
Gegenstandes aber, wie des unserigen, ist es das passendste. Denn 
da die Juden zerstreut in den verschiedenen Ländern wohnten, 
so konnten sie nicht überall von einem und demselben Geiste in 
Bezug auf Erziehung und Unterricht erfüllt sein, um so weniger, 
als sie gerade in diesem Funkte den Einflüssen nachgaben, welche 
von Handel und Verkehr, und von ihrer gesellschaftlichen Stellung 
in den verschiedenen Ländern ausgingen. Die Juden haben, wie 
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kaum ein anderes Volk der Erde, das schwierige Problem gelöst, 
)*ei vollkommener Bewahrung der Eigenart den Geist der ümge- 

/ hang his auf einen gewissen Grad in sich aufzunehmen. Sie haben 
ihn aber auch oft beeinflust. Deswegen erschien es geboten, hie 
und da die Unterrichtsverhältnisse in vei^leichender Betrachtung 
darzustellen. Fasst man die Juden allein ins Auge, so kommt man 
leicht in die Lage, ihre Bildungsverhältnisse das eine Mal zu unter-, 

* das andere Mal zu überschätzen. Ein richtiger Massstab für 
das Urtheil wird erst gewonnen, wenn man auch die Umgebung 
in den Kreis der Betrachtung zieht. Zudem werden allein auf 
diese Weise die zarten Fäden sowohl des empfangenen, wie des 
geübten Einflusses aufgedeckt, welche die Juden des Mittelalters in 
den verschiedenen Ländern mit ihrer Umgebung verbanden. 

Bei der Barstellung kann das Augenmerk selbstverständ- 
lich nicht sowohl darauf gerichtet sein, möglichst zahlreiche Einzel- 
heiten über unseren Gegenstand anzuhäufen, als vielmehr darauf, 
Gesammtbilder aufzustellen, welche die Untemchts- und Bildungs- 
verhältnisse der verschiedenen Zeiten möglichst klar veranschau- 
lichen. Zu diesem Zwecke empfahl es sich, wo etwa schon ein 
solches Bild in der Literatur, wenn auch nur im Kleinen (wie in 
Testamenten, Programmen u. dgl.) sich vorfand, dasselbe lieber 
unverändert wiederzugeben, als es zu zerlegen und von Neuem zu- 
sammenzustellen. Es würden bei dieser Operation manche Züge 
verwischt werden, die fUr die Erkenntniss des Bildungsideals, 
das einer Zeit vorschwebte, von Belang sind. Uebrigens ist diese 
Art der Darstellung von namhaften Geschichtsschreibern der Päda- 
gogik gewählt worden und sie bedarf hier nur aus dem Grunde 
einer Eechtfertigui^ , weil die eingeschobenen Specimina in Form 
und Inhalt verschieden sind von den geschlossenen ,Schul-Ordnun- 
gen' und ,Schulplanen', wie wir sie von den Pädagogen von Fach 
seit dem Zeitalter der Humanisten so zahlreich haben und derglei- 
chen man vielleicht erwartet. Diese Specimina sind oft nur Fami- 
henpapiere, Ermahnungen und Anweisungen von Vätern an ihre 
Söhne. Sie sind daher zuweilen nicht einmal nach wissenschaftli- 
chen Gesichtspunkten geordnet, beschränken sich auch nicht auf 
das rein Pädagogisclie, sondern erstrecken sich über allgemeine 
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Lebensfragen, wie Heirath, Umgang mit Menschen, Wahl des Beru- 
fes und dgl. Dennoch wird Niemand den hoben WeiUi dieser 
Schriften für die Geschichte des Unterrichts und der Bildung 
bestreiten. An diese Urkunden reihen sich aus grösseren Werken 
ausgewählte Kapitel , welche den Unterricht speciell behandeln. 
Einige dieser Urkunden sind zwar schon gedruckt, dürften aber 
für diejenigen Freunde der Geschichte der Pädagogik, welche nicht 
zugleich mit der jüdischen Literatur näher vertraut sind, noch neu 
sein; die umfengreicheren erscheinen hier zum ersten Male im Texte, 
wie in der Uebersetzung. Um die vorliegende Schrift nicht Über die 
Massen zu vei^ssem, habe ich mich zunächst beschränkt auf die 
Darstellung der Bildungs- und Unterrichtsverhältnisse der Judeu in 
Spanien und in den benachbarten Ländern, welche man in der jüdi- 
schen Geschichte gewöhnheh in diesen geographisehettBegriflf einbezieht. 
Sollte diese Abhandlung der Beachtung nicht ganz unwerth erscheinen, 
so würde ich m einem zweiten Bande die Bildungs- und Unterrichts- 
verhältnisse der Juden in Nordfrankreich, Deutschland, Holland und 
Italien — gleichfalls unter Beifügung ungedruckter Urkunden, die sich 
in meinem Besitze befinden — behandeln. 

Es erübrigt noch, über die hier beigebrachten Urkunden, ins- 
. besondere über das benutzte handschriftliche Material Bericht zu 
erstatten. 

1) Unter Nr. I der Beilt^en erscheint das 27. Kapitel der Schrift 
,Tab-ul-Nufus (Heilung der Seelen)' des Joseph b. Aknin (Cod. 
Hunt. 318). Ueber diese Schrift hat ausftlhrlich zuerst Steinsehnei- 
der ') gehandelt, der auch eme Inhaltsangabe von unserem Kapitel 
beibringt, und es ist gewiss ein Zeugniss für die Bedeutung des letzte- 
ren, wenn der genannte Gelehrte sagt, dass ,wir hier die Quelle seiner 
(Aknin's) eigenen und der damals herrschenden Gelehrsamkeit kennen 
lernen'. Neuerdings hat Neubauer *) eine eingehende Untersuchung 
Über Joseph b. Aknin veröflfenthcht, in welcher er von dem vorliegen- 



1) ferech nnd Grubw, Sekt. II, XSSI, S. 51 ff. (V^. Steinschneider, Cat. 
lib, heb. Bodl. p. 1441.) 

3) Fnwkel-Gräte, MonatBScbr. 1870, S. 348 ff. 
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den Kapitel sagt, daas es ,voIIständig veröffentlicht zu werden ver- 
diene'. In dieser Untersuchung sind aucli die Daten, die über unseren 
Autor zu ermitteln waren, zusammengestellt, insbesondere ist darin 
nachgewiesen, dass derselbe nicht, wie man früher angenommen >) 
mit dem gleichnamigen Schüler Maimunis identisch ist. Zu dieser 
Ansicht ') muss auch die Lektüre unseres Kapitels bestimmen. 
Wäre unser Aknin der Schüler Miumunis, so hätte er sicherlich 
unter den zahlreichen Schriften, die er aufzählt, auch die seines 
Meisters erwähnt. Er scheint aber, wie schon Neubauer bemerkt 
hat, die Werke Maimunis bei Abfassung des Tab nicht einmal 
gekannt zu haben. Einige Stellen, auf die in den Anmerkungen zur 
Uebersetzung aufmerksam gemacht worden ist, weisen vielmehr dai-aut 
hin, dass unser Autor und Maimuni, unabhängig von einander, aus 
einem und demselben Werke, das vermuthlich eine Zusam- 
menstellung aller auf das Verhältniss zwischen Lehrer 
und Schüler bezüglichen talmudischen Sätze enthielt 
und das verloren gegangen ist, geschöpft haben. Hätte 
unserem Autor bereits das grosse halachische Sammelwerk Maimunis 
vorgelegen, so würde er gewiss des bezüglichen Abschnittes daraus 
— Hilchoth Talmud Thora, — in welchem jene Sätze bereits in schö- 
ner Anordnung zusammengestellt sind, sich bedient haben. Es wäre 
interessant, das ganze Buch Aknin^s darauf hin zu untersuchen, was 
für jüdische Schriften er sonst noch etwa, zugleich mit Maimuni, jedoch 
unabhängig von diesem, benutzt habe. Wir würden dadurch vielleicht 
die eine oder andere uns bisher unbekannt gebliebene Quelle für den 
halachischen Kodex Maimunis kennen lernen, und insbesondere würden 
manche Zweifel, Fragen und Bedenken der Kommentatoren dadurch 
behoben werden. An den beiden von mir angemerkten Stellen glaube 
ich dies wenigstens gezeigt zu haben. 

Für die Edition des vorliegenden Kapitels der Handschrift, 
die in hebräischen Charakteren abgefasst und nur selten mit dia- 



r a. a. 0. u. Geiger, Jod. Ztscbr. I8Ö3, 8. 152, Aom. 
9) Zu welcher friUier BchoD Munb, Archives isniel. 1851, sich bekannte 
and die zoletrt auch von Gr&tz, Eiuleit. in d. Talmad von Joseph ibn Aknin, 
Breslau 1871, bekräftigt irorden ist 
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kritischen Punkten versehen ist, hat dasjenige zur Richtschnur gedient, 
was Munk in der Einleitung zum Guide des Egares ') sagt, Ins- 
besondere sind nach dem Vorgange dieses Gelehrten die hebräi- 
schen Charaktere beibehalten, was sich auch schon deswegen empfelilen 
musste, weil zahlreiche hebräische Stellen aus der Bibel und den 
rabbinischen Schriften in . der Handschrift citirt sind. Durch Bei- 
behaltung der ursprünglichen Charaktere erscheint nun AUes in 
gleicbmässigem Drucke. Die Quellen der Citate sind in den An- 
merkungen zur Uehersetzung angegeben. Im Allgemeinen ist die 
Handschrift leserlich und genau; doch finden sich auch ungemein 
korrumpirte Stellen, deren Auflösung bei dem Umstände, dass die 
Handschrift nur in einem einzigen Exemplare vorhanden ist, unmög- 
lich gewesen wäie, wenn ich nicht in andeiT^'eiten — handschrift- 
lichen und gedi-uckten — Werken eine gewisse Kontrole unserer 
Handschrift theils vorgefunden, theils erst entdeckt hätte. 

2) An ersterStelle bezeichne als ich eine theilweise Kontrole un- 
seresTextesdieanonjTneHandscliriftNr.43 der k.k. Hofbibliothek 
zu Wien *), hier unter W. M. angeführt, welche den Titel führt 
,nDl?m lÖ^am TÖ^nn p*lD (Der Abschnitt von dem Schüler, dem 
Lehrer und dem Lehrgegenstande}' und worin bereits Steinschneider *) 
eine Uehersetzung unseres Kapitels erkannt hat. Da dieser Ge- 
lehrte jedoch die Handschrift, wie es scheint, nur nach Bruchstücken 
beurtheilt hat, so dürfte es nicht überflüssig sein, Näheres darüber 
zu sagen. Die Handschrift, welche im Ganzen kaum 4 Blätter 
(p. 32 V — 36 V des Kodex) umfasst, ist nur eine auszugsweise 
Uehersetzung derjenigen Partie unseres Kapitels, welche 
auf mehr als 40 Seiten eine encyklopädische Ueb er sieht 
von den Wissenschaften giebt. Die Uehersetzung, wahr- 
scheinlich eine SchÜlerarheit oder eine blosse Stylübung, ist äusserst 
nachlässig, so dass sie den Abdruck nicht lohnt. Diejenigen Stellen, 

1) I, YoiTede p. V. Im Allgemeinen sei hier bemerkt, dasa in der hebräi- 
»elien Schreibung das Tsa mit fl, das Dachim mit j, das Cha mit n 3, das GaJn 
mit } (ohne Punkt) wiedergegeben wird. Sonst entsprechen sich beide Schriftarten. 

2) Krafft, Catal. d. handschr, hebr. Werke d. k. k. Hofbibl. S. 129, und 
Goldenthal's Ergänaungen S. 81. (Dfs Letzteren Verstösse hat bereits Steinschnei- 
der a. a. 0. angemerkt,) — 

3) A. a. 0. 
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welcbe zuui V<enitMdniss desTexte» beitiageu, sind iu deti Aiuuerkuutjeu 
ausgezogen, auch ist auf diejenigen Stellen des Textes aufmerksiim ge- 
macht worden, wo der Verfasser zu übersetzen angefangen und wo er ge- ' 
endet. An einer einzigen gleichfalls von mir angemerkten Stelle hat sich 
derUebei'setzererlaubt.zuden biblischen Belegstellen fUrdeuNutzender 
verschiedeiienWissenschaftennach eigenem Ermessen eine hinzuzufügen. 
3) Belangreicher für die Herstellung und das Verständnis» 
des Textes ist eine andere hebräische Scbiilt., in welcher ich eine 
fast wörtliche TJebereinstiinmuug mit einem Theile unser» Kapitels 
entdeckt habe. E» ist das handschriftlliche, hier. unter K. C. ange- 
führte ,nö3n n'»«"! (Anfang der Weisheit)' des Schemtob Fa- 
aquera'). Darin findet sich ebenfalls eine encyklopädische Ueber- 
Isicht von den Wissenschafton und diese Partie ist es, welche mit 
der entsprechenden Partie in unserem Kapitel bis auf die von 
Aknin vorgenommenen Abkürzungen fast wöiUich übereinstimmt. 
Die Arbeit Falaquera's kennzeichnet sich auf den ersten Anblick 
als eine Ueberaetzung aus dem Arabischen, der er aus Eigenem 
nur die Einleitung und sonst Einiges hinzugefügt hat Doch darf 
man nicht glauben, dass Fahiquera etwa aus der Schrift Aknin's 
übersetzt habe. Er hat dieselbe gar nicht einmal gekannt. Denn 
an den wenigen Stellen, wo er der Dai-stelluiig biblische Belege 
beifügt, wählt er andere, als die von Aknin beigebrachten. Auch 
ist bei Falaquera die Auseinandersetzung über die Objekte und den 
Zweck der verschiedenen Wissenschaften weit innfai^eicher, als bei 
Aknin, der oft abbiicht, oder sich mit Andeutimgen begnügt, wo 
Falaquera dieselben weitläufig ausführt. Man vergleiche z. B. die 
Stelle, wo Aknin von der mathematischen Methode Euklid's " im 
Unterschiede von der älteren Methode redet; bei Falaquera ist 
dieser Unterschied des Näheren auseinandergesetzt. Die Verschie- 
denheit in der Darstellung erklärt sich leicht: bei Falaquera macht 
die Aufstellung der encyklopädischen Ueberslcht von den Wissen- 
schaften den wesentlichen Zweck des Werken aus, bei Aknin dient 

1) Die Haodachrift, in welclier sich auch das ;iiSl?Q.l 'D des Verfasser« 
befindet, ist datch Kauf aus dem Beaiize ineiaes sei. Freundes Herrn Koritscboner 
in mein Eigenthum übergegangen nnd von Dukea, Zur rabliinischen Spiocbkunde 
S 76 bescbrieben. 
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dieselbe nur der in der TJeberselirift des Kitititels ausgesprochenen 
Absicht, woiiat'h er eine Hodegetik für Lehrer und Schüler aufstel- 
len will. Da nun Falaquera's Schrift mit dem eDcykloi>ädischen 
Theile unseres Kapitels iin Ganzen und Grossen übereinstimmt:, an 
eine Benutzung Aknin's aber nicht zu denken ist, so folgt mit Noth- 
Wendigkeit, dass der Letztere diese Partie seiner Schrift ebenfalls' 
nicht selbst verfasst, sondern aus einer fiemden Quelle, und zwar 
aus derselben, die auch Falaqnera vorgelegen, geschöpft habe. Als 
solche werden sich uns die Schriften Averroes' ergeben. Gehen 
wir nun an den Nachweis der Quelle für einen anderen Theil unseres 
Kapitels. 

4) Zuvor jedoch ist eine andere Schrift zu erwähnen, in wel- 
cher ich ebenfalls eine theüweise Uebereinstimmung mit unserem 
Kapitel aufgefunden habe. Es ist dies das handschriftliche Werk 

Avi€ennas,fcJi>CJlj ^^\ J|^l ^ ^UJl JjJt w^^ (Die 

aufgereihten Perlen über Alles , was sieh auf die Wissenschaft 
und den Unterriclit bezieht)' der k. k. Hofbibliothek zu 
Wien, N. F. 4, hier unter Ä. angeführt ')■ Doch bezieht sich 
die Uebereinstimmung zwischen beiden Schi-iften nicht aut den 
encyklopadischen, sondern auf den liodegetischen Theil. Avicenna 
zählt nämlich ähnlich unserem Autoi' ebenfalls eine gewisse Anzfdd 
— zwölf — Bedinguni,'en ,für das Lehren und Lernen' auf (p. 4 v. 

lU^ j-^ ^^\ ^j Wl? rT^' ktJ-^ ^ J^I),diezuto 
grussten Theile mit den von unserem Äulor angegebenen überein- 
stimme». Uie entsprechenden sind in den Anmerkungen zur Ueber- 
setzung angeführt, wie auch eine besonders interessante Stelle am 
gehörigen Orte wörtlicli ausgezogen erscheint, aus welcher hervor- 
gehen dürfte, dass Avicenna auch aus jüdischen Quellen 
geschöpft habe. Obwohl nun die Uedingungen bei Avicenna an- 
deis geordnet sind, als bei Aknin — der firstere zählt sie ohne 
weitere Eintlieilung hintereinander auf, der Letztere theilt sie ein 



1) tlajtel, Dil; arali. u. g. «. Ilatidscluil'ten d. k. k. UofbiUliotbok i 
Wi», I, 8. «. 
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,uDgeii für den Lehrer und in solche für den Schüler — 
erner die Bedingungen bei Aknin viel weitläufiger ausge- 

~fliE(T~siTid, als in der kurzen Abhandlung Avicenna's, so würde ich 
doch ungeachtet dieser Umstände und einiger anderer , minder 
belangreicher, — wie z. B. dass Avicenna nur zwölf, Aknin sech- 
zehn Bedingungen aufzählt, und dass sich die ersteren nicht alle 
unter den letzteren vorfinden — sowohl nach der Gleichmässigkeit 
des Entwurfes, wie nach den mannigfachen wörtlichen Ueberein- 
stiminungen zwischem unserem Kapitel un " .er Schrift Avicenna's 
dafür gehalten haben, dass diese von A';. i benutzt worden sei, 
wenn nicht eine andere Schrift vorhanden wäre, von der sich mit 
grösserem Rechte vermuthen lässt, dass sie die ursprüngliche Vor- 

~ läge für den hodagetiscfaen Abschnitt des hier mitgetheilten Kapitels 
gebildet habe. 

5) Diese Schrift ist das , JUc^l ü]^ (Wage def Hand- 
lungen)' von Crhazzäli ^). Da wir das arabische Original dersel- 
ben nicht mehr besitzen *), so sind wir in Bezug auf das. was wir 
über ihren Inhalt erfahren wollen, auf die hier M. Z. bezeichnete, 
unter dem Titel ,plS '3tK0' «) von Abraham b. Samuel Chas- 
dai aus Barcelona verfasste Uebertragung angewiesen. Dieselbe' 
genügt aber vollständig, um die Abhängigkeit Aknin's von Ghazzäli, 
auf welche meines Wissens hier zum ersten Male hingewiesen 
wird *), darzutlmn. Die Abhängigkeit ist eine so anffallende, dass 

1) S. darüber Gosche, Ueber Ghazitäli'ä Leben and Werke, in d. Abhand- 
lung g. d. Berl. Akad. d. Wisa. 1SÖ8. S. 239 S. u. äteinschneider. Catal. Bodl. 
p. 1000. 

2) Gosche a, a. 0. S. 261 sagt: ,Das arabiache Original ist noch uir- 
geud mit voller Sicherheit nachgewiesen .' 

3) Herausgegeben v. Goldentbai, Leipzig u. Paiis 1839. 

i) Biese fiemerktmg füge ich deshalb bei, weil Goldenthal, Krgäiizungen 
znm Krafft'scben Eutalog S. @I, sa^l : Es scheint dies ein Abschnitt aus einem 
grösseren Werke zu sein. Aehnlich demselben findet sich in Gasali's Miaan el 
Ami (unsere Ausgabe, Leipzig 1839) das Verhalten des I,ehrera wie des Ler- 
nenden angegeben'. Thatsafjhe ist, dass das handschriftliche Ta'.inn piO. welches 
nur den encyklopädischen Thnil unifasst, nicht in einem einzigen Worte mit dem 
Misan übereinstimmt nud dass U. die Abhandlung Aknin's, woraus — und uicbt 
aus dem Misan — der TaSm plO übersetzt ist, gar nicht kannte. G, wusste 
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nicht bloss fast alle Bedingungen — CihazzAli zählt 18 ftuf — son- 
dern auch manche Bemerkungen in den Ausführungen derselben 
wörtlich übereinstimmen. In den Anmerkungen zur Uebersetzung 
'wild man die Bestätigung für diese Behauptung linden. Einige 
Aenderuiigen, die sich Aknin erlaubt hat, wie z. B. dass er erst 
die Bedingungen für den Lehrer und an zweiter Stelle die fUr den 
Schüler aufzählt, während Ghazzäli umgekehrt verfährt, können 
diese Behauptung ebensowenig umstossen, wie der Umstand, dass 
Aknin bis auf die vorhandene Uebereinstimmung seinen Gegenstand 
ganz selbstständig behandelt. Im Gegentheil wird durch die eben an- 
geführte Aenderung das Gesäße noch bekräftigt. Die Ueberschrift 
des betreffenden (27.) Kapitels bei Ghazzäli lautet nämlich nach 
M. Z. la^am TO^m nna (bei Akn. ,2tnvt\ also ,Eigenschaften'). 
Ebenso lautet die Ueberschrift bei Aknin. Folgerichtig hätte hier- 
nach Aknin ebenso zuerst von den Bedingungen für den SchUler 
reden müssen, wie es Ghazzftli thut. Aknin kehrt aber im Texte die 
Reihenfolge um. Es ei^ebt sich daraus, dass Aknin die Ueberschrift 
einfach aus Ghazzäli abgeschrieben, in der Ausführung aber aus 
irgend welchem Grunde die Ordnung geändert hat. Wäre die Ueber- 
schrift von Aknin selber, so würde er sie gewiss in Ueberemstim- 
mung mit der weiteren Behandlung des Gegenstandes konciptrt 
haben, während, wie die Dinge nach dieser Auseinandersetzung 
liegen, Aknin sich eines Versehens schuldig gemacht hat, das Ab- 
schreibern, die sich zugleich selbstständige Aenderungen ihrer Vorla- 
ge erlauben, nicht selten beg^net Was nun den encyklopädi- 
schen Theil unseres Kapitels betrifft, so findet sich zwar eine ent^ 
sprechende Partie auch in dem erwähnten Abschnitte des Ghazzäli- 
schen Werkes, aber so sehr abgekürzt, so ganz ohne wörtliche 
Uebereinstimmung und in so verschiedener Anordnung, dass sie 
nicht als die Vorlage für den bezeichneten Theil der Aknin'schen 
Schrift angesehen werden kann. Hierfür muss daher Aknin eine 



nicht einmfj, dasa ur eiue Ueheraetzuug vor sich habe, (ta er selbst sagt ; ,Pie8et 
gegenwärtige Abschnitt scheint aber ursprünglich hebrAiach geschiieben zu 8ein.< 
Ea ist demnach Uberflusaig zu bemerken, dass Herrn 0. nicht die Priorität der obigen 
Bemerknng von der Uebereinitimmung zwischen Aknin und GbazzftU zukomnut. 
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andere Quelle — n&mlich einen Auyzug -aua den Schriften Aver- 
ro£a' — benutzt liaben , die alsdann auch , wie oben gezeigt 
wm-de, von Falaquera übertragen worden ist •). Gleichwohl ist 
nicht anzunehmen, dass die Abhängigkeit Akains von Gha^zäli auf 
den hodegetiachen Theil unseres Kapitels sich l»eschränke. Es ist 
vielleicht nicht zufällig, dass die Abhandlung über Unterricht sowohl 
in dem Tab des Aknin, wie in deniMisän (M. Z.) des Ghazzftli gerade 
das siehenundzwanzigste Kapitel ausmacht. Sollte nicht 
der Tab überhaupt nach dem Vorbilde und Plane des 
Misän gearbeitet worden sein? Eiue durehgehende Verglei- 
chung beider Schriften würde über diese interessante Frage leicht 
Gewissheit verschaffen. Zwar stimmt, wie ich zu bemerken nicht 
«nteriassen will, das erst« Kapitel des Tab — von Edelmann 
nach der hebr. Uebersetziuig mitgetheilt*) — mit dem entsprechen- 
den Kapitel des M. Z. nicht überein, aber in dem vierten und fünf- 
ten Kapitel des Letzteren finden sich manche Anklänge *). — Was 
nun Abraham Chaadai, den Uebersetzer des Ghazzäli'sehen Misftn 
betrifft, so scheint er das Werk- Aknin's nicht gekannt zu haben, 
denn unter den biblischen und talmudischen Belegen Cbasdai's stimmt 
kaum einer mit den von Aknin beigebrachten fiberein. Sonst aber 

1) Dus diese Quelle in arabischen Ciiarikteren gescbrieben war, Matt 
(ich BUB einer Vergleichong der Falaquera'schen Ueliersetzang mit der Aknin'Bcben 
ümBchreibung nachireiBen. F. hat einige Male — in den ADmerltungen iBt dar- 
auf ftuftnerlcMm gemacht — njllS. "o Aknin i»ip hat, was in der Uebersetzung 
mSD beiasen mÜBSte. Diese Verachiedenhell Kset sich nur so erklären, dass in 
der Vorlage mit arabifchen Cbarakleren ,^^0^ Bland, dag Aknin so wiedergab, 
während F. ,,/^/i = illlU las. Wilre die Vorlage in hehräischen Charakteren 
abgefasst gewesen, so wäre die Verwechslung nicht entslandeu, da ^j»^ ^Ttf 
tn*OD) und ,J^ ■■■' p3 (nai'b) geschrieben wild, iicidc Wörter also deutlich 
lu nnterscheidcu sinil. 

2) Dibre Chefee p. 'Si. 

3) Man vci-gi. z. B. M. z. p. 33. n^-fi» n^in i'3p "iiu niiB'«"' ■■'löfi 
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scheint das Tab weiterer Bekauutscbaft und eines hohen Ansehens 
sich erfreut zu haben, denn der Verfasser des ,Jair Natib' (vgl. 
weiter) empfiehlt es als moralische Lektüre, Saadja ibn Danan er- 
wilhnt es wenigstens'). Und in der That darf selbst heute noch 
das hier mitgetheilte Kapitel unser ungetheiltes Interesse in An- 
spruch nehmen, sowohl deswegen, weil nirgends sonst in der jüdi- 
schen Literatur das Gesammtgebiet der Wissenschaften eine gleich 
umfassende, selbstständige und systematische Behandlung erfahren 
hat, wie auch vorzüglich darum, weil der Verfasser in höchst ori- 
gineller Weise seine Meinungen überall aus biblischen und talmudi- 
schen Stellen entwickelt. Die Selbstständigkeit des Verfassers wird 
durch seine theilweise Anlehnung an Ohazzäli nicht alterirt — hat 
doch dieser selber seine hodegetischen Regeln, wie die in den An- 
merkungen beigebrachten Parallelen beweisen, aus Avicenna ge- 
schöpft — und was die Exegese Aknin'a betrifft, so wird man sie 
seinem Zeitalter und seiner wohlmeinenden Absicht zu Gute halten. 

6) In der Beilage Nr. II erscheint zum ersten Male das 15. 
Kapitel aus ' dem Buche ,Jair Natib (Beleuchtung für den Pfad)' 
■ Bodl. 44, das vBrmuthlich um die Mitte des 13. Jahrhunderts von 
R. Jehuda b. Samuel b. Abbas geschrieben worden ist. Von 
gleichen Gesinnungen für die Beförderung wissenschaftlicher Studien 
beseelt, wie Aknin, empfiehlt er, wie schon erwähnt wurde, dessen 
Buch und hat es nach dem Anfange des Kapitels zu sehliessen, 
auch benutzt. 

Die übrigen für die Geschichte des Unterrichts und des Lehr- 
wesens belangreichen Urkunden, die ich auszugsweise in der Ueber- 
setzung mittheile, sind, wie bereits bemerkt wurde, gedruckt vor- 
handen. Auf die weniger belangreichen tat bloss verwiesen worden. 
Was die politische und die Literaturgeschichte dieses Zeitalters 
betrifft, so musste ich mich auf diejenigen Andeutungen beschränken, 
welche das Verständniss der Darstellung unbedingt erforderte, es dem 
Leser überlassend, aus den bekannten Werken von Zunz, Grätz, 
Steinschneider u. A. des Näheren sieh zu unterrichten. 



1) Edelmanii, Chemda, S. XIX. 
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Erstes Kapitel. 

Die Periode der Entfaltung der jüdisch-arabischen 
Kultur. 
(Von 950—1150). 
Der Ausgang des ersten Jahrtausends der üblichen Zeitrech- 
nung bezeichnet einen Wendepunkt auf allen Gebieten der jüdischen 
Geschichte '). Was zunächst die politische Geschichte der Juden 
betrifft, so kann davon seit dem Untergange des Exilarchats und 
Gaonats kaum noch die Rede sein. Ihre politische Geschichte ist 
von jetzt an die Geschichte ihrer politischen Erniedrigung. Anderer 
Art ist der Umschwung, der um dieselbe Zeit auf religiösem Gebiete 
erfolgt. Während die politische Geschichte aufhört, fängt die reli- 
giöse erst recht an. Die aus der Aufnahme der Wissenschaften 
erwachende religiöse Bewegung «ntfaltet eine Lebhaftigkeit, die mau 
in früheren Jahrhunderten vergeblich suchen wird. Auch eine Ver- 
schiebung des Schauplatzes der jüdischen Geschichte tritt gleich- 
zeitig mit diesen Vorgängen ein. Babylonien, das bisher für den 
Stammsitz und das Orakel der jüdischen Lehre gegolten hatte, tritt 
nunmehr in den Hintergrund. Von jetzt ab gehört die Geschichte 
der Juden zum grösseren Theile dem Occident und nur zum gering- 
sten dem Orient an. Babylonien muss den Ehrenplatz, den es durch 
Jahrhunderte behauptet hatte, an Spanien abtreten. Spanien hat 
für das folgende Jahrtausend der jüdische vi Geschiebte dieselbe 
Bedeutung, welche Babylflhien für das voraufgegangene besessen 
hatte. 

Aber die Einbusse, welche das jüdische Volk auf der Grenze 
zweier Jahrtausende in Rücksicht auf seine politische Stellung und 
seinen inneren Frieden erleidet, wird reichlich aufgewogen durch 
den gleichzeitigen wissenschaftlichen Aufschwung. Die neue Geschtchts- 



1) Zur weiteren Orientirung in der Geschichte und Literatur dieses Zeit- 
raumes dienen Orätz, Gesch. d. Juden, Bd, VI ff; Zunz, Zur Geschichte und 
Literatur; Steinschneider, d. Axt. ,Judische Literatur' bei Ersch u. Gruber 
U. Sekt., Th. 27. 
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Periode wird zugleich eine neue Kiilturperiode. Zwar der Same 
dieser neuen Kultur wird noch, in Babylonieu ausgestreut, seine 
Fliege, Entwicklung und glänzende Entfaltung aher vollzieht sich 
in Spanien und dem benachbarten Ländergebiet, Nordafrika und 
Siidfrankreich. 

Als die Begründer dieser neuen Kidtur sind die -Gaonen 
Saadja, Scherira und Hai anzusehen, die letzten Inhaber die- 
ses Titels der Zeit nach, die ersten durch ihre geschichüiche Bedeu- 
tung. Als wollte das Gaonat mit grösserem Aufseben aus der Ge- 
schichte scheiden, als es darin gewirkt hat, machte es zu seinen 
letzten Trägern jene drei Lichtgestalten, welche den judischen Geist 
zu neuem Leben, zur Begründung einer Wissenschaft des 
Judenthums enveckten. Allerdings war ihre Erweckungsthätigkeit 
keine ganz originale. Sie wurden selbst erweckt durch den Anhauch 
arabischen Geistes, aber sie verstanden es, die von den Arabern 
empfangenen Anregungen für das Judenthum fruchtbar zu machen 
und brachten unter ihren Glaübensbrtidern eine Kultur zurBlilthe, 
die zwar von NichtJuden entlehnt war, die aber in ihrer Entfaltung 
und iliren Zielen eine eigentbündich jüdische Geistesrichtung ver- 
folgte. Das jüdische Assimilationsvermögen, das so vielfach bewun- 
dert wird, erscheint hier zum ersten Male in glänzendem Lichte. 

Diese neue Kultur macht sich nach zwei Seiten bin bemerk- 
bar: durch Vei"tiefung und Erweiterung des wissenschaftlichen Sti"e- 
bens. Bisher hatte es nur eine einzige Quelle gegeben, aus welcher 
man Bildung und wissenschaftliche Amegung schöpfte. Das war der 
Talmud. Und in der That, bei richtiger Pflege und für eine Zeit, 
in welcher die Juden abgeschlossen für sich lebten, konnte er wohl 
em genügendes Bildungselement abgeben, er regte Geist und Gemüth 
gleichmässig an, übte Witz und Scharfsinn, weckte Zartheit der Empfin- 
dung und frommen Sinn. Allein die Behandlungdes Talmuds erscheint 
eben in dem Zeiträume, welcher dem Ausgangspunkte unserer Unter- 
suchung voraufgeht und die Saburäer und älteren Gaonen umfasst 
(6—9 Jahrhundert), in bedenklichem Rückgänge. Nur bei Wenigen er- 
scheinthierdieTalmudgelehrsanikeit bis zu selbstständiger Fortentwick- 
lung und Produktivität erhöht. Es ist eine Zeit äusserster Abspannung, 
wie wir sie ähnlich in Deutschland nach dem ,schwarzen Tode' an- 
treffen, welche unfähig, Selbsteigenes zu schaffen, sich begnügt, die 
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geistigen Schätze der Vergangenheit zu sammeln und zu ordnen. 
Eine solche Zeit war auch nicht, dazu angethan, auf die Volksbil- 
dung und wodurch sie erzielt wird, auf Erziehung und Unterricht, 
schöpferisch und neugestaltend einzuwirken. Mag es auch an reli- 
giöser Volksfeelehrung in den Gotteshäusern damals nicht gemangelt 
haben '), allein auf dem Gebiete des eigentlichen Unterrichts giebt 
sicli keine Regsamkeit kund, noch erglänzt, wie in früheren Zeiten 
nicht selten, der Name eines Mannes von pädagogischem Verdienst, 
Spuren von Erweiterung der Bildung darf man hiernach in dieser 
Zeit vollends nicht erwarten. Allenfalls der Zustand der Akademien 
erscheint einigermassen gehoben, aber dies auch ttiehr äusserUch, 
durch zeitweilige Veranstaltung eines pomphaften Apparats *), wel- 
cher den mittelalterlichen Universitätsfeierlichkeiten nicht unähnlich'), 
als innerlich durch Vertiefung und Erweiterung der wissenscbaft- 
lichen Thätigkeit. 

Als hingegen einerseits durch die BerUhrungmit den Arabern und 
andererseits durch das von den Karäern hervorgerufene religiöse 
Schisma der jüdische Geist aus der Lethargie aufgestachelt worden 
war: ila eröfinete sich jene durch Tiefe und Umfang des geistigen 
Strebens gleichmässig ausgezeichnete Kulturperiode, in welcher nicht 
bloss der Talmud durch seine systematische Behandlung und rationelle 
Fortentwickelung seine Auferstehung feierte, sondern auch ganz neue wis- 
senschaftliche Gebiete angebaut und zu reicher Blüthe gebracht wur- 
den. Es wäre überflüssig, alle die glänzenden Namen der Talmud- 
gelehrten, Grammatiker, Philosophen, Dichter, Astronomen, Histori- 
ker u. s. w- zu nennen, welche dieses vom zweiten Jahrtausend 
anfangende Zeitalter zieren, und die auch in der allgemeinen Ge- 
schichte der 'Wissenschaften einen Platz beanspruchen dürfen. Wie 
aber der geistige Aufschwung eines Zeitalters gewöhnlich zuerst 
durch die Aufmerksamkeit, die man dem Jugendunterricht zuwen- 



1) Natronai Gaon (R. G, A, dur Gaonen, Lyck, Nr. 87), ^333 anjO 13^ 

lyso D'iB^Bn 1^031 i^shnn tsi'wi bis^ i"?:» p's» nawKi /lAa nhnro 
mao »b un'3 p« \h noK .miji '^rai cK'a: hw ^«i»' '33 laapw rvibs 
wv sn'D B"'! nim»3 nönei rrnai mia ^yhv »'i rh-h'^ nuwb -wehn »h-\ 
'iDUTimpip onai'ji ynsh B'3»n^i35/i rh-hnh^ W'ji o'^aa 3ip3'R3d ui" 

ä) ürätz, das. V, S. 148 ff. 

») Altiog, Hebraeorum respulica scholastica, Amstelod. 1672. 
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det, sich kenntlich macht : so zeigen sich auch gleich im Beginne 
dieser neuen Kulturperiode Spuren einer erwachenden Sorgfalt auf 
diesem Gebiete. Es mag immerhin angemerkt werden, dass man 
es dem Gaon Saadja (892—943) als Verdienst anrechnete, er 
habe die Lehrer, welche die Meinungen des Skeptikers Chiwi Al- 
kalbi oder Albalchi ^) vortrugen, aus den Volksschulen beseitigt} 
£3 ist dies wenigstens ein Zeichen der erwachenden Aufmerksam- 
keit für den öffentlichen Unterricht, das nach einer langen Zeit 
der Indolenz wieder hervortritt und das die Zeitgenossen für beach- 
tenswerth genug hielten, umesderNachwelt zu überliefern. Wenn Saadja 
übrigens in keiner seiner Schriften bestimmte Grundsätze über Erzie- 
hung und Unterricht ausgesprochen hat: so hat er doch durch seinreli- 
gions-philophisches Werk,Emunoth we-Deoth (Glauben imd Glau- 
benslehren)' in dieser Bichtung nicht minder als in anderer befruch- 
tend gewirkt. Er hat dadurch seine Zeitgenossen, von denen er zu 
seinem Verdrusse ^) ,die Einen im Unglauben, die Anderen im Aber- 
glauben befangen sah', zu einem geläuterten Verständniss des Juden- 
thums und zum Nachdenken über die Lehren desselben angeregt 
Er nimmt die philosophische Spekulation in Schutz, ja er bezeich- 
net sie als eine Pflicht, die dem Israeliten obliege und die niemals 
bestritten worden sei. Wenn es in der Mischna heisst "): ,Wer über 
diese vier Dinge grübelt, was oben, was unten ist, was war und 
was sein wird, für den wäre es besser, er wäre nie geboren', — so 
ist damit die Spekulation keineswegs verboten. Gott hat sie vielmehr 
ausdrücklich zur Pflicht gemacht *), wie es heisst : ,Wollet ihr nich, 
erkennen und begreifen, ward es euch nicht vom Anfang an gesagt- 
habt ihr nicht gemerkt auf die Grundpfeiler der Erde ?' Nur die schran- 
kenlose Spekulation, welche der prophetischen Lehre sich entschlagen 
zu können glaubt, ist von Uebel ; wir Israeliten aber forschen eben 
auf eine andere Welse *). Durch solche und ähnliche Gedanken ward 



1) Grätz, das. 302 ff. Die Nacli rieht über ihn findet sich ausser an den das 
1. Kot. 20, 11 angeführten Stellen auch noch bei Simon Duran Mag. Ab. Livorno IT, 
3. 31. Derselbe schreibt 'J8^3^t(. 

a) Emunoth we~Deoth ed. Leipzig 1864, S, 3. 

') Cbagiga 11, b. S. d. Kommentare 

*) Je». 40, 21. 

«) Emunoth, S. 11. * 
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dem jüdischen Geiste eine neue Welt von Ideen erschlossen. NebenSaad- 
ja's religions -philosophischer Schrift verdient hier auch Bachja's (»im 
1050)1) moraltheologisches Werk ,Choboth ha-lebaboth (Die Her- 
zenspflichten)' genannnt zu werden. Hatte Saadjamehr den wissenschaft- 
lichen Sinn wecken wollen, so war das Streben Bachja's auf die sitt- 
liche Hebung der Zeitgenossen, weniger auf das Denken, als auf das 
Thun gerichtet. Seine Schrift ist reich an den edelsten Anweisungen 
für ein eittem-eines, gottgeföUiges Leben. Doch fehlt es darin auch nicht 
an philosophischen Untersuchungen, die er selbst empfiehlt "), und da 
mannigfache Belege -und Vergleiche aus den verschiedenen Wissen- 
schaften darin herangezogen werden '), so erlangten diese, geschützt durch 
den Namen des frommen Autors, gewissermassen religiöse Billigung. 

Denn allerdings hatten die auf die Volksbildung gerichteten 
Bestrebungen mehr noch als gegen die Indolenz mit dem religiösen 
Vorurtheile zu kämpfen, das sie nur allgemach durchbrachen. Selbst 
das Studium der hebräischen Sprache und Granunatik, von bedeuten- 
den Männern erst kürzlich angeregt und mit Liehe gepflegt, stiess 
bei dem Volke und den einseitig talmudisch Gebildeten auf Wider- 
streben. Bitter lässt sich darüber Jona b. Ganach (Auf. des II, 
Jahrh.) '), der berühmte Grammatiker, aus. Er führt seinen Zeitgenos- . 
sen ihre arabischen Landsleute als Muster vor, die auf die Kennt- 
niss ihrer Sprache grosse Mühe verwenden, die Juden hingegen 
lägen einseitig bloss dem Talmud ob und die hervorragenden Tal- 
mudgelehrten gingen fast so weit, die hebräischen Sprachstudien 
für gottlos zu halten, oder als eine nutzlose Beschäftigung zu ver- 
spotten. Aehnlich klagt der jüngere Zeitgenosse des Vorgenannten, 
der als Denker und Dichter gleichmässig ausgezeichnete Salom'o 
h. Gabirol (um 1021—1071), in einem grammatischen Gedichte ''), 



i) Gi^tz, das. VI, S. 49—52. 
a) Chobotli, Einleitung,- S. 8 ed. Breslau. 
») Das. 8. Pforte, 8. 247 und 259. 
*) Harikma, Vorrede S. 5. 

6) Parchon, Vorrede S. XXll. Dass das Volk fast nur arabisch 
nicht hebräisch verstand, bezeugt auch Bachja, Einl. im^ /nnit2 'p2 '33*«t» 

■'131 Win '8»3K 311^ i'an'j m-sip K'nip 'jdb iniK 'man na -w» '2ip 

Ebenso auch J. iben Tibbon in der Vorrede : viisr\ iwbl D'S'pa tyttt) t-lMfi 'BJ! 
'K) 31» |1»^3 l.T113n 311 ViT }3 h>y Die Talmudgelehrten und Skrupulösen ver- 
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womit er ftls junger Mann seine Zeitgenossen zu hebi^sclien Studien 
anzuregen versuchte. ,Ich will — sagt er — dem Ueberreste "der' 
verblendeten Gemeinde Israels ein Lehrer sein, denn ich sehe, dass . 
sie die hebräische Sprache ganz verlernt haben. Ein Tbeil spricht 
romanisch, ein anderer arabisch; sie verstehen nicht das Propbeten- 
wort, können kein Buch, nicht einmal einen Brief lesen. Da die Alten 
nichts zur Besserung dieser Zustände thun, so fühle ich, obwohl 
erst ein Neunzehnjähriger, mich dazu berufen'. Auch Abraham 
ihn Esra ') bedauert es, dass die , Weisen' — worunter die Tal- 
mudgelehiien und Rabbiner gemeint sind — auf Grammatik keinen 
Werth legten. Noch misslicher stand es mit den philosophischen Stu- 
dien. Obwohl von dem Gaou Saadja die Pliilosophie als eine Waflfe 
im Dienste der Religion — zur Bek&npfung der Karäer — geband- 
habt worden war, so betrachtete man sie doch mit scheelen 
Augen und fürchtete, das» sie leicht auch gegen die Religion gekehrt 
werden könne. Je hu da h. Barsilai "), Rabbiner zu Barcelona um die 
Wende des 11, Jahrhunderts, selbst philosophisch gebildet, warnt 
gleichwohl ,man dürfe philosophische Sätze niclit vom Ersten Besten 
aufnehmen, sondern sich nur den Ergebnissen der als fiomme 
Babbaniten bewähiten Denker anvertrauen, weil man sonst Gefahr 
laufe, dem Unglauben zn verfallen.' So blieben denn die wissen- 
schaftlichen Studien vorerst nur auf einen kleinen Kreis Auserwähl- 
ter beschränkt, die abgewandt von dem Leben und Treiben der 
grossen Menge, dem erhabenen Zuge ihres Geistes folgten, Sie 
sammelten sich um erleuchtete Mäcene, in deren ei'wärmendem Son- 
nenschein sie ihre unsterblichen Werke schufen. Als solche Förde- 
rer der jüdischen Wissenschaft ragen hervor Chisdai Schaprut 
(950) und Samuel Hanagid (1027). Ihre Häuser bildeten den 
Sammelplatz für Philosophen, Dichter und Grammatiker. Allmälig fan- 



slanden jedoch besser und lasen jedenfalls lieber hebräisch. S. den Brief Mai- 
muni'a an Gabar bei Edelmann (^hemda geniisa, S. 3. Dasselbe war in Süd- 
frankreich der Fal), Muse GUiatilla, bei Dukes, Literaturhistorische Mitthef 
hingen S, 181. 

I) Edelmann und Dukea, Ginse Oxford, Vorr. S. XV. »dsH '3 113Jf3 

'131 Bnpi3 iporm Rh uin 

*) Gr&tz das. VI, S. 125, ff. 
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den dann auch diejen^en, die in einseitigen rabbinischen Studien 
aufgewachsen waren, Geschmack an der neuen Qüdung. Es sei hier 
jtur der scharfsinnige Talmudgelehrte Serachja halevi Oerundi 
(gh. 1125) genannt. Ihn finden wir mitten unter seinen abstrusen 
talmudischen Untersuchungen mitder Abfassung vonOedichten beschäf- 
tigt, und mit den sprachlichen Feinheiten nahm er es so ge- 
nau, dass er s(^r seine Briefe voa einem sprachgelehrten Freunde 
kbrrigiren liess. Die Zuneigung, welche solche anerkannt fromme 
Männer der Wissenschaft widmeten, erlöste sie für jetzt aus dem 
Banne des Vorurtheils und gewann ihr immer mehr Freunde. 

Sollte aber die Wissenschaft als Gemeingut in weitere Kreise 
dringen, so musat« sie diesen durch populäre Schriften, vor Allem 
aber durch Hebung des Jugendunterrichtes zugänglich gemacht wer- 
den. Der Bildungstoff lag angehäuft da, aber nicht Jedermann, am 
wenigsten die Jugend, vermochte ihn zubewält^n oder wusste nach 
Plan und Zweck das Geeignete daraus zu wählen. Diese Erkennt- 
niss erscWoss sich bald und so entstanden Einleitungen zu den vei- 
schiedenen Wissenschaften, oder Kompendien derselben, und was hier 
zumeist zu erwähnen ist, Monographien oder in moralische Schriften ein- 
geschobene Abhandlungen Über Erziehung, Unterricht und Bildung, 
welche eine Hodegetik für Lehrer und Schüler darboten. Diese Schrif- 
ten sind es vornehmlich, wodurch das jüdisch-arabische Zeitalter in der 
allgemeinen Geschichte des Unterrichts- und Bildungswesens sich 
hervorthut. Während in der christlichen Welt um diese Zeit die Jugend 
in der Uebung des rohen Waffenhandwerks aufwuchs, die gefeierten 
Ritter weder schreiben noch lesen konnten und die Wissenschaft 
sich in die Klöster fluchten musste: sehen wir die spanischen Juden 
eifrig bemüht, die arabische Bildung unter ihren Glaubensgenossen 
j u verbreiten, ja wir finden bei ihnen bereits die Pädagogik von 
wissenschaftlichen Gesichtspunkten aus behandelt. Mit dieser päda- 
gogischen Literatur aber leitet der jüdische Geist auch in der Ge- 
schichte seiner eigenen Entwickelung eine neue Phase ein. In dem 
voraufgegangenen Zeitalter und, wenn man die didaktische Literatur 
des A. T. ausnimmt, in der älteren Geschichte der Juden über- 
haupt findet sieb nichts, was man damit vergleichen könnte. Der 
Talmud ist allerdings reich an sinnigen Aussprüchen und Vorschrif- 
ten über Erziehung und Unterricht, aber diese sind nirgends in ein 
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System oder auch nur in Zusammetüiftiig gebracht Sie stehen zer- 
streut unter den verschiedensten Materien, wie sie den verschieden- 
sten Zeitaltem angehören und werden nur gelegenthch erwähnt. 
Ganz zu geschweigen dessen, dass der Bildungsuntfang, von welchem 
im Tahnud die Rede ist, noch ein sehr beschränkter ist und gar 
nicht in Vergleich kommen kann mit demjenigen, welchen die päda- 
gogischen Schriften des jUdich-arabischen Zeitalters im Äuge haben. 
An der Hand dieser Schriften lässt sich nun der Entwickelungsgang 
des Bildungs- und Unterrichtswesens in aufsteigender und ab- 
steigender Linie verfolgen, je nachdem sie nänüich aus der Zeit des 
Aufschwunges oder des Niederganges der jüdisch-arabischen Kultur 
datiren. In ihüönjsin J die jedesmaligen Bildungsideale derZeitnie- 
deigelegt. Die Verfasser dieser Schriften richteten sich nach Art der dama- 
ligen Schriftstellerei zunächstaneinenengerenKreis, entwederdie eige- 
nen Söhne, oder die Schuler, die ihren Vorträgen lauschten und 
denen diese Schriften zur Richtschnur für ihre weiteren Studien 
dienen sollten. Daher tragen sie zuweilen den Namen und die 
Form eines für eine bestimmte Person abgefassten Testamentes 
oder eines Briefes. Aber sie kamen, wie dies denn die eigentliche 
Absicht der Verfasser war, bald von einer Hand in die andere, 
wurden al^eschrieben und übten so einen heilsamen Einduss auf 
weitere Kreise '). 

Das erste und älteste Schriftchen dieser Art ist das,Mahnge- 
dicht (^3»n TDW). oratio ad pietatera hortatoria)' des Gaon Hai ») 
(um 1000), das unter allgemeinen moralischen Anweisungen auch 
einige auf Erziehung und wissenschaftliche BÜdung bezügliche 
enthält. Hai, vomemüch bekannt als scharfsinniger,' systematischer 
Talmudist, gehört jenem obenerwähnten gaonäischen Dreigestim an, 
das die wissenschaftUche Geistesrichtung begründete. Als Akademie- 
oberhaupt hat er ohne Zweifel für eine gründliche, von wissenschaft- 
lichen Principien ausgehende Behandlung des Tahnuds Sorge ge- 



') Josef Kaspi loion IBD in Taam Sekenim S 496 : lOlOn ni VjJT '^181 
l'ISn '31P1'D D'ai^ Jimn^l ranS obwohl der Brief zunächst für Beinen Sohn 
beslJmmt war. 

-s) Dukes, Ehrensäulen, und Steinschneider (Berlin 1860) gehen den hehr. 
Text. Die Ueberaetzungen führt Fürst, Biblioth. I, S. 356' an. Die Echt- 
heit ist jedoch nicht unbestritten. Stebscbneider a.a. 0. S. 432 und Aom. 38. 
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tragen; er besass auch arabische Kenntnisse, adt deren Hülfe er 
schwierige Stallen der Mischna erklärte, nnd machte — wenn auch 
mittelmäseige — metrische Gedichte in reinem Hebräisch. Den 
philosophischen Studien war er selber nicht abhold, wie sich nach 
dem Bilde, das seine literarische Thätigkeit veranschaulicht, er- 
warten lässt. Nur war er nicht frei von Besorgniss vor den Ge- 
fahren, welche daraus der Religion erwachsen könnten •)■ Der 
kurze Auszug aus dem Gedichte, den wir folgen lassen, giebt uns 
eine genügende Vorstellung von dem sittlichen Ernste, mit welchem 
noch in Babylenien die hervorragenden Geister der Nation den 
Jugendunterricht und die Volksbildung zu heben bemüht waren. 

Aus dem ,Mahngedicht' des Gaon Hai. 

(26) *) Wenn du Kinder erzeugt hast, bo unterweise sie jederzeit, jedoch 
mit Milde. (27) Wende aUes auf, ihnen Bücher zu kaufen nod halte ihnen von 
Jugend auf einen Lehrer. (23) Besolde den Lehrer reicliticli ; was du ihm giehst, 
giebat du deinem Soline. (39) Und wisse, dasB dein GlUck durcli deine Kinder 
erhöht wird, nnd dass ihr Wohlergehen auch das deinige ausmacht. — (46) Jedes 
Schriftstück, das du schreibst, üherties, anf dass Niemand darin einen Fehler 
finde. — (52) Lasee deine Söhne ein Handwerk lernen; filr künftige Zeiten wird 
es ihnen gut thuni — (53) Zn Zeiten versetze ihnen einen Schlangenliiss (sei 
strenge), zu Zeiten verfahre wieder umgekelLrt(mit Sanftniuth). — (72) Beschäftige 
dich stets mit der Leltre Gottes und seinem Gesetz imd empfinde Lust, in seinem 
Hause xu weilen. — (HO) Solange du nicht Weisheit und Einsicht erlangt hast, 
halte dich an den Umgang erfalirener Manner, (Hl) und scbiüne dich nicht zu 
lernen und zu fragen ; sei der Schweif der Weisen, dann wirst du selbst eiust 
ein Führer werden. (112) Weisheit aber heieat in den Wegen des Glaubens 
wandeln, und Gott fürchten und das Böse meiden, das ist Eiusichf. — 
(UO) Stehe zeitig vom Sdilafe auf und lerne und forsche, um das Unbe- 
kannte zu begreifen. — (160) Zu jeder Zeit sei dein Buch iii demem Schosse 
und der Verstand sei dein steter Begleiter. — (162) Lerne Weisheit ^) und 
wenn sie dir unbegreiflich, lerne (wenigstens) Rechenkunst und lies medicinische 
Bücher. (163) Lerne Neumond berechnen und die Bestimmung der Festzeiten 
Jahr für Jahr. — (189) Kurzum, bewahre Lehre und Gesetz, dann wird dir 
Gott Gnade erweisen. 



') Ueber das die Philosophie betreffende Sendschreiben Hai's s. Grätz in 
Fraiikel's Monalschrift 1863, S. 87, und Geiger's Zeitschrift 1863, S. 306. 
1) Die Zahlen bezeichnen die Reihenfolge der Verse im Texte. ' 
3) Nach dem Zusammenhange zu schliessen, scheinen hier unter ,Weistieit' 
philosophische Dlscipliuen gemeint zu sein. 
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Hier ist also bereits unter der nicht zu verkennenden Einwir- 
kung arabischen Einflusses von wissensehaftliclien Disdplinen, Ortho- 
graphie, Rechenkunst, Medicin, Astronomie tue Rede, wenn auch nur 
in düi'ren Andeutungen. Zu einer förmlichen Ausbildung waren diese 
Disciplinen bei den Juden Babyloniens noch nicht gekommen, aber 
selbst die Andeutungen bei Hai beweisen, daas man sieh mit einer 
einseitigen talmudischen Bildung nicht mehr zufrieden geben mochte. 
In giösserer Blüthe erscheint die neue Kultur bald nach Hai in Spanien, 
Nordafrika und SQdfrankreich. Hier waren bereits Gabirors herr- 
liche Dichtungen und philosophische Schriften , Menachems und 
Dunasch's grammatische Arbeiten entstanden, hatte Samuel ha-nagid 
eine metbodologische Einleitung in den Talmud, Isak Israeli, der 
Aeltere, mediciuische und Abraham h^ Cliija mathematische und 
astronomische Werke veröffentlicht, kurz alle Gebiete des Wissens 
standen hier bereits in mächtigem Wachsthum. Ein ungefähres Bild 
von den Uuterrichtsbestrebungen dieser Zeit können wir aus dem 
Testamente oder Briefe des Jehuda ibn Tibbon (1120— 1190)^) 
gewinnen. Jehuda war Arzt und verkehrte als solcher ntitF%rBt«D, 
Rittern und Bischöfen. Er stand auf der Höhe der damaligen Bil- 
dung, war mit der arabischen Sprache wie mit der hebräischen innig 
vertraut und ist als Uebersetzer von philosophischen und gramma- 
tischen Werken berühmt. Er lebte aber auch mit den hei-vorragen- 
den Talmudgelebrien und Rabbinei-n auf freundschaftlichem Fiipw, 
und wir dUrfen ihn daher als den \ou keiner Seite angefochtwtti 
Repräsentanten seiner Zeit betrachten. In der Tliat verrätb in dem 
Testamente nichts, dass die wissenschaftlichen Bestrebungen dunals 
noch mit religiösen Vonirtheilen zu kämpfen gehabt hätten. Der 
Drang nach Bildung hatte sie überwunden. Insofern lässt sic|^ an- 
nehmen, dass die Ansichten, von welchen aus der Veifasser des 
Testamentes deu Bildungsgang seines Sobaes bestimmte, ziemlich 
allgemein getheilt waren. Was uns darin allzu pedantisch erscheint, 
das erklärt sich aus der Natur der ai'abiscben Geistesrichtung, die 
von Pedanterie nicht frei war ; andererseits ist die in's Kleinliche 
gehende Sorgfalt ein Zeichen von der hohen Werthschätzung, deren 



<) Grfttz das. VI, S. 212. Er war iu Ortuiada geboren uod lebte iu LOn«!. 
Das Testament citire ich nacb der Aasgabe von Edelmann, London 1862. 
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die BQdnng Biclt damals erfreute. Das Testament ist an Samuel 
ibn Tibbon gericlitet, der nachmals gleichfalls als TJebersetzer und 
Schriftsteller Bedeutung erlangte, der aber zur Zeit, als es nieder- 
geschrieben wurde, den Erwartungen seines Vaters noch nicht ent- 
sprochen zu haben scheint, obwohl er schon verheirathet und Vater 
war. Daher der schulmeisternde Ton in' dem Testamente, der uns 
jedoch nicht ilbhalten soll, einige Auszüge wörtlich zu geben. 

Au« dem Testamente des R. Jehuda ibn Tibbon. 

I. Veber Bttdier nnd Lebrer i). 

Ich habe dich ausgezeichnet, da ich dir viele BUcber ange- 
schafft und dich in die Lage versetzte, dass du kein Buch zu borgen 
brauchtest, wie du siehst, dass Solches die meisten Schüler thun 
müssen, die umhergehen, ein Buch zu suchen, ohne es zu finden. 
Du aber, Gott sei Dank, leihest Anderen und brauchst dir nicht zu 
leihen. Und von den meisten Büchern hast du zwei und drei Exem- 
plare. Ausserdem versorgte ich dich mit Büchern von allen Wissen- 
schaften. Und da ich sah, dass Gott dich mit Verstand und Fassungs- 
kraft begnadet, so machte ich beschwerliche Reisen nach entfernten 
Landen und brachte dir einen Lehrer in profanen Wissenschaften, 
ohne die Kosten und Gefahren der Reise zn scheuen Anderer- 
seits siebst du, dass sehr gelehrte Männer von entfernter Gegend 
sich herbemühen, um von meinem Umgange und Vortrage Nutzen 
zu ziehen und mich und meine Bücher zu sehen*). 

II. l'eber hebrUsebe nnd arabische Sprach« "). 

Du weisst, dass die Grossen unter uns zu ihrer Grösse und 
angesehenen Stellung nur durch ihre arabische Handschrift gelat^t 

i) TeBtament, S. 4. 

*) Gewiss keine Ueberti'eibuiig. Sagt doch auch Jourdain, Gesctiichte der 
ArfeUJtelischen Schriften (deutsch von ätalir) S. 223 ; ,Der Chi-iet, vom Drange 
nach Wisaenscbaft getrieben, ging nach Toledo, scblosa sich an einen bekehrten ('/) 
Juden oder Sarazener an und erwarb sich von ihm einige Kenntniss der mauri- 
schen Sprache. Wollte er ein Buch übersetzen, so erklärte es ihn» sein Lehrer 
in der Volkssprache (der spanischen) und diese Uebersetj;ung tnig er wörtlich 
ins Lateinische Ober'. 

») Das. und S. 8. 
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sind. Du weisst, was der Fürst*) erzählt von der Grösse, die er 
dadurch erreicht hat, uud wie es ebenso und aus demselben Grunde 
seinem Sohne^) ergangen ist. Auch hierzulande erwarb sich dadurch 
der Fürst ScheschA^) Relchthum und Ansehen auch bei den 
Mohammedanern und mit dem so Erworbenen hat er seine Schulden, 
seine grossen Ausgaben und Geschenke bestritten. Auch auf die 
hebräische Handschrift hast du nicht genug geachtet. Du erinnerst 
dich, dass ich dem R. Jakob, deinem Lehrer, dreissig Golddenare 
fiir das Jahr zahlte. Und als ich ihn ermunterte, dir die Schreibung 
der Buchstaben zu lehren, da sagte er zu mir: Ich bin zufrieden, 

wenn er einen Bnchstaben hn Jahre lernt Aber du siehst, 

dass der Sohn des R. Scheschet, ein Knabe von 12 Jahren,, eine 
Handschrift schreibt, die derjenigen seines Lehrers auf ein Haar 
gleicht. Denn die Handschrift ist blosse Malerei und bei Aufmerk- 
samkeit und Hebung lässt sie sifh nachmachen .... Halte auch auf 
eine gute Feder und gute Dinte ! , . . . Denn der Inhalt einer Schrift 
hängt seinem Weithe nach auch davon ab, wie sie gesehrieben ist, und 
dies wiederum von dem Zustande der Feder, des Papiers und der Dinte. 
Bemühe dich also, deiner Handschrift eine gefällige Form zu geben und 
übe dich, dass die Buchstaben nicht zu kurz sind und ineinanderlaufen, 
sondern mache sie gehörig lang, in gehöriger Entfernung von einander 
uud aufrecht. Das Jod soll nicht mit dem vorangehenden oder folgen- 
den Buchstaben zusammenfliessen, das Lamed muss nach oben lang 
und der Hais horizontal geneigt sein. So auch müssen die Schenkel 
der Buchstaben Euf, Kaf und Nun (am Ende) nach unten lang und 
gerade sein, und wenn sich mehrere von diesen Buchstaben in einer 
Reihe befinden, dann darf der eine nicht länger noch kürzer als der 

andere sein Und auf die Linien habe Acht, dass sie gerade sipd 

und eine der andern entspricht und nicht diese nach oben gehe und 
jene nach unten , , . . . Wähle dir von deinen hebräischen Büchern ein 
scfaöngescliriebenes und suche die Handschrift nachzuahmen, denn den 
Fürsten R. Samuel hat Niemand arabisch schreiben gelehrt, sondern 



') Samuel il>n Nagdila HanagW s. Gr&te \1, S. 17 ff, 

s) Joseph ilm Nagdila das., S. 54 ff. ' 

3) In Barcplona; llber ibn und seinen Sohn das., S. 230 und Note I, 
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et nahm sich eine Schrift vod eiDem der hervorragenden Schreiher 
und übte sieh danach, his es ihm durch seinen Eifer gelang .... '). 

III. 17eber Stadien, li«biiB(en q»d Beruf i). 

Mein Sohn, lass nicht ab, mit den Lelire dich zu beschäftigen 
und mit der medicinischen Wissenschaft, und widme dich nur in 
geringem Masse dem Geschäfte, aber beschäftige dich mit der Lehre 

Und ksse dicli nicht in Streit mit Eigensinnigen ein, selbst 

nicht beim Studium der Lehre, und bestehe nicht eigensinnig auf deiner 

Meinung, selbst wenn du von deinem Rechte überzeugt bist 

Mein Sohn, nimm dir vor, jeden Tag eine Seite zu schieiben und 
eine Stunde in dem ,Ben Mischle' ^) zu lesen, und an jedem Sabbat)i 
den Wöchenabschnitt in arabischer Sprache zu wiederholen, denn 



1) Die ausserordentliche, uns seltsam erscheinende Sorgfalt, womit die 
geringfbgigsten Einzelheiten einer guten Handschrift hier besprochen wird, er- 
klärt sich durch den Einflnsa arabischer Sitte. Bei den Juden der älteren Zeit 
war Schreiben kein nnlhwendiges Erfordemiss der Bildung. Man konnte sogar 
ohne diese Fertigkeit Mitglied des hohen Rathes in Jerusalem sein und es scheint 
wirklich solche, des Schreibens unkundige .Mitglieder gegeben zu haben. (Gittin, 
6, 7 und Maimunis Commentar z. St). Späterhin forderte Ilab, dass ein Gelehrter 
wenigstens seinen Namen solle schreiben kJlnnen. (Cbullin, S. 8 a. n'/i 31 ISK 
.131 3P3 D'13T 'j 110^ 'IT TIS und Raschi z. St,). Zur richtigen Beurtheilurg 
dieser Erscheinung erinnere man sich, dass Unterricht und Belehrung fast nur 
anf mündlichem Wege stattfand. Dagegen nimmt in der arabischen Ency- 
klopädie der Wissenschaften die Schreibekunat ehie besondere Stelle ein ; es gibt 
eine besondere Wissenschaft des Grundstrichs u. s. w. (J. v. Hammer Encjkl. 
Uebere. der Wissenschaft des Orients S. 200—217). Katib (Schreiber) ist bekannt- 
lich der Titel von hohen Regierungsbeamten bei den Arabern. Pass der arabi- 
sche EinHuss hinsichtlich der Schreibekunst sich schon bei den Juden Babyloniens 
geltend machte, scheint aus dem oben angeführten Verse des Mahngedichts von 
R. Hai (Nr. 46) hervorzugehen. Betrachtet man diese und ähnliche Stellen des 
Testamentes von dem hier angedeuteten Gesichtspunkte, so muss man Grätz's 
Urtheil über J. ibu Tibbnn, das ihn als ,redanten' bezeichnet, wohl zu hart fin- 
den. Gegen dies Urtheil spricht auch die Hochachtung, womit Maimuni sieb 
aber J. ibn Tibbon äussci-t (S. den Brief an Samuel ihn Tibbon in der Brief- 
sammlung ) 

*) Testament, S. 6 und 7. 

*) ,BeD Mischle', das .junge Mischte', eine gereimte Nachahmung der Salo- 
moniKhen Sprüche (Mischle) von Samuel ibu Nagdila ; deigleichen von demselben 
,BeD Koheleth'. 
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das bereichert deinen arabischen Wöiierschatz^ und igt dir nützlich 

bei Uebersetzungen Studi'e auch fleissig profane Bücher, darin 

findest du, was man im praktischen Leben braucht. Gewöhne dich, 
einmal in der Woche die officinalen Specereleu und Kräuter durch- 
zusehen und wende in deiner ärztlichen Praxis nichts an, was du 
nicht kennst ..... Wenn du einen Brief schreibst, so überlies ihn 
noch einmal, auch wenn er klein ist, und nimm dich vor Verstössen 
in Acht gegen die Sprache in Betreff der Deklinationen und Konju- 
gationen, der Grammatik und der Genusbezeiclinuug, denn die Ge- 
wöhnung der Landessprache führt dergleichen Irrthümer leicht her- 
bei Achte auch darauf, wie du die Kopulativ- und Eausal- 

partikelii anwendest, dass sie gehörig zu den Zeitwörtern stimme» 

Auch darauf siehe, dass deine Ausdrueksweise kurz und klar 

sei, und mache keine Anstrengungen auf einen Reim in deinem 
Schreiben, wenn er dir nicht leicht und vollkonnnen gerathe» will. 
Denn SchwerfUlligkeit setzt den Werth einer Schrift, herab .... 
Auch bei Gedichten hüte dich vor ScbwerfiÜIigkeit im Ausdruck und 
Wortschwall. Betteissige dich einer leichten und gefälligen Aus- 
drucksweise und gebrauche nicht fremde Formen und Wörter, die 

dem Geiste der Sprache nicht gemäss sind Höre auch zu 

Zeiten die Vorträge des weisen R. Aron ') über Kalendorberechnuag, 

denn das ist ein nothwendiges Studium Audi lass nicht ab, 

bei deinem Lehrer Talmud zu hören, und beginne erst dann junge 
Leute zu unterrichten, wenn du die Akademie deines Lehrers ver- 
lassest, nämlich zur Nachtzeit. Und Alles, was du von mir und 
deinen Lehrern gelernt hast, lehre veriässlichen Schülern, damit 
deine Wissenschaft sich bei dir befestige durch Mittheilung an 

Andere und durch die Diskussion Und bestimme dir eine feste 

Zeit, in deinem Hause die heilige Schrift zu lesen und grammatische 

Schriften zu studiren an Sabbathen und Festtagen 

IV. l'eb«r OrdDung niid InstAndliMUung der BIbllotbek ^). 
Mustere deine hebräischen Bücher an jedem Neumondstage und 
die arabischen einmal in zwei Monaten, und stelle sie in Ordnung 
auf, dass du das Buch, dessen du gerade bedarfst, nicht lange zu 

i) a. Aron b. MeBcliullain in Lflnel, s. Grätz VI, S. 240. 
i) Testament, S. 11 ff. 
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suchen brauchst und seinen Platz in den Kisten und Schränken 
wissest. Und wenn du dir ein Verzeichniss machen wolltest von 
den Büdiern, die sich in jedem Fache der Schränlce befinden und 
das Verzeichniss in das botreffende Fach hineinlegtest, damit, wenn 
du ein Buch suchst, du bloss in das Verzeichniss zu blicken brauchst, 
ohne die Bücher -dureheinanderzuwerfen — so wäre das ein löbliches 
Unternehmen, Und so mache es auch mit den Kisten. Und sieh' 
zuweilen die Blätter an, welche sich in den Fascikeln und Heften 
befinden, bewahre sie und vernachlässige sie nicht, denn es sind 
darunter. werthvolle Sachen, die ich gesammelt und aufgeschrieben. 
Und vernachlässige keine von den Schriften und keinen von den 
Briefen, die ich hinterlasse, und sieh' oft das Verzeichniss deiner 
Bücher durch, damit du dich 'erinnerst, welche Bücher du besitzest 
Und sage nicht Nein, wenn diejenigen von dir BöchM- ent- 
leihen wollen, die nicht in der Lage sind, sie sich zu kaufen, nur 
versichere dich, dass man sie dir zurückbringe .... Und bedecke 
die Bücherschränke mit einem passenden Vorhange, sie vor Nässe, 
Mäusen und sonstigen schädlichen Einflüssen zu bewahren, denn sie 
sind dein werthvolister Schatz. Und wenn du Jemanden ein Buch 
leihest, so merke es im Verzeichnisse an, eh' du es weggibst, und 
wenn man es zurückbringt, so streiche den Vermeik. Und an jedem 
Oster- und Hüttenfeste lasse dir alle ausgeliehenen Bücher zurück- 
bringen. ... 

Neben diesen Mahnungen befinden sich in dem Testamente 
noch andere, die Religion, die Sittlichkeit, das ehehche Leben, das 
Verhältniss zu den Geschwistern, den Verkehr mit der Welt und 
selbst die Diät betreffende, welche in ihrer tiesaramtheit Zeugniss 
eines gebildeten Geistes und eines von den edelsten Empfiiulungeu 
erwärmten Herzens sind. Bedenkt man, dass erst kürzlich die An- 
strengungen begonnen waren, den jüdischen Geist aus der alten Ein- 
seitigkeit herauszuarbeiten : so kann man nur mit Bewunderung sehen, 
wie Jehuda ihn Tibbon seinem Sohne kein geringeres Ziel der Bil- 
dung vorsteckt, als die ganze Encyklopädie der damaligen Wissen- 
schaften: arabische und hebräische Schreibekunst, Grammatik, Poesie, 
Styl, Chronologie, Arzneiwissenschaft (wozu Naturkunde gehört), 
daneben die religionswissenschaftlichen Gfegenstände, wie Bibel und 
Talmud. Wenn nicht ausdrücklich von Philosophie die Rede ist, so 

nuli/c-:;'. V-i».»l.'S;iV- 
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kommt das wohl daher, dass Jehuda bei Abfassung des Briefes sei- 
nen Sohn noch nicht reif dafür erachtete ')■ Beiuerkenswerth ist da- 
gegen die Erkenntniss von der Bedeutung einer reichen Bibliothek. 
Dafür hatten die Alten kein Verständniss, konnten auch bei ihrer 
einseitigen, und fast nur auf mündlichem Verkehr beruhenden Bil- 
dung keines haben. Inzwischen stellt Jehnda ibn Tibbon selbst mit 
seinem Bilduiigsideale noch auf der Vorstufe der klassischen Periode 
der spanischen Zeit. Auf den Höhepunkt der Pflege der Wissen- 
schaften und des Bildungswesens soll uns das folgende Kapitel 
fuhren. 



nfl» Tra pnp '3 s. 5. 
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Zweites Kapitel. 

DieBIüthezeit der jüdisch-arabischen Kultur iDSpauien; 

Zeitalter Maimuni's. 

(1150—1200.) 

Der Höhepunkt der jüdisch-arabischen Kultur fällt in das Zeit- 
alter Maimuni's (Mose b. Maimun., Mäimonides). Er seiher ist 
der prägnanteste Ausdnick und die glänzendste Erscheinung dieser 
Kultur, sprechen wir daher zuerst von ihm. 

In der Geschichte der Pädagogik und des Unterrichtswesens 
sind es nicht gerade immer die eigentlichen Pädagogen und Lehrer, 
' welche den hervorragendsten Platz einnehmen. Ihn behaupten oft 
Männer, welche ihr Leben lang diesem Gebiete fern gehlieben sind, 
die aber dennoch durch die fundamentale Bedeutung ihrer literari- 
schen Leistungen eine völlige Umwälzung auf demselben herbeige- 
führt haben. Diesen gesellt sich auch Maimuni. Lehrthädgkeit war 
nicht sein Fach. W^ wissen zwar, daes er vor einem Kreise von 
Jüngern Vorträge gehalten hat, aber viel Zeit kann er darauf nicht 
verwendet haben, da, wie er selbst sagt, seine ärztliebe Praxis ihm 
kaum eine Erholung gestattete. Ebensowenig hat er sich theore- 
tisch auf Pädagogik und Unterricht tiefer eingelassen^), aber dennoch 
hat er durch die neuen Gesichtspunkte, welche er mit seinen Sclirif- 
ten eröffnete, nicht bloss darauf günstig eingewirkt, sondern er hat 
damit die Bildung der spanischen Juden überhaupt auf eine bisher 
unerreichte Höhe emporgehoben. Womit wir dieses Zeitalter vor- 
nehmlich beschäftigt huden, die Einführung von Methode in den 
Untenicht und die Heranziehung des Volkes zur Wissenschaft 
— das hat Maimuni durch seine Schriften zumeist augeregt und 
geföi'dert. 

Es wird gut sein, die Umwälzung, welche Mairauni auf allen 
Gebieten der damaligen Wissenschaft herbeigeführt hat, etwas näher 
zu betrachten. Der Talmud hatte, wie schon früher erwähnt wurde, 



2) In dem ,Kodex' stellt er uur die talmudisctiGii Notmeii zusamnieii, auch 
in seiiijn ,Acht Kapiteln' geht er nicht näher auf diesen wichtigen Gegenstand 
ein, und da,s Ermahnungsachreiben an seinen Sohn Abraham, Leipziger Ausgabe 
der Briefe, S. 38, das übrigens ebenfalls keine bsstimmten Weisungen über den 
einzuschlagenden Bildungsgang enthält, wird für unecht gehalten. 
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bereits im Beginn der neuen Kultur eine vortbeilbaftere Behandlung als 
die hergebrachte war, erfahren. Wissenschaftlich angelegte Männer, 
unter denen wir nur Alfas i') hervorheben wollen, hatten bereits in 
Kompendien den weitschichtigen, zusammenhangslosen talmudischea 
Stoff in eine gewisse Ordnung gebracht und die Resultate der Diskussion . 
lichtvoll hervorgehoben, Maimuni jedoch fibertraf in einem ähnlichen 
literarischen Unternehmen ,Jad hachasaka, Mischneh Thora' 
seine Vorgänger bei Weitem. Dieses Werk, das seinem Inhalte und 
Zwecke nach einen umfassenden Kodex aller talmudischen Bestimmun- 
gen aber Religion, Moral und Recht bildet, fällt vor allem Andern durch 
Eigenschaften auf, die es besonders geeignet machten, eine gründ- 
lichere Kenntniss des Judenthums unter seinen Bekennem zu befür- 
dem. Es offenbiule sich darin eine strenge Systematik und 
methodische Behandlnng des Tahnuds und daneb«i erleich- 
terte die lesbare Sprache, in welche das schwer verständliche spiöde 
Idiom des Talmuds umgegossen war, seine LektUre und somit auch die 
Verbreitung der Talmudkenntniss. Daher die mächtige Wirkung des 
Werkes in Spanien, welche ein Zeitgenosse folgendennassen schil- 
dert: ,Ehe das Werk nach Spanien gelangte, war die Beschäftigung 
mit Alfasi's Werk und noch mehr mit dem TaUnud für die jüdischen 
■ Bewohner so sehr schwierig, dass sie auf den Ausspruch des Rab- 
biners angewiesen wuen. Denn sie wnsst^i sich nicht zurechtzu- 
finden, das Ergebniss aus der weitläufigen Diskussion festzustellen. 
Sobald sie aber Haimunis Kodex in die Hände bekamen, der ihnen 
wegen der üasslieben Sprache zug^Uch war, und die lichtvolle 
Ordnung in demselben bewunderten, und namentlich als sie dls 
Weisheit und die tiefe Sitte.nlehre darin wahrnahmen, gingen ihnen 
die Augen für die hohe Bedeutung desselben auf. Sie kopirten 
ihn j eder für sich, ihr Geist vertiefte sich darin, es versammelte 
sich Jung und Alt, um sich den Inhalt anzueignen. Ks 
gibt Jetzt viele Kundige des Gesetzes, die bei einem Rechts- 
streite sich ein selbststSndiges Vrtheil zu bilden und die Entachei- 



1) GrilU dai. VI. 76, ff. 

s) MenEhem b. Ser&cli, Zedabladefech, bemerirt aach, dass mao dunals In 
Spanien dut auf d i e b Wwk angewiesen war rfl lA nri» DTIPI ('iSt B"t) 130131 
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düng' des Richters zu kontroliren im Stande sind' '■). Während so 
auf der einen Seite der maimunische Kodex unmittelbar auf die 
grosse Menge wirkte, indem er den Aufbau des jüdischen Gesetzes 
in verständlicher Weise vor ihfen Äugen auseinandersetzte und sie 
aus gedankenloser Uebung zum Nachdenken Über die Religion auf- 
rüttelte, . Übte er zugleich einen nicht minder heilsamen EinfluSs auf 
die Behandlung des Talmuds in deil Akademien. Dialektisch, wie 
der Talmud angelegt ist, lenkt er den Studirenden leicht in das 
Sebiet unfruchtbarer Disputation ab. Hier vermag nur die Geschick- 
lichkeit des Lehrers, welcher Wahres von Falschem, Scheingrttnde von 
wirklichen Gründen rasch zu unterscheiden weiss, die heilsame Grenze 
zu treffen. Es ist aber begreiflich, dass dieses Erfordemiss nicht 
jedem Lehrer eignete und so darf man sich nicht darüber vfer- 
wundem, wenn wir iö Berichten aus dieser Zeit unwillige Klagen 
lesen über die Verworrenheit und Streitsucht, welche die akademi- 
schen Talmudvorträge beherrschten'). Dagegen bot nun der raai- 
munidische Kodes willkommene Abhülfe. Er zeigte den Weg zu me- 
thodischer und systematischer BehandLmg des Talmuds, man brauchte 
nur seinen Spuren nachzugehn, um die leitenden Gedanken der 
talmudischen Kontroversen aufzufinden, ohne sieh in die verschlun- 
genen Wirmisse leerer Tüfteleien und unklarer Hirngespinnste 
zu Terirren. Es scheint sogar, dass man den Kodex seiner Ver- 
ständlichkeit wegen selbst in Kinderschulen zum Vorbereitungsunter- 
richte für den Talmud benützte '). 

Dass übrigens Maimuni selbst bei Abfassung seines Kodex 
den didaktischen Nebenzweck der Einführung eines methodischen 
und systematischen Taimudstudiums verfolgt hat, mag eine gelegent- 
liche Aeussening von ihm an seinen LiehlingsschUler Joseph ben 
Jehuda beweisen. Er schreibt ihm: ,Ich wünschte, dass du bei dem 



>) Handschrift). Schreiben des Scheschet BenTenisti bei Grätz \^, S. 351. 
Tgl. auch Zedali laderech daa- 

a) Ahrah&m Maira, in Milcham. ril'ina 1/6» B'pDir ti'» Ü'Vahnn DJl 

Msns »h nr i^'otti piToni R'ripm iiahn ^»-insi s»oni «mi "Mi 

») ChariBi, Tachkemoni, Pforte 46, wo er die Wirkuna des maimuniachen 
Kodex schüdert: nilfl 'C^ Diia.T flKT '3 .Dma»l03 11K n-H hutttf' 'J3 ^3^ 

F|än -"ab bs»a pBi wsb' vth^ m i3t m 2'p3^ ibhw ,i«di[' 

p3ni .man rhai wao njj^i jmaaa nöp3 ira^fln ^3 fyim .jp'S'Ti nva op-i 

■'131 fOim ^3«b -pm 'pDifS D'pDlp^ 
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Studium der Lehre allein auf die Erkflnatniss der Wahrheit (im ) 
Gegensatze zur Dialektik) ausgehest; studire nur Alfasi's Wetk,/ 
worin die talmudisehen Resultate zusammengestelU sind, unter/ 
Kollation mit dem meinigen (Jad hadiasaka), und wo du Yerschie-j 
dene Behauptungen in denselben ausgesprochen findest, da winr 
dir ein sorgfältiger Einblick in die talmudjschen Quellen das nöthige 
Licht verschaffen und die Dunkelheiten werden dir von selbst klar 
werden. Aber verschwende deine Zeit nicht mit dem Studium'der 
Kommentare, die sich über dergleichen Dunkelheiten verbreiten, - 
denn dass ist Zeltverschwöndung und bringt wenig Nutzen' •). 

Bedeutender noch war die Wirkung, die Maimuni auf dem 
profan-wissenschaftlichen Gebiete herbeiführte durch sein rdigions- " 
philosophisches Werk ,Moreh Nebuchim (Führer der Verirrten'). ») 
Man kann sagen, Maimuni hat dadurch erst eine profane Wissen- 
schaft für die Juden geschaffen, ihnen das Bewussteein davon und 
das Yerständnlss dafür erschlossen. Denn wenn auch für dieses 
Werk Maimuni nicht minder seine Vorläufer hatte, wie für semeo' 
tahnudischen. Kodex — man denke nur an die religlonsphilosophl- 
schen Schriften Saadja's, Baehja's und Jehuda halevi's — so sind 
sie doch himmelweit von einander verschieden. Jene Schriften 
haben eine zu ausgesprochen apologetische Absicht und Haltung, 
als dass sie In dem Leser einen Zweifel überhaupt aufkommen 
Hessen ; sie sind mehr beflissen Knoten 2u lösen, als zu schürzen. 
Bei Maimuul ist fast das Umgekehrte der Fall. Obwohl der ,Führer' 
auch unter einem apologetischen Titel auftritt, so merkt man es 
ihm doch an, dass es Ihm um die philosophische Forschung selbst 
zu thun ist. Darin hegt das Gehelmnlss seiner epochemachenden 
Bedeutung. Während er eine Pisteodlcee sein wollte, übte er fast 
den Reiz der Kritik. Mit dem Erscheinen dieses Buches erhob 
sich ein frischer Luftzug, der die Geister mit bisher ungekannter 
Tbeilnahme für die Philosophie, zunächst für eine philosophische 
Erkenutniss des Judentbums erfüUte ^). Männer, die sich bisher nur 



1) Bei Goldberg, in der Vorrede zu Birkath Abraham, Lyck 159, 5a. 
3) Siehe darüber Gräu VI, S. 363; Joel, die Religionsphiiosophie des 
Moses b. MaimoD, Breslau 1859 ; Monk, le guide des £gar^ Paris 1856. 

") Judä Alfachar's Brief in der maiifc. Brie&aDtinluag ed. Fischel 5 6. ^' . 

miD ^caz nun ■•nbs'? .oK'aR ü'ian jniDsai ,b»'jk *3« '3 ■iw 
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mit Bibel und Talmud beechilftigt faatten, ja ganze Gemeinden 
liessen sich das arabisch geschriebene Werk in's Hebräische Über- 
setzen >) und was hier besonders betont werden mag: der-, Führer' 
ward ein Buch für die studirende Jugend, die sich der Lektüre 
desselben mit Eifer hingab. 

Hiemit ist indessen der Einfluss Mumunis auf die Bildung 
seiner Zeit begrenzt. FUr Poesie hatte er weder Sinn noch Bega- 
bung *), aber er legte Crewicht auf grammatisch richtige und klare 
Diktion ^. Auch fdr Völker und Staatengeschichte, Geographie u. s. 
w. ging ihm das Verständniss ab. Dies hielt er Alles fUr ,eitel 
Zet^,' *) — ein Vrtheil, das er mit seiner Zeit theüte. Denn die Ge- 
schichte war anter den Juden damals noch nicht angebaut, oder sie erhob 
sich doch nicht über eine dürre chronologische Aufzeichnung. Aber 
innerhalb der bezeichneten Grenzen rief Maimuni eine geistige Um- 
wälzung hervor, die alle Kreise ergriff. In dem voraufgegangenen 
Zeitalter m6gen wir mehr einzelne Berühmtheiten antreffen, als 
in dem maimunischen, dafür aber scheint jetzt die Bildung, das 
Interesse an der Wissenschaft verallgemeinert Deswegen kann 
man dasselbe mit Recht als das Zeitalter des höchsten Aufschwungee 
der spanischen Kultur ansehn. 

Dieser Aufschwung tritt uns überdies aus den Schriften über 
Unterricht, die wir aus dieser Zeit besitzen, lebhaft entgegen. Man 
war bestrebt, Methode in den Unterricht zu bringen und ein Pro- 
gramm aufzustellen, das den Lehrern zur Bichtschnur dienen 
sollte. Vorbilder dafür fand man bei den Arabern, welche dieselben 
ihrerseits von den Griechen entlehnt hatten. Aber wie die Araber 



mioa B'jin .noM cnupai o'naio lyj .nc »h nia:n ^R ....-D'iiajn 

nöT T3 B'3133n Abraham Maimuni, Milchamot p^i\])nV0V ■ ■ ■ liPOffl 

13 ii'31 rrpn p»^ d-bim mio ibd »-n dj 9. Tin^n 'f mi,T 't 

■'131 rj'33f3 ino»i 

1) 3. d. Vorreden v. S. iba Tibbon und Alchariai, sowie Oz«r Neduntd 
n, S. 3. (von Geiger) 

2) Obwohl er selbst einige religiöse Gedichte rer&sst hat; Lnzzato im 
Out Nechmad II, S, 27. 

8) Er Rchreibt an AiiatoIi(Brie^min]. ed. Fische) 8. 37) ,033 "laj? Iie'^31 

./naiilinVl 'n''3nnE1 Vrgl. aeioeSepierkungenzuM. Trumoth 1, l.undErubba.S. 

4) Komment zu Sjnhedr. X, 1, DHimjn B'ieDn H^K pa3 ^3.13 ]ÜJ Tl3H 

wn*3i p33 ncDi cr'a'ipn •om"! oste wnni dtd'.t "ut iibod opn 'fvn 
•\Aa |E? 11311 ii^M *3tv r^jnn tt'yi nosn ona r*** D'iton is tnsi lieiie 

icnwi Gtltx TI, S 336. 
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das von den Griechen Ueberkommene in eine eigenthflmlich ara- 
bische Fonn nmgegossen hatten, so passten die Jaden wiederum 
das von den Arabern Entlehnte der jädischen Geistesrichtung an. 
Andrerseits verhielten sich die Juden doch nicht bloss empfangend. 
Es ist bekannt, dass die Hörsäle der jüdischen Aerzte tmd Philo- 
sophen auch von Arabern fleissig besucht wurden, und wenn Spa- 
nien damals die ,Fdanzschule der Wissenschaften' *) bildete, so 
haben auch die Juden das Ihrige gethan, es daza zu machen. Bei 
dieser gegenseitigen Beeinflussung von Juden und Arabern ist es 
erkUirlich, dass uns in arabischen Schriften ttber Erziehung und 
Unterricht sogar unverkennbare Entlehnungen aus dem Judentbum 
begegnen, wie wir noch Gelegenheit haben «erden zu bemerken. 
Das älteste Unterrichtspn^anun, das zwar sehr kurz gehalten ist, 
das aber allen späteren AufsteHungen dieser Art mehr oder weni- 
ger zur Grundlage dient, findet sich in den ,SittensprUchen der 
Philosophen', ■) welche der Dichter Jehuda Charisi ,fllr die 
Weisen von Lllnel' aus dem Arabischen übersetzt hat In seiner 
ursprünglichen Anwendung auf griechische Verhältnisse lautet es 
folgendermfusen; 

Aus den Sittensprüchen der Philosophen. 

■ Aristoteles^) sagt über den Unterriebt: Das Erste, worin der 
Lehrer den Schiüer unterrichten soll, ist Griechisch-Scbreihen. Im 
zweiten Jahre treibe er mit ihm Grammatik und Metrik. Im drit- 



>) JourdAin das. S, 211 

>) O'DICI^'Cn *1D1D Abscbn. 11. Die Stelle ist &ncb in der Vorrede zu 
Sifte Jeschenim t. Sabbaiai Baaa citirt. 

■) Die Bezieliniig auf ArütoteleB »t weder was die Gegenstände noch 
was die Jahrgänge des Unteniclita betrifft- genau zu nehmen. Aristoteles (Polit. 
Vin, S.1337, b) giebt rier Stacke an, worin man gewöhnlich die Jugend unter- 
richtete: Grammatik, Gyntuastik, Musik und (nach Einigen) die Zeicheokunst. 
Als Gegenstände des höheren Unterrichtes bezeichnet er Uathematik, Dialektik 
und Rhettmk, Philosophie, Staatswisseoschaft. Es giebt nach ihm zwei Perioden 
der Endehnng, die erste reicht vom liebenten Jahre bis zur Hanubaikeit, die 
zweite Ton da bis zum 21. Jahre. (Das. VIT, 17. 1336, b.) SelbstrerstAadlich aber 
ist es, dass die Bildung damit nicht abgeschlossen seia sollte, da das Stndiam 
der spekulativen Philosophie von Aristoteles nur fOr das männliche Alter bestimmt 
Hin konnte. S, Kapp, Aristoteles Stattspädagogik, S. 196, Anm. 8. 
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ten Jahre Gesetzes- (Beligions-) Uoterricht. Im vierten Jahre 
Beehnen. Im fünften Jahre Mathematik. Im sechsten Jahre Astro- 
Bomie. Im siebeoteo Jahre Arzoeiwissenschaft. Im achten Musik. 
Im aeuDten Logik. Im zehnten schreite er zur Philosophie vor. 
Diese zdin Wissenschaften soll der Schüler in zehn Jahren lernen, 
je eine in einem Jahre. 

In dieser Studienordaung beläuft sich die Anzahl der Wissen- 
schaften auf zehn, und diese Zahl tritt uns auch in dieser Zeit 
überall entgegen. Erst in späterer Zeit ist van sieben Wissen- 
schaften die Rede '), entsprechend den sieben freien Künsten (Tri- 
vium und Quadiivium) der scholastischen Schulen'), Nach dieser 
Studieuordnung, in welcher wir die Geschichte vermissen, für die das 
ganze Zeitalter ebensowenig Sinn hatte, wie sein hauptsächlichster 
Vertreter Maimuni, wurde damals bei Juden wie bei Arabern un- 
terrichtet. Nur scheint man im Allgemeinen den Untemcht in der 
Logik naturgemässer den philosophischen Studien vorangescbickt zu 
haben. So sagt Mainmni'): ,Die Nothwendigkeit bringt es für den, 
der die menschliche Vollkommenheit erreichen will, mit sich, dass 
er zuerst die Logik studire, dann die mathemathischen Wissen- 
schaften der Reihe nach, darauf die Naturwissenschaften, und end- 
lich die Mataphysik'. Was jedoch die Zeiteintheilung betrifft, welche 
in dem angeführten Programme für diese Studien festgesetzt ist, so 
fand sie hei den Juden keine Anwendung. Das Judenthum kennt 
übertaupt keine ,Schuljahre', ' während welcher man sich mit der 
Pflicht zu lernen ein für alle Mal abfindet. Es stellt vielmehr 



') Der weiter angeführte Abraham '1(. Isak Gnumtensis führt (um 1400) 
B i e b e n Wigsenschaften an, ohne jedoch diese Zahl zu er*ähnen. Abraham 
Schallum dagegen (in Marsilius ab Jnghen ed. Jellinek S. 4 hebr.) spricht von 
niDrn V^V- ^as Jbn Esra zu Spr. 9, 1 über die Siebenzahl sagt, wird 
man wohl m mystischem Sinne zu verstehen haben. R. Levi b. Gerson (um 1300) 
hingegen sagt das. aasdrilcklicb : ^p tb«' p32» '3 ^\12^ niDSn h'l V3V 
'131 'lain- Nach Steinschneider a. a. 0. S, 434, Anm. 1. nennt Jehuda b. 
Sal. Kohen (1243) sieben Wissenschaften, es sind aber nicht die bekannten 
Biecen freien Künste; ebenso soll Emanuel ans Rom (13 Jahrb.) die sieben 
Wissenschaften in Spr. 9, 1. wiederfinden. Abraham Bibago (Derech Emuna S. 
49) um 1440 spricht bereits von norn P3E*- 

2) Karl Schmidt, Geschichte der Pädagogik D, S. 155. 

3) Moreh I, Kapitel 34. 



;vC00t^lc 



— 39 — 

den GruDdsatz auf, dass man Zeitiebens lernen müsse. Ursprünglich 
freilich sollt« diese Verbindlichkeit nur Mr die Thora gelten, aber 
sie ward jetzt auf das ganze Gebiet der WisseDSchaft übertragen '). 
Daher darf man sich nicht wundem, wenn man auf Studienpro- 
gramme stösst, welche beinahe das ganze Leben in Beschlag nehmen 
und in denen festgesetzt wird, welchen Studien man sich im dreissig- 
sten und vierzigsten Jahre zuwenden solle. Doch kam es auch 
. vor, dasB besonders Begabte den grössten Theil der obligaten Stu- 
dien schon im frühesten Älter absolvirten. So erzählt Samuel b. 
Abbas^), der nachmalige Kenegat, in seiuer Schmähschrift gegen 
das Judenthum Ifhäm-ul-Iahud (zwischen 1165 — 1175) von seinem 
eigenen Kidungsgange: ') ,Es ereignete sich nachher, dass sie (die 



1) Kach Kapp, a. a. 0. ■ S. VHI ff. verUngen auch die heUeniachen 

Staatstheoretiker, insbesondere Aristoteles, eine Erziehung, welche über die 
eigentliche Jugenderziehung hinausgeht, d. h. eine Staatspädagogik. Wenn auch 
das diasporiscbe Judenthum eine solche nicht kennt, so delint es doch, wie dies 
vorhin auch von Aristoteles bemerkt wurde, die Erziehung selbst auf das 
Manaesalter, ja auf auf das ganze Leben aus. Das Staatsinteresse ist hier durch 
das edlere Motiv des rein menschlichen ersetzt, 

2) Ueber ihm und seinen weiter genannten Lehrer Kibbat Allah s. Grätz 
a. a. 0. VI, S. 304, und Wflstenfeld Geschichte der arabischen Aerzte, Nr. 177 
und 180. 

3) Ifhäm (Paria, Suplem, arabe 285, fol. 64.)(MittheiIung des Herrn Keubauers ) 

*^ Ul jfcj JAj*i> jJfci jSjj ,y^^ ^ Cii£,\ jUi JL«J V' '^'^^ 
iU-Sl gül Xc iS^J\ jo.j ^x^Jl wULl ^ iX>. Jü^ ^jJj. • 
^1 wJJl ^\^\ JU l^U Jil wUlUlj :M\ J iLcUJl jUil 

j* i.ui ^3 Jiy^\ wUi ^j^ ^ j.^i\ j.ib ijA\i.j ^^1 
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,Mutter) mit mir schwanger wurde, und als sie mich empfangen 
,batte, nannte sie mich Samuel, d. i., wenn es arabiBch ist ,Em- 
,p^gDi8s', und mein Vater gab mir den Beinamen Aba Nasr, d. i. 
der Beiname meines Grossvaters. Mein Vater beschäftigte mich 
,zuerst mit dem Hebräischschreiben, dann mit der Tbora und ihren 
,KommeDtiu«n, bis ich die Wissenschaft hievon mit Vollendung des 
.dreizehnten Jahres von meiner Geburt inue hatte. Dami liess er 
,mich das indische Rechnen >) und die Auflösung astronomsicber 
,Aufgabea lernen bei dem Scheich, dem weisen Lehrer Abul Has- 
,8an ibn-ul-Duskari; dann studirte ich Medicin bei dem Philoso- 
,phen Abul Berak&t Hibbat Allah ibn Ali, Gott erbarme 
,Bich seiner, und die Heilung der Krankheiten, und machte verschie- 
,dene persönliche Erfahrungen in der Ausübung der Medicin und 
,bei den Kuren, welche mein Onkel, der Atzt Abul Fatah ibn- 
,u 1-Basri ausübte. Das indische Rechnen und die Astronomie erlernte 
,ich in weniger als einem Jahre, so dasa ich also volle vier- 
,zehn Jahre alt war. Ich verkürzte aber dabei nicht das Studium 
,der Medicin und die praktische Heilung der Krankheiten. Dann 
,sttidirte ich das griechische Rechnen und die Geometrie bei dem 
Scheich, dem gelehrten Imam Abu Mudhafar ibn-ul-Sohra- 
,wardi, Gutt erbarme sich seiner; dann lag ich der Algebra ob bei 
,demselbeD und dem Schreiber Ihn Abu Turab.^ Diuin zählt Sa- 
muel ibn Abbas noch andere Lehrer auf und erwähnt mathemati- 
tische und medicinische BUcher, die er gelesen, ■wonmteä: besöhflers 
Euklides und dessen Kommentare hervorzuheben sind, und schliesst : 
,Dies Alles nahm ich in diesem Jahre durch, d. i. im achtzehn- 
ten meiner Geburt'. Hierauf spricht er noch von historischen Schrif- 
ten, und Chroniken, dte er gdesen; dann wendete er sich der Lek- 
türe des Korans und seiner Kommentare zu, die, wie wir nebenbei 
bemerken wollen, seinen Uebertritt zum Islam herbeifllhrte. 

Im Laufe der Zeit schwand allmälig der ausseijttdische Ursprung 



— Einen KhnlicheD Stndiengang berichtet Ibn Sina Ton sich, Abulfang, BiBjL 
Djnast. (ed. Pocock) S. 229 der Uebere. 

1) üeber indisches und griechisches Rechnen S. Cuitor, MatlienitttiBche 
Beitrage, Halle 1663, S. 264 ff. — Ueber den frOhaeitJgen Gebrancfa der indi- 
schen Ziffern bei den Jnden a. Oppenheim, Frankel'a Monatsschrift 1864, S- 231 
ff. und S' 462 ff. 
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der angeführt«!! Studienordnnng aus der Erinnerung ; man betrachtete 
sie als eine von Haus aus jüdische Einrichtung, und wollte sogar 
Äudeutungen dafür in der Bibel finden. So will der Kabbaiist Abra- 
ham b. Isak aus Granada (um 1400)') die obengenannten Wissen- 
schaften in demselben Verse wiederfinden, in welchem die talmudi- 
sche Auslegung ") einen Hinweis auf die sechs Ordnungen der Mischna 
erblickt hatte'): ,Und es ist die Sicherheit deines Geschickes, die 
Festigkeit des Heils, Weisheit und Erkenntniss; die Furcht des 
Ewigen, das ist sein Schatz'. Abraham legt den Vers so aus : 
,Sicherheit bedeutet die Arithmetik, ,Geschick' die Astronomie, 
(Festigkeit' die Geometrie, ,Heil' die Musik — wie es heisst : 
,Nun holet mir einen Saitenspieler, und es geschah, wenn der Saiten- 
spieler spielte, da kam über Ihn der Geist Gottes' — .Weisheit' 
bezeichnet die Ethik, ,Erkenntniss' die Naturwissenschaft, ,die 
Furcht des Ewigen ist sein Schatz' geht auf die Metaphysik, 
So sehr hatten sich also die Wissenschaften bei den spanischen Ju- 
den eingebürgert, dass man sie selbst noch in der Zeit des ^''erfalles 
■mit den Büchern der Mischna gewissermassen auf eine Stufe stellen 
dui-fte. In der Blüthezeit, von welcher h i e r die Rede ist, erklärte 
man die Pflege wissenschaftlicher Studien geradezu für eine religiöse 
Pflicht, und man berief sich ohne Scheu für jede einzelne Wissen- 
schaft, für die Logik, Arithmetik, Optik, ja sogar für die Musik auf 
Bibelstellen, die natürlich bei dieser Anwendung manchen exege- 
tischen Zwang sich gefallen lassen mussten. In ähnlicher Weise ver- 
fuhr man mit talmudischen Stellen, und es ist interessant zu sehen, 
wie das wissenschaftliche Bedürfniss dieser Zeit niit den oft ent- 
gegenstehenden Verordnungen des Talmuds vermittelst einer künst- 
lichen Exegese sich abzufinden wusste. Eine hervorragende Rolle spielt 
in dieser Angelegenheit der talmudische Satz : ,Haltet Eure Söhne 
von der Spekulation ab!', der jede Beschäftigung mit der Philosophie 
von vornherein zu verbieten schien. An dieser Klippe mussten alle 
pädagogischen Schriftsteller vorüber, und es gelang ihnen durch eine 
geschickte exegetische Wendung und — durch den guten Glauben, 



1) Britli Meaucba, ftngef. bei Baas, 
s) Sabb. 31, b. 
») Jes. 33, 6. 
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als noch nicht Ketzerricclierei und Paiteifanatismus getrübt 
Man Übersah aber auch über den wissenschafUichen Fragen 

itlich Pädagogische nicht. Man stellte Nonnen auf über die 
Schule und Haus, über die Handhabung der Disciphn und 
Betragen, das Lehrer und Schüler gegen einander beweisen 

lierbei kamen die zahlreichen piidagogischen Sentenzen des 
sehr zu Statten. Aber auch die Aussprüche arabischer 

st griechischer Philosophen und Dichter wurden herauge- 

ß die Ansichten über Erziehung und Unterricht zu untcr- 

e belehrende Illustration zu dem Gesagten bietet uns das 
Izwanzigste Kapitel ausder Schrift,Heilung der Seelen' 
oseph b. Jehuda Aknin*) (Ende des 12. Jahrhunderts) 
elona, eines Zeitgenossen Maimunis, das ein vollständiges 

von den damaligen Bestrebungen auf dem Gebiete der Er- 
jnd des Unterrichts, das aber zugleich eine Encyklopädie 
)nschaften entliält, woraus wir, wie Steinschneider*) mit Recht 

,die Quelle seiner (des Verfassers) eigenen und der damals 
iden Gelehrsamkeit kennen lernen'. Wenn diese Bekannt- 
r Theilnahme des Lesers begegnet, so wird er hoffentlich 
,s Kapitel eingeflochteneu, etwas trockenen Expositionen des 
ler aristotelischen Schritten willig mit in den Kanf nehmen. 
Icke Hessen sich nicht wohl ausscheiden, weil sie den jedes- 
biblischen und talmndischen Deduktionen, in welchen der 

die betreffenden Studien rechtfertigt , zur Grundlage 



Uau sehe i B wie sicli weiterhin Aknin mit d«r erwähnten talmudi 
chrift auseiaanilersetzl In dhnlichtr 'Weise verfahren mit diesem Aus 
ob Anatoli ^lalmad Einl 5 h 4briham -ichallitni (Marsihus ed 
Joseph Kaspi Täam Seken S 52 und Isak Pulkar das b li 
)as Nähere über ihD in der Einl 
Srsch und Grubei das & 51 
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1]0 Das siebenundzwanzigste Kapitel aus dem Buche HeHung der 
Seelen von R. Joseph b. Jehuda Aknin. 

ITelier die Eigenscbarten des Lehrer« und des Schälers 3). 

Was die Bedingungen für den Lehrer betrifft, so giebt es deren 
sieben. 

Davon ist die erste, dass er die Sache, die er lehren will, 
vorkommen beherrsclie'). Es besteht aber die Vollkommenheit des 
Menschen in jedweder theoretischen Wissenschaft darin, dass iiim in 
derselben drei Bedingungen eigen sind. Die erste ist die vollkom- 
mene Kenntoiss ihrer Principien. Die zweite ist die Fähigkeit, ausfin- 
dig zu machen, welche Vorkommi>!sse aus dem Gebiete dieser Wis- 
senschaft aus jenen Principien sich nothwendig ergeben. Die dritte 
ist die Fähigkeit, Irrthümem zu begegnen, die ihm in dieser Wissen- 
schaft aufstossen, sowie die Fähigkeit, die Meinungen anderer For- 
scher zu ermitteln, die Wahrheit fem von dem Unrichtigen ihrer 
Ausspräche herauszufinden und den Irrthum bei demjenigen von ihnen 
der eine falsche Ansicht aufgestellt hat, zu 'verbessern. Wenn ihm 
nun diese drei Bedingungen zu eigen sind, derart, wie wir erwähnt 
haben, so ist er für den Unterricht geeignet, und gewiss wird sich 
ein Zulauf zu ihm einstellen, um von ihm zu leinen. Deswegen hat 
uns unser Herr, g. s. e., aufgefordert., diese drei Eigenschaften uns 
anzueignen, damit wir uns vervollkommnen im Wissen durch Gewin- 
nung der beiden Arten des Wissens, welche im Vorstellen und Er- 
kennen') bestehen. Er sagt"): ,Ihr sollt diese meine Worte mit 



1) Die iu [ ] eingeschlossenen Zahlen entsprechen den Seiten des Textes. 

2) M. z. p. 158 iD^oni rrhnn nno n -iKaa onippi n3?3»n ni«2n 

M. Z. erwähnt zuerst die Bedingungen für den ScMler, deren er zehn annimmt 
dann zählt er acht Bedingungen fllr den Lehrer auf. Die deutsche Uebersetzung 
*o.i 3R1S entspricht dem hebräischen rmO- 

.3) Av. (Avicenna) p. iO. JUiiiil ^ ^^1 CijS^. CjIJj^I 

*) Ueber Jy^ tÄ"*"^ *■ ^'"'^' I* Siiii^ß ^^^ Agares II, 64 n. 
I-, 116, n. 

«) T. B. M. 11, 18. 
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Herz uud Seele erfassen'. Mit den Worten ,lieTz' und ,Seele' deu- 
tet er hin auf das Vorstellen und das Erkennen, so zwar, dass sich 
das Vorstellen auf das Herz und das Erkennen auf die Seele be- 
zieht. Denn das Herz ist der Anfang und das Vorangehende und 
die eigentliche Hauptsache; [2] es ist der Ursprung der Körper- 
wärme, welche daraus hervorquillt, um das Gehirn im richtigen Zu- 
stande zu erhalten, dass dann die drei Seelenkräfte Bestand haben, 
welche sind : das Denkvermögen, das Gedächtniss und die Phantasie. 
Deswegen beziehen wir das Vorstellungsvermögen darauf (nämlich 
auf das Herz). Diese Einsicht nun (von dem erwähnten Sachver- 
hältniss) führt das Erkennen, welches dem Vorstellen folgt, auf die 
Seele, welche dem Herzen folgt, zurück. Darin sind auch die beiden 
Übrigen Eigenschaften einbegnfifen, nämlich das Vermögen, Neues 
zu entdecken und Einwürfen entgegenzutreten. Es verhält sich aber 
das Herz mit seiner voraufgehenden Tbätigkeit zur Seele mit ihrer 
nachfolgenden Tbätigkeit wie das Vorstellen, als das Frühere, zum 
Erkennen, als dem Späteren, sich verhält. Nämlich so. Die Bildung 
des analogen Begiifls von einer Sache geht in der Seele der Zeit 
nach unserem Urtheile über die Existenz der Sache voran. Denn 
das Urtheil, dass die Sache existirt, kann nicht für sich allein, ohne 
die Erfassung des NominalhegriiFs gedacht werden, wohl aber kann 
die Erfassung des Nominalbegriffs für sieh allein möghcfa sein, ohne 
das Urtheil darüber, ob die (durch den Begriff bezeichnete) Sacha 
existirt oder nicht existirt. Unsere Weisen sagen im Sifre^): ,Mit 
dem Ausspruch ,Ihr sollt diese meine Worte mit Herz und Seele 
erfassen' ist auf das ,Lernen' hingewiesen'. Wenn nun die Kennt- 
nisse (überhaupt) ein Gott wohlgefälliges Werk sind, weil mit Hilfe 
der Wissenschaft seine Allmacht erkannt wird, wie es bereits in Be- 
treff der Kenntniss der Zusammensetzung des Menschen in der 
Schrift beisst *) : ,Aus meinem Leibe ersehe ich Gott' d. h. ich er- 
kenne seine Grösse aus der Zusammensetzung meiner Köipertheile 
— um wie viel mehr wirst du erst von demjenigen, der sich die 
Kenntniss von der Zusammensetzung des Himmels und der Welten, 



') Zu V. B. M. 11, 18. ITuscre Aiisyalieii haben niin 1". richtigei' 
n^iri TVihr\i ^'^ ^'i*^'' 'l^'* Zusammenhaitg ergiebt. 
a) ^job 19, 26. 
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wie von dem, was darüber hinaus liegt, nämlich der Metaphysilt, an- 
geeignet hat, ausrufen: ,Wie klar wird dem die Erkenntniss des 
Schöpfers, seiner Grösse und seiner Macht sein!' Deswegen heisst 
es auch in der Schrift >) : ,Dessen mag sich rühmen, wer sich rühmen 
will, dass er Kenntnisse besitze und mich erkenue!' Die Schrift be- 
lehrt uns hiennit zugleich, dass es keine höhere Stufe giebt, als die 
Erkenntniss des Schöpfers. Meine Ansicht ist nun, dass Gott mit 
den Worten"): ,Du sollst lieben den Ewigen deinen Gott von ganzem 
Herzen, ganzer Seele und ganzem Vermögen' auf die Erlangung 
dieser drei nothwendigen Eigenschaften hindeute. Die Worte ,von 
ganzem Herzen' weisen auf die Grundvorstellung in den Wissen- 
schaften, d. i. die Kenntniss der Principien, die Worte ,voa ganzer 
Seele' weisen hin auf die Ermittlung dessen, was aus den Principien 
abgeleitet wird, welche Thätigkeit nur mittelst der Erkenntniss mög- 
lich ist. Die Worte ,mit ganzem Vermögen' endlich gdien auf die 
Widerlegung von Einwürfen und auf die Aufstellung gründlicher 
Beweise für den Bestand des von den Einwürfen Bestrittenen hin. 
Letzteres ist nur bei Vorzüglichteit des Denkens und grossem Fleisse 
möglich. Dies ist der Sinn des Wortes .Vermögen'. 

Die zweite^) Bedingung ist, dass der Wissende dasjenige 
auch bethätige, wozu ihn sein Wissen nöthigt. Die Bethätigung muss 
dem Lernen folgen, wie es heisst'): ,Ihr sollt sie (die göttlichen 
Vorschriften) lernen und bewahren, ' um sie [3] auszuüben'. Das 
Lernen geht der Bethätigung voran. Er wird (bei Befolgung dieser 
Anweisung) zu denen gehören, von weichen es heisst: ,Wie schön 



1) Jerem. fl, 23. 
s) V, B. M. 6, 5. 

3) Fast wörtlich M. Z. p. 190. la^n iTITif n'J'Ofn flTOn 

BiK 'J3 mT »hv j'Jif m»3 nm a'ts' n^i iTo^n^ inio^'W na n»i» 
'brai ^»3 Kvo «'n no:nni ninia :»ib »m nvvarw iiaps iip'iutb 
^nra nM'» t^? nainn p dk hsvn ;ijB>n '^3» t/it cn flwnn n»jin 

DIS '33 tfJD'l 131 ^38'» KBIT ^31 -mnDIEl IflOSn [Ip/lö WV TIPJJD \^l6 

vhv Mvrvv a» ist wi«3 nrn^ 'ist Kin» jn i3 ipjn f?K iok'i wob 

B'b»03B' ^PlDRl 3WnD iTiT» «WH ^3«D3 vhv IZVH'V 1H t'D3 KiniP 

ntn 13131 ofe hv pwi nbvü ta •/? iTn'w lucn Hifn nmono iib )3 e»'»i 
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*) V. B. M. 5, 1. 
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Bind die Leliren derer, welche siebethätigen!' Da Übrigens das Thun 
und Laasen mit dem Susseni Auge, die Bildung jedoch nur mit dem 
geistigen Auge walirgenommen wird, da ferner die Besitzer des erstereii 
zahlreicher sind, als die Inhaber des letzteren, so darf das Wort 
(die Lehre) nicht seinem praktischen Verhalten widersprechen. Sonst 
lenkt er die Menschen von der rechtschaffenen Handlungsweise ab 
und er wird zu denen gehören, von welchen es heisst '■) : ,Mein Volk, 
deine Führer verleiten dich!' Denn er verbietet zwar das Schimpf- 
liche, übt es aber selbst, gleich einem Arzte, der dem Menschen 
Speise zu nehmen verbi tet, während er selbst davon Gebraucli 
macht. So ist es auch mit dem Verfahren desjenigen, dt r vor schlechten 
Gewohnheiten warnt, selbst aber solclie an sich hat. Der Dichter 
sagt*): ,Veibiete ihmnicht ein Betragen, das du selber" beibehältst, 
es gereiclit dir zur grossen Schande, wenn du es thust'. Denn der 
Unterwiesene wird entweder darüber spotten, und wird glauben, dass 
seine (des Lehrers) Ansicht davon falsch sei, er (der Schüler) Ver- 
stösse also gar nicht gegen das Verbot, denn der Lehre habe das- 
selbe bloss als eine grundlose, zeitweilige Verhaltungsmassregel auf- 
gestellt. Oder der Schüler wird von ihm denken, dass er (der Lehrer) 
dies nur deswegen thne (das Verbot ausspreche), um sie (die ver- 
botene Sache) als ein Vorrecht vor Anderen Olr sich zu behalten, 
dass sie also gut sei, und dass er deswegen damit geize, und auf 
diese Weise wird der Lehrer sein Verbot in ein Reiz- und Aneife- 
rungsmjttel für solche Handlungen verwandeln. So wird er in Folge 
dieser beiden Anschauungen (die aus seinem Verhalten abgeleitet 
werden), zugleich') Sünder und Verführer sein, der die Sünde An- 
derer verschuldet, er wird keinen AntheÜ an der Seligkeit haben, wie 
Jerobeam, Sohn Nebat'), von dem es heisat: ,0b der Sünde Jero- 
beams, Sohnes Nebat, der sUndigteund Israel versündigte'. Er wurde 
bestraft für seine Abtrünuigkeit durch diu Auflehnung gegen ihn und 
seine Bekiüupfung. 



•) Jea. 3, 12. 

3) Dm Metrum ist Basait; <lcr Vera ist, wie mir Herr Dr. üoldaiher init- 
roD Al-MutawakHI al-Irfiti (angefilhn Jakut, IV, 416, Z, 18). 
») Pirk. Ab. 6, 18. 
*) I. Kön. 16, 30. 
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Die dritte') Bedingung ist, riass der Unterricht umsonst von 
ibm ertiieilt werde. Es heisst^): ,Sieh' ich liabe euch Gesetze ge- 
lehrt'. Dazu bemerken unsere Weisen *) : ,Die Tradition lässt uns 
diesen Satz so auffassen : wie Gott umsonst gelehrt, so sollt auch ihr, 
,Israeliten umsonst lehren'. Wenn der Lehrer nun doijh Besol- 
dung verlangt, so macht er die Thor« dadurch zu einem Mittel des 
Erwerbs und setzt das Ziel des Gesetzestudiums in die Äuhäufuug 
irdischer Güter. Bereits haben wir aber das hierauf bezügliche 
Verbot in dem Früheren vorausgeschickt. Es heisst auch*): , Mache 
die Lehre nicht zu einer Krone, um damit zu glänzen, noch zur 
Axt, um damit zu haueo'. Denn Speise, Trank und. Kleidung sind 
nur körperliche Bedürfnisse, der Körper aber ist ein Diener der 
Seele, welche wiederum Dienerin der-Wissenschaft ist. Das irdische 
Gut also ist ein Diener, kein Herr, während die Wissenschaft 
Herrin, nicht Dienerin ist. Das Verhaltniss wird aber umgekehrt 
und man macht den Diener zum Herrn und den Hei rn ziun Diener, [4] 
eine Handlungsweise, von welcher das Wort gilt ") : ,Wehe, die da 
das Böse gut oeunen u. s. w., das*) Unrecht in Recht verkeliren 
u. s. w'. 

Die vierte') Bedingung ist, dass der Lehrer die Schüler 
wie seine Söhne behandle und sie dafür halte. Es heisst*'): ,Du 
sollst sie lehren deinen Söhnen'. Dazu wird im Sifre bemerkt ») : 
,Unter Söhnen sind auch Schüler zu verstehn. So kannst du die 



1) M. z. p. 182 1SV noDonripc»,! hv vpy vh) n'aifn mon 
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2) V. B. M. 4, 5. 
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6) Jes. 5, 20. 
*) Arnos 5, 7. 
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Schüler Überall Söhoe genannt finden, wie es heisst*): ,Kinder 
seid ihr dem -Ewigen, euerem Gotte'. Oder*): ,Es gingen aus die 
Prophetensöhne u. s. w.' Waren es denn die Söhne der Propheten? 
Es waren ja nur ihre Schüler! Man erkennt also aus dieser Aus- 
(linicksweise, dass die Schüler Söhne heissen. Ebenso findet sich 
der Ausdruck"): ,FUn£zig Mann von den Prophetensöhnen', woraus 
dasselbe bewiesen ist. Femer heisst es bei Hiskia, König von 
Juda, der dem Volke Israel die ganze Thora lehrte, dass er sie 
seine Söhne nannte, wie er sagte'): ,Meine Söhne seid nur nicht 
naehlüssig'. — 

Die fünfte Bedingung'') ist, dass der Lehrer mit den Schü- 
lern den rechten Weg und die beste Richtschnur beabsichtige, 
dass er sie anleite zur Seligkeit und zu dem vorgesetzten Ziele und 
in ihnen die Vorzüglichkeit des Wissens befestige, damit sie da-' 
durch die rechte Handlungsweise kennen lernen und sich so das 
Leben der zukünftigen Weit erwerben, welche die ewige Seligkeit 
ist. Ist der Schüler einigermassen vorgeschritten, so belehre üin, 
dass die Wissenschaften nur um ihrer selbst willen gelernt werden 
müssen, nicht um einer anderen Sache willen, die man dafür als 
Endzweck setzen könnte und wozu sie ihm verhelfen sollten. Wenn 
aber sein Verstand dieses Zfel der Vervollkommnung noch nicht 
erlangt hat, und der Lehrer sieht, dass er mit dem Studium nur 
Vermögen und Ehre zu erwerben bezweckt: (so entferne er ihn 
dennoch ob dieser Anschauung nicht"), sondern halte ihn beim Un- 



') V. B. M. 14, 1. 
s) n. Kön. 2, S. 
=) Das. dftg. 7. 
*) n. Chron. 29, 11. 
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terricbt fest. Wenn er aber eifrig nachzudenken und zu lernen 
beginnt, so mache der Lehrer ihn zuletzt auf den wahren Sachver- 
lialt aufmerksam, indem er die frühere Anschauung bei ihm zu 
nichte macht, diese spätere aber befestigt. Solches nird eine Kur 
für ihn sein. Das ist der beste Unterricht, von dem es heisst»): 
,Auf dass sie lernen, um mich zu ehrftirchten u. s. w'. Und so 
soll der Lehrer auch, wenn er etwas Unpassendes bei dem Schüler 
wahrnimmt, ihm Vorstellungen darüber machen, damit er es nicht 
wiederhole. Dies gehört zur Pflicht der Zurechtweisung. Und wenn 
er ein wohlerzogener und verständiger Mensch ist, so soll er, (wenn 
er em unpassendes Betragen an ihm wahrnimmt), darauf achten, 
ihm nur andeutungsweise^), nicht ausdrücklich Vorwürfe darüber 
zu machen. Dies erfordert die Schamhaftigkeit, wie B. Jehuda der 
Heilige sich gegen seine Schüler benommen hat. Die Alten erzäh- 
len'): ,B. Jehuda war überaus bescheiden'. Er pflegte zu sagen: 
^ch thue Alles, was man von mir verlangt, nur nicht [5], was die 
Bne Bathyra meinem Vorfahr (Hillel) gethan ; sie verzichte- 
ten freiwillig auf das Nasiat, und setzten ihn darin ein. Wenn aber 
der Exilarch R. Huna hieherkommt, so weise ich ihm einen Platz 
über mir an, denn er stammt von Juda, ich aus Beqjamin, er ge- 
hört zur männlichen Linie des judäischen Eönigshauaes, ich nur 
2ur weihlichen'. Einmal kam ß. Chija zu ihm und sagte: ,B. Huna 
ist draussen' ! Da erhlasste B. Jehuda. B. Chija verbesserte sich 
aber gleich : ,Die Bahre B. Huna's ist angekommen' (das heisst er 
ist todt). Da sagte R. Jehuda zu R. Chija: ,Sieh' doch nach, wer 
dich draussen zu sprechen wüuscht' ! R. Chija ging hinaus, fand aber 
Niemanden. Da sagte er sich, R, Jehuda zürnt gewiss Über mich 
und so legte er sich selbst die Bannstrafe auf und blieb dreissig 
Tage von R. Jebuda fem'. R. Chija hätte nämlich gleich Anfengs 
sagen sollen: ,Die Bahre B. Huna's ist angekommen', nicht aber 
hätte er sich eines Ausdrucks bedienen dürfen, der dahin zu ver- 
stehen war, dass B. Huna lebendig käme. Denn jetzt schämte sich 
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tr* Jebuda, weil er hatte verlautfiß l^sen, d&ss er, wenn R. Huna 
käme, dem Nasiat enteagen und es ihm Ubei^eben würde. Da aber 
K. Chija seinen Fehler gut zu machen suchte und er ihm klar 
machte was er ihm unklar gelassen, so bezwang sich R. Jehuda 
dieserhalb und wollte ihn nicht gerade heraus tadeln, weil er ein 
Mann von Wissen, Tugend und Frömmigkeit war. Darum sagte er 
ihm ; ,Sieb nach, wM dich draussen zu sprechen wünscht'. Da nun 
R. Chija Niemand fand, so erkannte er, was R, Jehuda beabsichtigt 
hatte und — Hess sich verbannen. Denn ^) die Andeutung zerreisst 
den Schleier der Achtung nicht, der auedrllckliche Tadel aber reisst 
ihn ganz und gar hinweg. 

Diesechste Bedingung Ist, dass der Lehrer bei seinem Unterricht 
, nicht engherzig und von ungeduldiger Gemüthsart sei, sondern sich 
wohlwollend verhalte, die Schüler ^) mit guter Miene und Freund- 
lichkeit aufnehmend. In diesem Sinne sagen unsere Weisen*): ,Wer 
zornig ist, taugt nicht zum Lehrer', weil durch seinen Zommuth die 
Schüler sich fürchten ihn zu fragen, damit er sie belehi-e und die Begriffe 
ihnen klar mache. So bleiben sie in ihrer Unwissenheit. Die Weisen 
sagen *): ,Es kam einmal ein Mann zu Sammai, dem Alten, und 
sprach zu ihm: ,Wie viele Thora's sind euch gegeben worden?' 
Sammai antwortete: ,Zwei, eine schriftliche und eine mündliche'. 
Jener darauf: ,Di6 schriftliche will ich dir glauben, aber in Betreff 
der mündlichen kann ich dir keinen Glauben schenken. (Nimm mich 
unter dieser Bedingung in's Judenthum auf!)'. Als Sammai dies 
hörte, liess er den Mann hart an und wies ihm mit Scheltwoiten 
die Thttr. Jener ging nun zu Hillel und 'theilte ihm dasselbe 
Anliegen mit, das er bei Sammai angebracht. Da sprach Hillel: 
,Setz' dich, mein Sohn, ich werde dir Etwas sagen'. Hillel schrieb 
ihm nun das Alphabet auf. Als er ihm dasselbe gelehrt hatte, 
fragte er ihn, auf das Aleph weisend, was das für ein Buchstabe 
sei? Jener antwortete natürlich: , Ein Aleph'. Hillel darauf: ,Ich sage 
aber, es ist kein Aleph, sonderu ein Beth^ und ebenso behaupt» 
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ich von dem Betb, es sei ein Alepli, woher weisst du, dass dies 
erste Zeichen wirklich ein Aleph uud das andere wirklich ein Betfa 
ist?' Jener antwortete: ,So haben es uns die Alten überliefert'. 
,Nun', sagte Hillel, ,wie du diese Ueberliefening gläubig angenommen, 
so nimm auch die von der Göttlichkeit der mündlichen Lehre gläu- 
big an !' — Die Alten erzählen femer : ,Ein Heide ging einmal an 
der Syn^oge vorüber, und hörte, wie ein Kind den Satz aus der 
Tliora las') : ,Die3 [6] sind die Kleider, weiche man ihm machen 
soll u. s. w.' Da fragte der Heide: ,Wer bekommt alle diese Klei- 
der?' Mao antwortete ihm: ,Der Hohepriester, der den Dienst am 
Altnr renichtet'. Er ging also zu Sammai: jKimm mich ia's Judeo- 
ihum auf, aber unter der Bedingung, dass ich Hohepriester werde'. 
Sammai aber sagte : ,Meinst du denn, dass es in Israel keine Hohe- 
priester giebt, die den Dienst am Altar verrichten könnten?' 
Sammai wies darauf den Proaelyten unter Scheltworten von sich. 
Dieser ging nun zu Hillel und sagte ihm dasselbe, was er zu 
Sammai gesagt hatte. Da sprach Hillel zu ihm: ,Setz dich mein Sohn! 
Du begreifst, dasswervor einem irdischen König Dienste verrichten will, 
nothwendig wissen muss, wie man bei ihm aus- und eingeht'. Jener 
sprach: .Allerdings'. Hillel fuhr fort: ,Wena du nun vor dem Kö- 
nige aller Könige, dem Heiligen, g. s. e., den Dienst verrichten willst, 
musst du da nicht um so viel mehr wissen, wie du in das Allerhei- 
ligste zu treten, die Lichter zurecht zu machen, die Opfer darzu- 
bringen, das Feuer zu unterhalten hast?' Jener antwortete: .Aller- 
dings'. Nun lehrte ihm Hillel das Alphabet, das Buch Leviticus 
u. 8. w., bis er zu der Stelle kam'): ,Der Fremdling, der sich naht, 
soll sterben'. Da sagte sich der Heide, von Israel auf sich schliessend : 
,^enn diese Stelle selbst Qfr die Israeliten gilt und sie dem Priester- 
dienst gegenüber Fremdlinge genannt werden, während sie doch 
sonst ,Kinder Gottes' heissen, und von ihnen gesagt wird'): ,Ihr 
sollt mir ein Reich von Priestern sein' — um wie viel mehr musa 
ich des Priesterdienstes unwilrdig sein, der ich in Wahrheit ein 
Fremdling bin und nur mit Stock und Tasche daherkomme'. So 
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ward der Heide von selber bekehrt. — Du siehst also, dass Hillel sich 
freuDdlich gegen den Proselyten in seinom Unterricbt benahm, bis 
er ihn stufenweise zur Erkenntniss anleitete und die falschen An- 
schauungen aus der kranken Seele entfei-nte uad sie heilte, bis sie 
gesund war. Hätte Hillel aber sie Beide geängstigt, wie Saminai that, 
so würde er sie nicht haben unterweisen können. Die Alten erzählen 
demgemäss weiter : ,Der Heide kam zu Hillel und sprach -. ,Alle Seg- 
nungen in der Welt kommen auf dein Haupt! Denn wärest du wie 
Sammai gewesen, so wäre ich nie in die Gemeinde Israel aufgenom- 
men worden. Sammai's Zommuth wollte mich um diese und um jene 
Welt bringen, deine Geduld aber gab mir beide. Als ihm dann zwei 
Söhne geboren wurden, gab er dem einen den Namen Hillel, dem 
andern den Namen Gamaliel. Beide aber nannte man die Söhne 
Hillels'. Denn er hat sie zum wahren, ewigen unvergänglichen Sein 
erscbaften. Es heisst femer von unsenn Erzvater Abraham, Friede 
mit ihm^): ,Die Seelen, welche sie in Charan erworben u. s. w'. Diese 
Stelle giebt das Targum mit den Worten wieder : ,Die Seelen, welche 
sie der Thora in Charan erworben (dienstbar gemacht)'. 

Auch liegt dem Lehrer ob, den Schülern im höchsten Masse 
eine ehrenhafte Beiiaudlung zu Theil werden zu lassen. In dieser 
Beziehung sagen unsere AVeisen*): ,E5 sei dir jederzeit die Ehre 
daines Schülers so theuer, wie die Ehre deines Freundes !' Ferner *) : 
,Woher [7] wissen wir, dass der Lehrer während des Unterrichts 
nicht auf einem Stuhle sitzen und die Scliiiler auf der Erde sitzen 
lassen sollV Weil es heisst*): ,Du aber steh' hier bei mir!' 
Und wenn der Lehrer bei den Schülern Widerwillen gegen den 
Unterricht, Faulheit und geringe Freudigkeit wahrnimmt, so muss 
er ihnen derbe Vorwürfe machen und sie zurechtweisen. Es sprach 
der Weise (R. Jehuda der Fürst) zu seinem Sohne unter der Ge- 
sanimtheit seiner letzten Ermahnungen, die er ihm aufti-ägt ") : 



1) 1 B. M. 12, 5. 

2) Ab. der. Nath. 27. 

3) Meg. 21, a. 

4) V B. M. 6, 28. 

5) Eetub. 103, b. Dieselbe Sülle erwähnt aucb Maimuni Talm. Thor, i, 
6. in gleichem Sinne. Da iDdeBsen die AitfUhmng dieser Stelle so wenig nahe 
iegt, dau Migdal Ob z. St. ihre Herbeiziehung sogar be&enidlicb findet, so muis 
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,Spritze Galle aus gegen die Schüler !' Das ist ein Heilverfahren 
für sie, weil er sie dadurcli von der Nachlässigkeit losreisst und 
sie aus ihrer Trägheit erweckt, dass sie ihre Aufmerksamkeit rege 
erhalten und zum Guten zurückkehren! Auf diese Weise greift 
sein Unterricht in ihrem Geiste dauernden Platz. Die Alten sagen 
zur Erklärung des Salomonischen Ausspruchs ') : '7 mOP *nD3n P|N 
,Die Weisheit, die ich unter dem Eifern (P]K) (des Lehrers) erlernt, 
die blieb mir'. Deswegen darf auch der Lehrer sich niclit bei 
seinen Schülern aufliatten ^), wälirend sie essen, trinken und über 
Dinge plaudern, die den Unterricht nicht angehen, weil dadurch die 
Achtung vor ihm aus ihren Augen schwindet und die Ehrfurcht vor 
ihm bei ihnen aufhort.^ Wenn aber ihr Verstand sich unzulänglich 
und ihre Denkkraft . sich schwach erweist, so uiuss er ihnen die 
Sachen ein, zwei, drei und viermal wiederholen, bis die Probleme 
sich in ihrem Geiste festsetzen und Wurzel fassen. Er soll ihnen 
auch auftragen : ,Wenn Jemand nicht verstellen wird, so soll er uns 
Mittheilung machen, dass er nicht verstanden, was wir ihm vorge- 
tragen haben, so wollen wir es ihm wiederholen, bis er verstehen 
wird'. Er soll sich nämlich ein Voibild nehmen an dem Unterricht 
Moses, nnsers Lehrers, Fr. m. i. Die Lehrer sagend : ,Mose empfing 
die Lehre von Gott; dann trat Aren ein und Moses lehrte ihm sei- 
nen Abschnitt. Darauf setzte sich Aron zur Linken Mose's. Dann 
traten Aron's Söhne ein und Moses trug ihnen ihren Abschnitt vor, 
worauf Eleasar zur Rechten Mose's und Ithamar zur Linken Arons 
Platz nahm. R. Jehudawar der Ansicht, dass Aron immer zur Rechten 
Mose's sass. Dunn traten die Aeltesten ein. Denen lehrte 
Moses wieder ihren Abschnitt; dann endlich kam das Volk, das 
von Moses wiederum Unterricht in seinem Abschnitt empfing. 



man zur Erklärung der aufütllendeo Ueberuinstinunung ucsen Autors mit Mm- 
muni (desseu Werk er nicht kannte) annehmen, dass beide ein Kompendium der 
«nf den Unterricht bezUgttchen Lehren benutzten, iii welches diese Stelle auch 
aufgenommen war. 

1) Fred. 2, 9. S. Midrascb zu St. 

2) Eigentlich ,sie bedienen' po mit podttrfie wohl die Bedeutung haben 
FamUiär (FamnluB) aein'. 

' 3) Emb. 54, ft. 
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Da nun Alle bei dem Unterrichte Moses gegenwärtig blieben, 
so stellte es sieh zuletzt heraus, dass Aron jetzt vier, seine Söhne 
drei, die Aeltesten zwei und das Volk einen Abschnitt wusste. Dann 
ging Moses fort, und Aron lehrte seinen Söhnen, den Aeltesten 
und dem Volke seinen Abschnitt, den die Aeltesten nicht mit ange- 
hört hatten. Hierauf trat er ab und die Söhne Arona lehrten ihren 
Abschnitt den Aeltesten und dem Volke, bis endlich die Reihe an 
die Aeltesten kam, die ihren Abschnitt dem Volke vortrugen. Kurz, 
zuletzt wussten, Alle vier Abschnitte. R. Eleasar pflegte deshalb zu 
sagen: ,Der Lehrer muss seinen Schülern den Unterrichtsgegen- 
staiid vier mal wiederholen. Dies kann man aus dßm eben Gesag- 
ten folgern; denn wenn es schon beim Unterrichte Arons-so war, 
der von Kloses lernte, wie dieser seinerseits von der Gottheit selbst, 
um wie viel mehr muss es beim Unterricht eines Laien so sein, der 
nur von einem Laien ertheilt wird'. 

Die siebente *) Bedingung ist, dass der Lehrer seine Schü- 
ler nach Massgabe dessen unteirichtet, was ihr Verstand zu fassen 
vermag, stufenweise, Eins nach dem Andern, bis er sie die höchste 
Stufe erreichen lässt, welche die Stufe der Vollkommenheit ist. 

(Lesen und Schreiben). Die Ordnung im Unterricht 
muss derart getroffen werden, dass er ihnen zuerst die Schrift lehrt, 
damit er die Buchstaben kennen lerne, Über deren Gehrauch unsere 
Väter Übereingekommen sind — das ist nämlich die assyrische 
Schrift — bis keine Unsicherheit mehr bei ihnen obwaltet; dass er 
ihnen dann das Schreiben beibringe, bis ihre Schrift deutlich ist und 
mit Leichtigkeit gelesen werden kann. [8] Er beschäftigte sie aber 
nicht zu lange mit dem Schönschreiben, Verzierungen und besonde- 
rer Eleganz der Schrift, vielmehr genügt ihnen, was wir erwähnt 
haben. 

(Thora Mischna u. hebräische Grammatik). Dannlasseer 
sie die Bibel (Thora, Profeten und Hagiografen) leeen mit Beobachtung 



1) M. z. p, 186 '131 Dnjsn iip'T hv D'To^m rrrr rcvvm man 

Vergl. dazu A, p. 4 v. 

Ji^^ oil^. ij fjü *J| JJj AjU> *Lfc ^ji\ iJl JL^ J,\ jUl 

wozu wiederum zu vgl, M. z. p. 166 r\yenh üi» bs ^31' noin hi Hb 'r- 



der Vokalisation und Acceotuation (Modulation), damit sie die Acceote 
richtig auBdrUckec können. Die Alten bemerken >): R. Ika b. Abin 
sagte im Namen B. Channanel's, der es im Namen Rab's lehrte; 
.Was heist der Satz») ?'131 »11BD D^^^K min "1003 IKIp'l Antwort : 
IBOa imp'1 bedeutet das Lesen des Schrifttextes, »"llBD geht auf 
die Üebersetzung (Targum), bsVf Ü^V^ bedeutet die Satzabtheitung, 
K1p03 12^3^1 bezeichnet die genaue Accentuation, oder wie Andere 
meinen, die masoretischen Bestimmungen. Dann belehre er sie über 
,PIene' und ,Defect', über die Accentuation der penultima und ultima 
und was sonst noch zu wissen übrig ist. Hiebei soll er masoreti- 
sehe Schriften zu Grunde legen, wie die ,grosse Masora', das 
Buch gOchla w' OchlaV) und ähnliche Schriften der Masora. Dann 
lasse er sie die Miscbna lesen, bis sie geläufig in ihrem Munde ist, 
wie es heisst *): Lehre die Kinder Jsraels, es ihnen in den Mund 
legend'. So verfahre der Lehrer, bis sie zehn Jahre alt geworden 
sind. Die Altei) sagen '') : ^Mit fünf Jahren zur Bibel, mit zehn 
zur Miscbna'. Dann lehre er ihnen die l^'lexionen, Deklinationen 
unrt Konjugationen, die regelmässigen (D'OW) und die, welche einen 
8chwacbenBuchstaben{* und 1) haben (^riJ?B), die leichten (^pn p33) 
und die beschwerten (133ri pu) und mit einem Dagesch versebenen 
Formen und die Übrigen grammatischen Regeln, so zwar, dass er 
ihnen die Schrift des Abu Zakar.ia Chajug «), Gott erbarme 
sich seiner, und die Schrift des Arztes Abnlwalid b. Ganach') 
gesegneten Andenkens, nämltch R i k m a (VQv) Schorasch im 
(tIXK) und Hassaga (pn^DOO) und seine übrigen Schriften vor- 
trage. Sie sind von Nutzen für das grammatische Verständniss, das 
Lexikalische und die Exegese, und der Lehrer lasse nichts aus, 
was Ganach Über ' diese Dinge geschrieben hat, sondern leite die 



1) Meg. 3, a. 

2) Nehem. 8, 8. 

3) ^t edirt von Frenedorf, Hannover, 1864. 

4) V B. M. 31, 19. 
6) Pirke Ab. &, 21. 

6) a Qrfttz a. a. 0, V, 481, 396. 

7) Dfts. VI, 25 ; Kirchheim, Rikmah, Einl, ; : 
watid Ibn-Djanah. 
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Schüler dazu an; denn diese Dinge sind von Nutzen und die Um- 
fassung derselben wird dem Schüler in kurzer Zeit zu Theil. 

Die Worte sind uns aber ein nothwendiges Bedürfniss wegen 
des Verkehrs in Rede und Gegenrede. Wenn der Unterricht ohne 
sie möglich wäre, könnten 'wir ihrer entbehren, so zwar, dass der 
Lehrer dasjenige was in seiner Seele vorgeht, dem Scliüler ver- 
mittelst eines leuchtenden Denkens mittheilte, worin dieser die Be- 
griffe allein erschaute. Alsdann wäre dies hinreichend. Oder auch 
wenn der Lehrer auf eine andere Weise, dem Schüler seine JAb- 
sichten mittheilen könnte, so bedürften wir der Worte durchaus nicht , 
Da aber die Nothwendigkelt den Gebrauch der Worte, und was 
dazu gehört, erfordert und die Ordnung der Begriffe ohne Vermit- 
telung ihrer lautlichen Bezeichnungen (Worte) unmöglich ist, vielmehr 
alsdann nur die Meditation im Selbstgespräch des Menschen vermittelst 
gedachter Worte existirt'): so ist die Voraussetzung der Worte noth- 
wendig. Und es ist nothwendig, dass die Worte verschiedene Zustände 
haben, denen gemäss [9] die entsprechenden Begriffe in der Seele sich 
verändeiTi, bis ihrUrtheile entstehen, welche ohne Worte nicht existiren 
würden. Demnach muss der Verstand die Zustände der Worte erfor- 
schen, deren wir freilich ohne das eben Gesagte nicht bedürften. Bei 
dieser Nothwendigkeit also (von dem Gesagten) stellt sich heraus, dass 
die Rede auf den Worten beruht(eig. beruht die Rede auf den Worten), 
die ihren Begriffen entsprechen (nämlich) in der Rede über diese 
Begriffe. Denn entweder reden wir Andere, oder Andere uns an 
mit Worten und Aussprüchen, welche Begriffe anzeigen. Diese Be- 
griffe graben sieb dann in der Seele des Hörenden ein, Gegenstand 
für Gegenstand, sofort, wie der Zuhörer den Ausspruch des zu ihm 
Sprechenden vernimmt. Jedes Wort, das er von ihm hört, dessen 
Bedeutung gräbt sich seiner Seele ein, und er lässt dann hierin 
nicht nach, bis in ihm die an ihn gerichtete Anrede zur Wissen- 
schaft seines beabsichtigten Gegenstandes gelangt ist. Dasselbe ist 
hei uns der Fall, wenn uns Jemand anredet. Er kann uns natürlich 
nicht Alles auf ein Mal sagen, sondern er muss es uns Sache für 
Sache, Wort für Wort, Ausspruch für Ausspruch sagen; so pr^ 



1} Der Verf. will sagen : Ohne Worte giebt es nur einä Meditation im Setbit- 
Keapräch des Menschen, keinen Verkehr. 
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es sich unserer Seele ein, wie er uns anredet mit irgend Etwas 
von den Begriffen und Worten, womit er uns anredet, bis seine 
Anrede zu Ende ist. Dann setzen sich in unserer Seele aus die- 
sen Worten Bedeutungen zusaounen, welche vereinigt auf uns 
schnell zum erwünschten Ergebniss führen, das wir dann anwenden. 
Und es ist klar, dass die Theile der Aussprüche, aus welchen die 
Anrede besteht, diuxjh die wir das Krgebniss wissen, den Theilen 
der Gesammtheit der Begriffe entsprechen, durch deren Zusammen- 
fassung in unserer Seele wir das gesuchte Ergebniss anwenden. Denn 
alle Worte, womit wir angeredet werden, zeigen Begriffe an, durch 
deren Zusammenfassung in unserer Seele wir das beabsichtigte Er- 
gebniss anwenden. 

Es ist femer klar, dass unsere Seelen an der Hand dieser 
Begriffe einhergehen und zwar in Zusammenhang damit, wie die Zange 
unseres Unterredners sich an die Worte dieser Begriffe und wie 
unser Gehör an diese Worte selbst sich bSlt Weiter ist klar, daäs 
diese Begriffe, welche die Seele leiten, im Geiste allein, ohne dass 
uns Jentand damit anredet, nicht bleiben können, (wenn sie wirk- 
sam sein sollen), und dass diese Begriffe es sind, welche einander 
folgen und in der Seele eben so sich ordnen, wie ihre -Ausdrucke 
geordnet sind, die sie bezeichnen, so dass sie sich gerade so zu 
einander verhalten, wie die sie bezeichnenden Worte, dass femer 
die Zusammensetzung der Begriffe der Zusammensetzimg der sie 
bezeichnenden Worte entspricht, [10] und dass die Seele den Be- 
griffen dieser Worte gerade so folgt, wie die Worte selbst aufein- 
ander folgen. 

Wir bedürfen also der Schrift und des Wortes nothwendig. 
Sie gehören aber zu den konventionellen Wissenschaften. Denn 
Wort und Schrift sind keineswegs bei allen Völkern -ein und die- 
selben, sondern sie sind verschieden. Die Schrift zeigt nämlich 
Worte an, wie dasselbe auch mit anderen Zeichen geschieht, deren 
der Mensch sich bedient, wenn er sich an Etwas erinnern will. 
Die Worte zeigen die Gedanken an, die in der Seele sind, und 
diese wiederum deuten auf die Dinge, die ausserhalb der Seele 
sind. Die Hinweisung der Schriftzeichen aber auf die Worte 
geschieht durch bestimmte Uebereinkunft und Festsetzung, ebenso 
die Hinweisung der Worte auf die Gedanken, die in der Seele sind; 
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hiDgegen die Hinweisung auf die Beziehung der Gedanken zu den 
ausserseelisclien realen Dingen ist in der Natur begründet und 
wird weder durch die Verschiedenheit der Gegenden, noch der 
Völker berührt"). So stehen also diese Dinge im Verhältniss zu 
einander. Die Schriftzeichen weisen auf die Worte, wie die Worte 
auf die Begriffe, und wie die Begriffe in der Seele auf die realen 
Dinge ausserhalb der Seele hinweisen. Z. B. die vier Zeichen 
n. 1, 1, fl zei|en, wenn sie verbunden sind, nach Uebereinkunft 
das Wort ,min (Thora)' an, und das Wort Thora zeigt ebenfalls 
nach Uebereinkunft den Begriff dieses Wortes an, der im Intellekt 
vorhanden ist, das ist nämlich (der Begriff) des Gesetzes, welches 
der Schöpfer seinen Dienern auferlegt bat; endlich weist der im 
Intellekt vorhandene Begriff auf das entsprechende ausserseelische 
reale Objekt vermöge Einrichtung der Natur (nicht Uebereinkunft) 
hin, wenn nämlich, was wir davon begreifen, auf den ansserseeli- 
schen Dingen, das sind die Erscheinungen, beruht ^). 

Wir kehren zum Gegenstande zurück. 

(Poesie). Dannunterrichte derLehrerseineSehülerinder Poesie 
und er lasse sie zumeist religiöse Gedichte aufsagen und was 
sonst Schßnes in den verschiedenen Arten der Dichtung vorkommt 
und geeignet ist, zu allen guten Eigenschaften anzuregen. Was sie 
aber anleitet, sich Fehler und unedle Gewohnheiten anzueignen, 
z. B. Satyren und Lobgedichte auf schlechte Eigenschaften, das 
lasse er sie vermeiden, so auch Liebesgediehte, Davon lasse er 
sie nichts aufsagen, weil es sie verderbt und zu UDzUchtigen Hand- 
lungen führt. Dies Verbot haben wir bereits in dem früher Ge- 
sagten dargethan. Er lehre ilmen auch religiöse Gedichte, die auf 



1) DasB Aknin den eucyklopädischen Tb«il des Kapitels aus ArerroSs ge. 
schöpft, beweist der folgende Passus aus dessen ExpositJo zur Interpretatio, welchen 
man mit der gegenwärtigen Stelle vergleichen wolle. ,Dicimu3 ergo, quod dicdones, 
guibus loqutmur, significant primo res, quse in anima existunt. Literse quoque 
scriptae significant primum illaa dictiones. Et qnemadmodnm literse scriptte, id est 
ipsa Bcriptura non est eadem apud omnes gentes : ita quoque illfe dictiones, qui. 
bus illte res etiam explicantur, non sunt easdem Omnibus geutibus, et ideo ad 
placitum et non naturaliter significant'. 

2) Im Unterschiede von den metaphysischen Erkenntnissen, welche nicht 
auf den Erscheinungen beruhen. 
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den vorgezeichneten Weg abzielen, weil Beides') ihnen das Edle 
werth macht, sieTon dem Unedeln abhält und sie antreibt zur Er- 
werbung des Guten und zur Abwerfung des Schlechten. Das ist 
ihnen eine äusserst nützliche Sache. 

(Talmud). [11] Dann sagen die Weisen*); ,Mit fünfzehn Jahren 
zum Talmud !'■ Demnach, wenn die Schüler fünfzehn Jahre alt ge- 
worden, unterrichte der Lehrer sie im Talmud in fortgesetzter Lek- 
türe*), bis er ihnen geläufig im Munde ist. Nachher, wenn sie acht- 
zehn Jahr alt geworden, so lehre er ihnen den Talmud in einem 
Unterrichte, der auf die tiefere Auffassung, das selbstständige Denken 
und die Forschung Gewicht legt. Die Weisen sagen')- ,Mit acht- 
zehn Jahren zur Verehelichung!' (HDn d. i die Zusammenkunft im 
Brautgemach). Unter non (Verehelichnng) verstehen sie das Studi- 
um der tiefern Auffassung und der Forschung, d i der Ableitung 
von Ei^ebnissen aus Principien. Die Weisen haben diesen Grund- 
satz aufgestellt, weil bis zu diesem Jahre, d. i. dem achtzehnten, 
das auswendig Gelernte (die Ansammlung von Stoff) besser für die 
Schüler ist, sie befähigter dafür sind, und mehr Müsse dafür haben, 
als für die Erkenntnisse (das tiefere Eingehen), weil ihr Verstand 
noch nicht reif ist, sondern in diesem Zeiträume grossen Schaden 
leiden würde. Der Weise bezeichnet aber metaphorisch das tiefere 
Eingehen mit dem Worte Ticn', weil diese (d. i. die eheliclie Zu- 
sammenkunft) Ziel und Zweck der Verehelichung ist; ebenso ist auch 
das Ziel der Unterrichtsvorträge die selbstständige Spekulation. In 
dieser Zeit kräftigt sich nun ihr Verstand für die Gegenstände der 
Untersuchung, und sie vermögen dann Fragen, deren Erledigung im 
Talmud sich nicht ausdrücklich findet, aus den darin gebotenen Prin- 
cipien zu entscheiden, sie werden gewandt darin, und der Lehrer 
gewöhnt sie daran, dass sie Zeitlebens nicht davon ablassen und ab- 
stehen; sie werden auch die Wiederholung des Talmuds zu kainer 
Zeit vemachläss^en, bis sie viel von Dem verstehen und erfassen, 
was sie in dem früheren Zeitabschnitte nicht verstanden haben. In 



1) Beidea ; das ist die Einübnnß religiöser Gedichte und die Fernhaltung von 
uoEeligidHeii. 

2) Ab. 5, 21. 

3) D. li. ohne tieferes Eiogehes, karsorisch, im Unterschiede Tom folgen- 
den, Btatarischeu unterrichte. 

4) Dm. 
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Betracht bemerken die Weisen'): ,Wer einen Gegenstand 

Mal wiederholt, begreift ihn gleichwohl nicht so gut, wie 

;e, welcher ihn hundert und em Mal wiederhoR'. Dies ist 

mündliche Lehre, und von ihr heisst es^): ,Du sollst dich 
eschäftigen Ta^ und Nacht'. Sie giebt uns den Sinn der 
■hea Lehre zu verstehen und führt uns zur wahren Selig- 

i. die Seligkeit des anderen Lebens, weil sie das edelste 
1 die vollkommeDSte Woblthat ist. Alles aber ausser ihr ist 
Niedriges, Mangelhaftes und Gemeines, wie es der Höchste 
»zeugt, indem er sagt') : ,Sieh' ich habe euch Satzungen und 
gelehrt u. b. w., bewahret und übet sie, demi sie sind euere 
t u. s. w'. Ferner*): ,Wo ist ein noch so grosses Volk, das 
) Satzungen und Kechte hat u. s. w'. Unsere Weisen sagen") : 
irte der Lehre werden dem Wasser vei^liehen, wie es heisst*) : 
Irstet, gehe zum Wasser'. Wie das Wasser immer frisch 
10 auch die Lehre, wie es heisst')]: ,Frische und Leben ist 
a Findern'. Wie Wasser das Unreine reinigt, so auch die 
wie es heisst^) : ,Deine Bede ist eine treffliche Läuterung'. 
Etsser den Menschen erquickt, [12] wie es heisst*): ,Ealtes 

für eine ermattete Seele' — so erquickt auch die Thora den 
in, wie es heisst'"): .Gottes Lehre ist vollkommen, erquickt 
le'. Wie man Wasser immer umsonst erlangen kann, so auch 
le, denn der Prophet spricht : ,Kommt ihr Dürstenden zu dem 
(der Lehre) !' Wie Wasser unschätzbar ist, so auch die Lehre, denn 
t"): ,Sie istkostbarer als Ferien!' Hiernach nähme man vielleicht 
I, dass, wie Wasser das Herz nicht erfreut, es auch die 
licht thue, deshalb heisst es'*) : ,Deine Freund»chait (Be" 



Chag. 9, 1. 


Jos. 1, 8. 


V. B. M. i, 5. 


V. B. M. 7. 


Taan. 6, a. 


Jes. 56, 1 


Spr. 4, 22. 


Ps. 119, 140. 


Spr. 25, 25. 


) Ps. 19, 8. 


) Spr. 3, 15. 


) H. L. 1, 2. 
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lehrang) ist besser als Wein' — wie Weia das Herz erfreut, 
so auch die Lehre, wie es heisst •) : ,Die Gebote Gottes sind 
gerade, sie erfreuen das Herz'. Wie man dem Weio anfangs keinen 
Geschmack abgewinnt, wie er aber, je länger er lagert, desto 
schmackhafter wird, so ist es auch mit der Thora. Je länger sie 
bei dem Menschen wohnt, desto köstlicher wird sie, denn es 
heisst "): ,Bei Greisen ist Weissheit'. Sollen wir nun auch 
sagen: ,Wie Wein Leib und Kopf beschwert, so sei es auch mit 
der Thora?' Nein, denn in diesem Punkte wird die Thora wieder 
mit dem Oele verglichen in dem Worte '): ,Betm Gerüche deines 
herrlichen Oeles'. Wie Oel dem Kopf und dem Leib wohlthut, so 
auch die Thora, denn so heisst es *): Ein anmuthiger Kranz ist 
sie um dein Haupt'. So sind die Worte der Thora mit dem Oele 
veiglichen; aber auch mit dem Honig, wie es heisst '): ,Sie sind 
süsser als Honig imd Honigseim'. Und unsere heilige Thora f^st 
die rechten, edlen Handlungsvorschriften und die guten, frommen 
Sitten (an einer anderen Stelle) zusammen und sagt mit Bezug auf 
ihre Gesammtheit *): ,Ihr sollt bewahren meine Satzungen und 
Rechte, welche der Mensch üben soll, auf dass er dadurch lebe.' 
Femer O- lUnd nun, Israel, höre auf die Satzungen und Rechte, 
welche ich lehre u. b. w'. Sie wiederholt ihre Vorzüge an vielen 
Stellen und verbietet die Widersetzlichkeit gegen dieselben, die in 
der Ausübung der Ungerechtigkeit und des Gemeinen und in den 
Sitten des mangelhaften und unsittlichen (Menschen) bestehen. So 
sagt sie ^): ,Wie man im Lande Egypten getban, da ihr gewohnt 
habt, sollt ihr -nicht thun, noch wie man im Lande Kanaan thut, 
dahin ich euch bringe u. s. w. Ihr sollt auch nicht in den Satzun- 
gen des Volkes wandeln, das ich vor euch Verstössen u. s. w.' 
Und es werden diese Mahnungen an vielen Stellen zu besonderem 
Kachdrucke ihrerseits wiederholt. Nachher belehrt sie uns über die 

1) Pb. 19, 9. 

2) Jiob 12, 12. 
S) H. L. 1, 3. 

4) Spr. 1, 9. 

5) Pb. 19, 11. 

6) m B. M. 18, 5. 

7) V B. M. 4, 1. 
6) m B. U. 18, 8. 
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Ursachen und Absichten, durch welche uasre Natur verkehrt und 
unser Verhalten vom rechten Weg abgelenkt wurde, und sie sagt, 
dass dir die Pflicht obliegt, die ,siebea Völkerschaften' zu bekämpfen 
und sie entschlossen aus urotteo. Daher die Vorschrift >) : ,Du 
sollst keine Seele (von ihnen) leben lassen!' Als Grund dafür giebt 
sie an ') : .Damit sie eudh nicht gewöhnen, ebenso zu thun u. s. 
w.' Weil wir näinljch im Umgänge mit Schlechten, Bösen und 
Lasterhaften von ihnen das Schlechte lernen und wir auf diese 
Weise nothwendig danach streben. Es ist hierin wie mit den Krank- 
heiten der Leiber, die, wenn sie am Leibe haften, [13] durch 
Berührung mit demselben auf uns selber übergehen. In diesem 
Betrachte haben unsere Lehrer ges. And. gesagt =) : ,Gut wird 
Einer von selbst, schlecht durch seinen Umgang'. Die Thora zeigt 
uns ferner, dass wir durch die Ausrottung der Heiden in dem 
Wandel auf den Wegen Gottes, den sie uns gebietet, verharren, 
und sie erklärt uns, dass unser Heil und die Erreichung unserer 
Seligkeit nur dauert, wenn wir, unsere Könige und Häupter, uns 
nach der Vorschrift und Richtschnur halten, welche jus am Horeb 
und in den Gefilden Moab's vorgeschrieben wurde, wie Gott nach 
allen den Warnungen, womit er uns vor dem Bösen warnt, sagt *): 
,WeiI sie den Bund des Gottes ihrer Väter verlassen haben u. s. 
w'. Bereits finden sich über diesen Punkt viele Aussprüche in der 
Thora, und es ist daher nöthig, dass man sie lerne und danach 
bandle und sie beständig lese, weil sie das ewige Leben ist in dieser 
und in jener Welt. Das erstere, wie es in dem Abschnitt ^) 
,Und es wird sein, -wenn ihr hören werdet u. s. w'., heisst: ,Icb 
werde Regen eurem- Erdreich geben zur rechten Zeit u. s. w.,' und 
wie die Segnungen gelegentlich des Bundes am Horeh und des Bun- 
des im Gefilde Moab besagen, welche uns Gott verheisst, wenn wir 
auf dem rechten Wege wandeln und in den Geboten jenes Bundes 
ausharren und uns von seinen Verboten zurückhalten. Das jensei- 
tige Leben, — wie es heisst *) : ,Auf dass es dir wohlgehe u. s. 

" 1) V B. M. 21, 16. 

2) Da». 18. 

3) Jom 36, a. 

4) V. B. M. 29, 24. 
6) V. B. M. 11, 18. 
6) Das. 6, 3. 



byGoogIc 



— 63 — 

w.' Oder aB einer anderen Stelle '): ,Auf dass es dir wohlgehe 
und du lange in der Welt lebst'. Damit *) ist nämlich die Welt 
. gemeint, wo ein wirkliches Wohlergehen stattfindet und ,die wirklich 
lange d. h. ewig dauert, mit anderen Worten: die ewige Seligkeit 
und das ewige Leben. Unsere Weisen sagen ferner: ,Dies sind die 
frommen Handlungen, davon man hier nur den Zinsgenuss, im Jen- 
seits aber den Hauptlohii empfängt: Ehrfurcht vor Vater und 
Mutter, Wobltliun, Friedensvermittelung unter Menschen u. s. w. 
Das Studium der Lehre aber überragt diese fromme Handlungen alle'. 
Wenn wir aber in dem Studium der Thora nachlassen und es auf- 
geben, uns damit zu beschäftigen, so trifft uns Elend und Unglück 
in allen beiden Welten. In Betreff des Diesseits sagt der Höchste') : 
,Hütet euch, dass euer Herz euch nicht berede u. s. w.; dann wird 
der Zorn Gottes gegen euch entbrennen und er wird den Himmel 
verschUessen u. s. w'. Femer wird bei den .Flüchen', womit wir in 
dem Bunde vom Horeb und dem Gefilde Moab vor dem grossen 
Elend und der gewaltigen Heünsuchung gewarnt werden, dasjenige 
gesagt, was alles an diesen beiden Stellen verzeichnet! '^^' -^'^ Betreff 
jener Welt aber sagt Gott*): ,Wer einen von diesen Greueln Übt, 
die Seelen sollen ausgerottet werden u. s. w.' Damit deutet, er 
auf den Ort, an welchem das ewige Unglück und die schreckliche 
ewige Strafe waltet, und wo sie (die Seelen) ausgesondert werden 
aus der Gemeinschaft der frommen Seelen. Unsere Weisen sagen 
femer zur Erklärung des Schriftwortes"): ,Ihr sollt sie lehren eueren 
Kindern u. s. w., [14] damit euere und euerer Kinder Tage sich 
vermehren' — Der Tradition*) zufolge soll man hieraus schliessen; 
,Wenn ihr es aber nicht thut, so werden eure Tage verkürzt 
werden. Denn so kann man aus einer Negation in der Thora auf 
die Affirmation schliessen und umgekehrt. ,Auf dass euere Tage sich 
vermehren'. Diese Worte gehn auf diese Welt'. ,Euerer Kinde 



3) V. B. M. 22, 7. 

2) Kidd. 39, 6, 

3) V. B. M. 11 IG. 

4) m B. M. 18, 29. 

5) V B. M. 11, 21. 

6) Sifre z. SteUe. 
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Tage', — '■ dies deutet auf die Zeitea des Messias. .Solange der 
Himmel über dem Erdreich' — das geht auf das Jenseits. ,Davon 
Gott eueren Vätern geschworen, es ihnen zu geben'. Es heisst 
nicht: ,es euch zu geben', sondern ,es ihnen zu geben'; daraus 
leJoen wir, dass die Auferstehung der Todten schon in der Bibel 
angedeutet ist 

(Philosophische Betrachtungen der Religion). Wenn 
si9 nun längere Zeit mit dem auf tiefere Erfassung und Gründlich- 
keit ausgehenden Studium zugebracht haben, und ihr Verstand 
gekiäftigt ist, der Talmud ihnen ein Besitz geworden, der schwer- 
lich wieder verloren geht, und ihre Schritte fest sind in der Thora 
und der Uebung der Gebote; so bringe der Lehrer ihnen die dritte 
nothwendige Sache bei, das ist die Abwehr der Irrthümer der 
Apostaten und Ketzer >) und die Rechtfertigung der in der Lehre 
festgesetzten Anschauungen und Handlungen. Ihre*) Rechtfertigung 
und Vertheidigung vor den Völkern geht dahin, dass wir Alles was 
darin zu glauben und zu thun geboten und verboten ist, mit unserem 
Verstände und unserer menschlichen Einsicht nicht prüfen können, 
weil »e einen höheren Grad und Standpunkt einnimmt, ii^ofern sie 
sich von göttlicher Offenbarung und von göttlichen Geheimnissen 
herleitet, für deren Erfassung und Erkenntniss unser Verstand zu 
sehwach ist; denn sie bietet uns nur dasjenige, was wir mitunserem Ver- 
stand nicht erreichen können und wofür er zu schwach ist. Wäre (dieser) 



1) Eigentlich : Zendik. S. über diese persiache Sekte, die auch sonBt in 
der jOdiBchen Geschichte erwähnt wird, Grätz a. a. 0. S. 421. In der das. citir- 
ten- Stelle aus Seder Olam ist offenbar statt »B/iJT »in nicht mit Grätz 'j/ijT 
sondern 'B'ijt zu lesen. 

2) Zu diesem Passns findet sich eine Parallele inR. C. im 9. Th., überschrieben : 

Unter der leuteren D"ann rosm DB»Dn ;iB3m /i'snonn nasra 'p"wn phnn 

Bubrik heiast es — die LUcken ergänze ich nach unserem Text — naafin Vi 
6spD«^Sl) D-hvcm (KTB^«) flUlDBfl pH^ ,10? DIRil ^31' JUP "''^ 

ninpi^ mn rhpns onv 'ica 'isi Oimna^B i- • on) D'iiuni 

ccuHn (I. ü^svn) ciiaDn iB^' r\vnh» omo orra »'»i dm^« mmpjina 
(!■ nmwrnoi) m löi nBiaana tio^'» i3-n rnsn» tipi cr\h ijj'r ^6^ üi'vnb 
erg.)' o'nfjB /imipnna rhvM\ \'» »'? ori ibsvs ■\yvnh hsv »bv na 
. , . . 1^3» 1118 vfn VW (1- n^B'«») ICD'« 'S («a ikojb^k Vf «biki 
Hierauf folgt dann — -o'n^K flmij?fln ^Ri nsiai ^R Dna y-i^ rrn r^ 

sofort : '131 na^ n? pR. 
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Unger Ausspruch nicht richtig, so wäre die Offenbarung alsclanD 
nutzlos, denn sie böte alsdann dem Menschen nur dasjenige, was 
sein eigenes Nachdenken mit seinem Verstände und seiner Ein- 
sicht erreichen kann. Und wenn dies richtig wäre, so könnten es 
die Menschen ja ihrem Verstände überlassen und sie würden kein 
Bedtirhiiss haben nach Proplietie und Offenbarung. Ebenso würden 
wir auch die (von der Lehre bestimmte religiöse) Handlung') 
(Uebung) bei uns nicht finden, wenn uns nicht die Offenbarung 
zugekommen wäre. Deshalb also (muss man sagen) : ihr Nutzen für 
uns liegt nur in demjenigen, dessen Erlangung nicht im Bereiche 
unseres Verstandes liegt. Aber nicht dies allein, sondern auch in 
demjenigen, was unser Verstand füi" absurd erklärt, mag dies selbst 
im höchsten G;ade bei uns der Fall sein, ist doch nur ein (sittlicher) 
Nutzen enthalten, und es ist klar, dass das für die Vernunft Ab- 
surde und für die Anschauung Hässliche niclit in Wahrheit absurd, 
noch hässlich, sondern wahr für den göttlichen Verstand ist ^). Daher 
findeu wir auch bei unsern Weisen ges. And., dass wenn einer von 
ihnen einen Ausspruch thut, der keine rationelle Grundlage hat, und 
welchen die Verstandesforschung für absurd erklären muss, demsel- 
ben gesagt wird'); ,Das sind nur Prophetenworte', [15] Sie wollen 
damit ausdi'ücken, dass ein solcher Ausspruch nur auf dem Wege der 
Empfitngniss, nämlich der von dem erwählten gottbegnadeten Pro- 
pheten empfangenen Offenbarung, begriffen zu werden sich eignet, 
wofür aber unsere Fassungskraft nicht" ausreicht. Auch gehört hieher 
der Ausdruck, den sie auf ähnliche Behauptungen anwenden *) : ,Wenn 
sie sich auf Tradition stützen, so lassen wir sie gelten; wenn aber 
auf eine logische Folgerung, so bestreiten wir sie'. Sie wollen damit 
Sagen : wenn die Behauptung nur in der Eigenschaft einer Tradition 
gelten soll, so wollen wir sio ohne beigebrachten Beweis annehmen, 
wenn sie aber als duixh logische Folgerung gewonnen ausgesprochen 



1) Mil ^i)D^« «in gellt Am Verf. auf die früher cnvUhnten fi«pBK 
KTiriick, naclidPDi er /nnächst von den mn gesprochen. 

2) R. c. das. na bs '3 lyhtv hsK pim ttinip na »b» na^ nr f« 
i;nK pTTTC na i2in mi n^pin la nw» jun inv pim n'nir 

■D"r\h»n ^a^a no«n sin i?3« pini naxn hy irtti -h-a« maa «ini «»n 

3) Enib, GO, b. 
i) Jebam, 76, b. 
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wird, so haben wir dagegen Bedenken und Einwendungen. Der 
Mensch aber^), selbst wenn er das Ziel der Vervollkommnung seines 
menschliclien Verstandes erreicht hat, verhält sich zu den Besitzern 
götthcben Verstandes, wie ein junger, unerwachsener, unerfahrener 
Mensch zu einem vollkommenen Menschen. Und wie viele junge 
unerfalirene Leute in ihrem Verständniss viele Dinge für unbegreif- 
lich halten, welche in Wahrheit nicht unbegreiflich, noch unmöglich 
sind, und wie sie wiederum von anderen, thatsächlich absurden Din- 
gen meinen, dass sie nicht absurd seien, so verhält es sich mit dem- 
jenigen, der am Ziele der Vervollkommnung des menschltchen Ver- 
standes steht, gegenüber dem Besitzer göttlichen Verstandes. Und 
wie der Mensch, bevor er Unterweisung und Unterricht genossen, 
viele Dinge ftir unbegreiflich und hässlich hält, und fUr absurd er- 
achtet, während, wenn er in den Wissenschaften vervoUkomment 
und durch Erfahrungen geübt ist, diese Ansichten schwinden, die 
Dinge, die ihm früher absurd schienen, ihm nun umgekehrt ßlr 
selbstverständlich gelten, und wiederum jetzt das Gegentheil von dem 
ihm wunderbar erscheint, was ihm früher wunderbar erschien: 
so muss es auch geschehen, d^s selbst derjenige Mensch, der zur 
vollen Ausbildung der Menschlichkeit gelangt ist, dennoch Manches 
für unbegreiflich oder gar für unmöglich hält, ohne dass es sich in 
Wahrheit so verhält. Hiermit können wir denjenigen zurückweisen, 
der gegen uns auftritt und unsere Lehre für unecht erklärt. Denn 
es ist längst festgestellt, dass was uns unser Lehrer Moses F. m. i. 



1) R. c. das. rimbvn p^or\2 vi- irjn> ip'jn (»'w) t'v» OTKai 
t\:hvos o"ri^»n ('■ ü-bsvri) o"'?3»n 'l?P2 *>sr m^po n'E'iwn 
übsv p-ni' D'^roni D'jBpno cai» ib3i o^rn ^ü« 'ncn papn 0- ji^pds) 

n?PD p 133 D"1ffC8 'M tthv) 0- RltP) Hl» nSRil h}f DJ'R» HDD D'SI onsT 

(1. D'b3»n) D'^iacn (erg- '^»3) ^iiK '»usiT bsvn niö'^» r-hsra «inr '0 
D'iuö i^s« om nm d'Ist p'm' larinn ipvv o-np mkh» iodi o"nV«n 
i;ii8 Moa njTOn /lurosa lanfl'i jiioana iDr»3i «1» «in» hpbj^ nori 
rn'i PötJn ^k (-i kip) njr ifix« rn nr« o'iain ('■ «iiri) DUP'imarnon ■ 

norC (er las vielleicht oip HS 'B) OipiP nD3 1380 HBn n'rT» TOI D'n'OH 

PJD3 13*« (]- miriiRn ' fi'jsDJR^«) /nsiren oWn rnsn p nn» idbhd i30b 
Nun .noKn ^r p r-r» M^:a o'nircK aytav moia nor«» nnaT p'nrw 

geht Schemtob in der Auseinandersetzasg des pbilosophischen Kapitels weiter. 
Parallelen finden aicli erst da wieder, wo unser Autor die philosophischen Wissen- 
schaften aufzählt. 
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gezeigt hat, gewiss and wahrh^ig ist, und die Lüge dazu keinen 
Zutritt hat, wie dies durch die Ofieabanmg am Sinai bestätigt ist, 
die sie Alle mit ihren Augen gesehen und mit ihren Ohren gehört 
haben. So heisst es^) : ,Ibr habt gesehen, dass ich vom Himmel mit 
euch geredet habe'. Ferner»): ,Von Angesicht zu Angesicht liat .Gott 
zu euch geredet'. Femer»); ,Sieh' ich komme zu dir in einer 
dichten Wolke u. s. w.' Endlich*): ,Es erklang ein lauter langge- 
zogener Posaunenschall u. e. w.' Wir besitzen auch eine Bestätigung 
für diese Worte, derzufolge man ewig daran glauben muss, in dem 
Umstände, dass jeder nachmalige Prophet in dem ganzen Zeitraum 
von Josua bis Maleachi zur Beschäftigung mit der Lehre Mose'ä auf- 
fordert. Bern Josua wurde gesagt*) : ,Nur sei stark und fest durch- 
aus, [I€] ganz nach der Lehre dich zu halten und zu thun u. s. w.', 
und bei ßeiner Schilderung sagt die Schrift von ihm*): ,Ea war kein 
Wort von Allem, was Moses geboten hatte, das Josua nicht vorlas 
u, 8. w.' Und Maleachi sagt*): ,Gedenket der Lehre Mose's, meines 
Dieners u. s. w.' 

(Die philosophischen Discipltnen). Was nun die Kunst 
Beweise zu führen betrifn:, so eignet sich der Unterricht darin für 
denjenigen nicht, dessen Schritte nicht fest sind in der Kenntniss 
und Uebung des Gesetzes, und der damit nicht so viel Zeit ver- 
bracht hat, bis sie ihm durch die Länge der Zeit zum Besitz ge- 
worden sind. In diesem Sinne sagen unsere Weisen^) : ,Haltet Euere 
Söhne vom Grübeln ab !' Sie wollen sagen : es ist zu befürchten, ■ 
dadurch, dass sich die Sache (das Grübeln) in ihnen festsetzt, 
straucheln ihre Füsse, so dass sie nicht Gewalt über die Zweifel 
haben, womit die Ketzer sie bestürmen ; alsdann werden sie schwach 
im Glauben und gehen zu ihnen über. Ich meine nun, dass unsere 
Weisen die Zeit für den Beginn dieses Studiums mit den Worten 

1) n. B. M. 20, 19. 

2) V. B. M. 5, 4. 

3) n. B. M. 19, 9. 

4) Dm. 19, 19. 

6) Job. 1, 7. . . 

6) Das. 8 35. 

7) Mal. 3, 22. 

8) Btrach. 28b. 
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angeben"^): ,Mit dreissig Jahren zur Kraftleistung!' Das Wort n3 
(Kraft) weist nämlich auf das Vermögen hin, diese Irrthiimer zu 
beherrschen und die Zweifel abzuwehren, welche unsere Gegner vor- 
bringen. Wenn dann: der Lehrer bei ihnen den edlen Trieb wahr- 
nimmt, sich den wahrhaft wissenschaftlichen Disciplinen zuzuwenden, 
deren Endziel die Gotteserkenntniss, nämlich ,Maas'e Bereschith' und 
,Maase Merkaba' (die eigentliche Metaphysik) ist, welche die Weisen 
,das Paradies' nennen — wie sie sagen^) : ,Vier Männer betraten 
das Paradies, R. Akiba, Elisa b. Abuja, Ben Soma und Ben Asai 
u. 3. w.' — SO unterrichte er sie darin. Es zerfällt diese Wissen- 
schaft in drei Klassen^). Die erste Klasse kommt gewöhnlich nicht 
unabhängig von der Materie vor; sie kann aber allerdings von der 
Materie abgelöst werden durch Imagination und Vorstellung. Diese 
Klasse besteht aus den mathematischen Wissenschaften. In der 
zweiten Klasse kann die Spekulation nicht für sieh abgelöst werden 
von dem Materiellen, weder dui-ch Imagination noch durch Vorstel- 
lung. Hieher gehören die Naturwissenschaften. Die dritte 
Klasse hat mit der Materie gar nichts zu thun und wird durch sie 
nicht beeigenschaftet. Sie umfasst die eigentliche Metaphysik. 

(Logik). Diesen Wissenschaften geht aber die Logik voran, 
da sie Instrument und Hilfsmittel ist. Denn durch sie werdeu die 
spekulativen Thätigkeiten erklärt, welche die (erwähnten) drei Klassen 
umfassen, weil sie die Kegeln*) darbietet, welche den Verstand in 
Ordnung halten und den Menschen auf den Pfad der Klarheit und 



1} Pirke Ab. a. a. 0. 

2) Chag. 14, a. Hier lieginnt der iia^m Ta^ani TlB'?/in pTB 
(Msk. d. k. k. Hofbibliothek Nr. 43 ; hier mit Vf. M. bezeiclmet). 

3) In R. C. findet sich eine Stelle über Unterricht, auf welche ich mm 
Verstilndniss diesea PassuB hiiiwelBe: V?2 ^üin '/\^3D pl'lf n03 Vn/13 n'n*l 

imn ^H (^'s/i^si Dn-b»') nriti ini^na •yia^fv? isiie» no h» i^' 3"r»i 

-*151 

4) Zu dieser Stelle findet sieb ein Korrelat in dem Ahschnitt über Logik : 

«MD'ff '13 nD«ii ins msn isnri ^3rn "prr cm ick o'-nai 

nns' iifK . . - -Dmoni m^3»iDno ('- ms nvw) on-rL'r ist ^3 noBn 
jn^3»w3 '3 nr iirsi] nyien ons (erg. npE'r) ircM» no ni^sriaa ona 
Dipoa ix3pn' vf? D'3ien ':» id3 *i;i bzvn ans nyo'«' iipck '» d'i3t 

Die in [ ] eiugescliloasene Stelle findet sich in unserem Teste nicht, sie [ins 
reklärt aber, wieso es darin Inisst: O^j np Ik Ijo' D'^ KD- Da unser- Tex 
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Wahrheit leiten in allen Erkenntnissen, in welchen er irren kann. 
Die Regeln nun, wodurch in Bezug auf die Erkenntnisse dasjenige 
geprüft wird, [17] worin sich Jemand irren oder was er nur unvoll- 
ständig begreifen kann — diese Regeln also gleichen den Massen') 
und Wagen, welche die Instrumente sind, womit man in Betreff vieler 
Körper, wovon man nicht sicher ist, ob der Sinn über ihren Inhalt 
und Umfang sich getäuscht oder ein unzulängliches llrtlieil gewonnen 
hat, Proben anstellt. Oder sie gleichen den Massstäben, womit man 
die Linien prüft, wovon man nicht sicher ist, ob der Sinn in Betreff 
ihrer Geradheit in einem Irrthnm oder unvollkommenen Urtheile be- 
fangen ist, wie man bie auch den Zirkeln vergleichen kann, welche 
man ebenfalls zur Prüfung von Linien, die einen Kreis bilden sollen, 
anwendet. Es verhält sich aber die Thätigkeit der Logik zum A'er- 
stande und zu ,(Jen Erkenntnissen, wie sich die Grammatik zur 
Sprache und zu den Wörtern verhält {und wozu uns die Grammatik 
in Betreff der Sprache dient) ^), desgleichen bietet uns die Logik in 
Betreff der Erkenntnisse. Es kann auch die Metrik vergleichsweise 
herangezogen werden. Denn die Logik verhält sich zu den Erkennt- 
nissen, wie die Metrik zu den Versmassen der Dichtung, und was 
uns die Metrik an Regeln darbietet für die Versmasse der Gedichte, 
desgleichen bietet uns die Logik für die Erkenntnisse. Man darf 
aber diese Charakteristik nicht so verstehen, dass man darob die 
Wissenschaft der Logik als die der Würde nach geringste und dem 
Range nach unbedeutendste unter den drei Klassen ansieht, vielmehr 
soll man daraus den Begriff der Grösse und Erhabenheit entnehmen, 
dass sie nämlich die prüfende Richterin, nicht aber ein (blosses) 
Werkzeug ist. Wenn sie von dieser Seite aufgefasst wird, so er- 
scheint sie als eine der ersten und die übrigen beherrschende Wis- 
senschaft, nicht als blosse Hilfswissenschaft. Deswegen haben wir sie 



von den Erkenotiiissen, bei weblieu ein IrrtLiiin unmöglich ist, nicht spricht, bo 
ist D'^ Sil streichen. ^ 

1) Der ganze nächste TassuB ähnlich so in R. C. Jas. (sc. jvann) nDSt^ÖH 

■ . ■^l^h2v■>ü3 njnaa nhv cniD |Tjnn n»bü u^ |ni3 p las m^na npca »W 

2) Die Et^Dzung ergieht sich aus der obigen Anführiing aus R. C. 
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mit Absicht allen den Wissenschaften vorangestellt, welche wir nach 
der Wissenschaft der Religion betrachten wollen. Auch gebührt ihr 
dieser Vorrang schon deswegen, weil das vorausgeschickte Studium 
des Talmuds ein Tbeil von ihr ist. Ihr Geltungs- und Anwendungs- 
gebiet') sind die Erkenntnisse, sofern Worte dieselben anzeigen. 
Wir können nämlich eine Meinung nur dadurch uns zum vollstän- 
digen Verständnisse bringen, dass wir die Aussprüche und Erkennt- 
nisse, welche sie erhärten sollen, überlegen, erforschen und prüfen. 
Wir nmchen sie aber bei einem Andern nur auf die Weise klar, 
dass wir mit ihm Unterredung pflegen, wodurch er die Aussprüche 
und Erkenntnisse begreift, welche geeignet sind, diese Meinung klar 
zu machen. Und es ist klar, dass wir Andere oder Andere uns nur 
mit Aussprüchen und Worten ansprechen können, welche Begriffe 
anzeigen. Und diese BegrifTe graben sich in der, Seele des Hören- 
den ein, Gegenstand für Gegenstand, sofort [18] wie der Zuhörer 
das Wort des zu ihm Sprechent^en vernimmt, so dass von jedem 
Worte, das er von ihm hört, die Bedeutung sich seiner Seele ein- 
gräbt. Er lässt dann in diesem Verfahren nicht nach, bis die An- 
rede an ihn zur Wissenschaft seines beabsichtigten Gegenstandes ge- 
diehen ist. Und es ist klar, dass die Theile der Aussprüche, woraus 
die Anrede besteht, durch die wir das Gewünschte erfahren, den 
Theilen der Gesammtheit der Begriffe entsprechen, durch deren Zu- 
sammenfassung wir das Gewünschte anwenden. Nämlich jedes Wort 
aus der Rede, d^e mau an uns richtet, zeigt einen entsprechen- 
den Begriff an, wodurch wir, wenn ihre Gesammtheit in un- 
seren Seelen zusammengefasst ist, das Beabsichtigte anwenden. 
Es ist femer klar, dass unsere Seelen sich an diese Begriffe halten, 
wie der Ausdruck unseres Unterredners sich an die Worte, welche 
die Begriffe anzeigen, und wie unser Gehör sich an die Worte selbst 
hält. Weiter leuchtet ein, dass diese Begriffe, welche die Seele lei- 
ten, abgelöst im Geiste allein, ohne dass Jemand uns damit anredet, 
nicht (wirksam) sind, und dass die Begriffe (im Geiste) dieselbe 
Aufeinanderfolge haben, wie die Worte, die jene ausdrücken, so dass 
die Konstruktion der Begriffe der Konstruktion der Wörter, die ihnen 
zum Ausdruck dienen, entspricht'). Und dieses Beides, d. i. die 



1) Bei R. C. findet sich Jafilr der Aosdrack p'jnn nOSH 'nilöl- 
S^ Wörtlich wie oben, S. 67. 
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ErlceiiDtiiisse und den lautlicheo Ausdruck derselben nenneii die 
Alten ,Rede (Mantik, Logik) und Wort'. Sie bezeichnen nämlich 
die Erkenntnisse als das innere In der Ssele verborgene Wort oder 
Rede, und das Wort, wodurch man jene (Erkenntnisse) klar macht, 
(neDuen) sie das lautlich geäusserte Wort oder Kede'). Die Bezeich- 
nung ,(p&3& ) Mantik' aber giebt schon durch sich selber ihre ganze 
Bedeutung an. Sie stammt nämlich von ,pB3' und dieses Wort um- 
fosst bei den Alten dreierlei Bedeutungen, einmal das äussere ver- 
nehmliche Wort, wodurch die Zunge den Ausdruck für das im Geiste 
. Befindliche giebt; dann das im Geiste verschlossene Wort, d. b. die 
Erkenntnisse, welche die Worte anzeigen; endlich das dem Men- 
sclien anerschaffene Seelenvermögen, mittelst dessen er zu unter- 
scheiden vermag, das dem Menseben altein unter allen lebenden 
Wesen eignet, und wodurch er in den Besitz [19] von Erkenntnissen, 
Wissenschaften und Kunstfertigkeiten gelangt, bich Meinungen bil- 
det und zwischen guten und schlechten Handlungen unterscheidet. 
Dies Vermögen findet sich bei jedem Menschen, sogar bei Kindern, 
nur dass es schwach ist und deshalb seine Thätigkeit nicht voll- 
ständig ausüben kann, wie der Fuss des Kindes sich (erst almälig) 
zum Gehen (anschickt), oder wie ein unbedeutendes Feuer (hartes) 
Falmenholz nicht verzehit, oder wie das Auge der Wfithenden und 
des Trunkenen, oder das schielende Auge, oder das des Schlafenden, 
oder das zusammengezogene Äuge, oder das vom Alter oder aus 
einer anderen Ursaciie mit Kurzsichtigkeit (eig. Blindheit) behaftete 
Auge (nicht vollständig sehen kann)^). Diese Wissenschaft nun bietet 
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lar, sowohl in Betreff der äusseren Rede, wie der innei'en 
!Stigt durch die Regeln, welche sie für die beiden Arten der 
rbietet, die dritte Art der Rede, welche dem Menschen von 
gnet, und leitet ihn, dass er die beiden Arten der Rede 

das Denken und lautliche Reden) nur möglichst richtig, 
len und vortrefflich anwendet. Deswegen führt sie einen 
der von ,ptÖ3 (Rede)' abgeleitet ist, welches Wort in den 
in drei Richtungen gebraucht wird. Diese Wissenschaft nun 
nacht Theile. Und zwar die Aiten der Sclilüsse (Sylio- 

deren man sich zur Erhärtung einer Meinung oder eines 
;en Zweckes bedient, sind im Ganzen drei, die Arten der 
ihaften, deren vollkommenste "Wirksamkeit in def Anwendung 
ogismen beruht, sind im Ganzen fünf, 
( erste (der Aristotelischen Schriften, in welcher die Logik 
t wird) ist die riN^IpO benannte Schrift. Darin werden He- 
rgestellt in Betreff der einfachen Begriffe und der Worte, 
lieselben anzeigen '). 
i zweite Schrift giebt Regeln tiber die einfachen Sätze der 

einzelnen Begriffen zusammengesetzten Begriffe, sowie über 
zwei einfachen Worten zusammengesetzten Woite, welche 
egriffen zum Ausdrucke dienen. Die Schrift heisst ^^S^P*), 
3 dritte Schrift handelt über die Sätze, wodurch man die 
angesetzten Schlüsse bildet für die (oben ei'wähnten) fünf 
liaften. Diese Schrift heisst DK'p »). 

; vierte Schrift stellt Regeln auf, wonach [20] demonstrativen 
eweise) untersucht werden, die den Zweck haben, das sichere 
iber einen bestimmten Punkt, den man wissen will, zu ge- 
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wälireii, inögeu dieKelbeu nun in Anwendung koiniueH, sofem der 
Mensch nur für sich diesen Punkt erforscht, oder indem er mit 
einem anderen darüber redet, damit ihm keine Unsicherheit, die ihn 
beirren oder von der Wahrheit ableiten könnte, begegne. Das sichere 
Wissen aber in seiner allgemeinen Bedeutung besteht daiin, dass 
man von einer Sache überzeugt ist, sie verhalte sich so oder nicht 
80, und dass man einig ist, das Wissen sei olme Widei-spruch der 
realen Existenz der Sache gemäss, und dass man weiss, es sei ihr ge- 
mäss und es sei gar nicht anders möglicli, als dass es ihr gemäss sei, 
ohne dass das Gegentheil statthabe, es sei auch niclit möglich, dass 
es ihr zu Zeiten etwa widei"spreche oder dass der erlangte Begriff 
nur von einem Accidens, nicht von dem Substantiellen herrühre'). 

Die fünfte Schrift enthält die Regeln, wodurch die dialek- 
tischen Sätze und die Art dialektisclier Fragestellung geprUft 
werden, überhaupt die Regeln über dasjenige, wodurch die Kunst 
der Dialektik veiTollkounneut und ihre Wirkungen auf das Beste 
und VortrefTlichste ausgebildet werden. Sie, die Dialektik, ist es, 
wodurch dem Menschen die Fähigkeit zu Theil wird, aus allgemein 
gültigen Prämissen einen Schluss zu bilden zur Vereitelung jedwe- 
der Aufstellung von allgemeinen Behauptungen, welche (Vereitelung) 
man beabsichtigt durch Fragestellung gegen einen Aiitwwtenden, der 
jene aufrecht erhalten will, sowie (diese Manipulation andererseits 
auch dienen kann) zui' Aufrechterhaltuiig von allgemeinen Behaup- 
tungen, welche mau einem Fragenden gegenüber geltend nmcheii 
will, der sich seinerseits anstrengt, sie zu nichte zu machen — 



Inhalt der acht arUtotelischen BUdier wiedei-giebt, fuhren wir da qenige an, was 
er (A. p. 13 V.) jiher db zwei ereteren sagt (Nr. 1 Ut bei ihm die Isagoge) : 

^j^\a ;UiS\ i^i jui *-i ot^.j oyii ,^1 ^i;j>i=u ^^_, jüi 
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1) Di« Analjtica poateriora. R. C. »jrn ' B'Hl^ll)« p' '^31 TlBlOfl ICD 
W. M. feMt der »ame. 



Welcher ^heil von (diesen) beiden entgegengeäetzten Theilen sicli 
gerade trifft '). Diese Sätze weiden die illalektisclien genannt ^). 

. Die seelisle Sclirift entliält Regeln'über die Dinge, deren Zwerk 
ist, von der Walirheit abzulenken, zii täusclien und irre zu füliren. 
Diese Schrift zählt alle die Sätze auf, deren sich bedient, wer eine 
Sache herabsetzen und fiilschen will. (Sie giebt auch an), wie man 
diese Aussprüche aufdecken und wodurch man sie zurückweisen, 
und wie der Mensch in seinen Untersuchungen sich vor Irrtbum in 
Acht nehmen kann. Diese Schiift heisst im Griechischen Sophistica. 
Das Wort ist zusammengesetzt aus Sofia d. i. die Weisheit und 
aus Istem d. i. Einer der simulirt. Die Bedeutung des Wortes 
ist also die falsche Weisheit. Sophistani heisst der falsche Weise, 
das ist nämlich ein solcher, der in seinem Gespräch glauben macht, 
er sei ein wirklicher Gelehrter, während er nur ein Flunkerer ist'). 
Dieser Art der Rede bedient sich nun der Flunkerer in der 
Wissenschaft gegenüber dem Wissenden, um diesen dadurch glauben 
zu machen, er sei [21J ein Genosse des Wissenden in seiner 
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WisseDschaft. Er bedient sich ihrer, um zu obsiegen, derjenige, 
der ein Jünger demonstrativer Wissenschaften ist, indem er so 
glauben macht, er liabe es in der Wissenschaft weiter .gebracht, 
als sein Unterredner, (und er thut dies) damit er als Siegor her- 
vorgehe, sei es in Betreff der sittlichen Vollkommenheit, oder des 
Vorzuges im Wissen oder der Ehre. So verfährt auch der Unfer- 
tige, der im Wissen schwach und zu träge ist, es sich vollständig 
anzueignen, um den Glauben zu erregen, dass der von der Welt 
für einen Gelehrten Erachtete in Wirklichkeit keiner sei, wie er 
bei sich denke. Diejenigen nun, deren Absicht eine von diesen 
dreien ist, bedienen sich der hier geschilderten Redefonn>). 

Die siebeute Schrift enthält die Regeln, wonach die auf die 
Redekunst bezüglichen Sätze und die Arten der Rede und die 
Aussprüche Redekundigev und Redefeitiger geprüft und erwogen 
werden. Sie belehrt feraer, ob eine Rede dem System der Rede- 
kuuht gemäss ist oder nicht, sowie weiter darin alle die Punkte 
aufgezählt werden, wodurch die Redekunst befestigt wird. Auch 
macht sie kund, wie die oratorischen Redewendungen in jedem 
besondem Falle beschaffen sein müssen, wodurch man sie aufs 
Beste und Vollkommenste gestalten und die weitesten und nach- 
haltigsten Wirkungen erzielen kann. Sie (die Redekunst) ist es, 
wodurch der Mensch die Zustimmung des Mitmenschen, in welcher 
Ansicht es immer sein mag, erlangt und wodurch er dessen Ver- 
stand geneigt macht, bei seinem Ausspruche sich zu beruhigen und 
ihm ein grösseres oder geringeres Zugeständniss zu schenken, dine 
dass er davon eine wirkliche Ueberzeugung hat*). Die Zugeständtsse 
aber zeichnen sicli vor einander aus, und es ist das eine vorzügli- 
cher, als das andere, je nach dem Vorzuge der Ausspruche, der in 
der Kraft und dem was man sonst dabei anwendet, hervortritt. 
Denn von den überredenden Aussprüchen ist der eine wirksamer, 
durchdringender und fester, als der andere, wie dies bei Zeugenaus- 
sagen vorkommt, welche, je zahlreicher, desto wirksamer für die 
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Ueberredung und Bekräftigung durch ihre GröBBe uud desto heilsa- 
mer eind'), und die Seele beruhigt sich bei der Aussage um so 
sicherer, wenn sie auch nicht vollkommen überzeugt und kein der 
(Jewissheit sich annäherndes festes Urtheil zu begründen vermag. 
Diese Schrift führt den Namen Rhetorik^). 

Das achte Buch — darin sind die Hegeln enthalten, nach 
welchen die Gedichte und die verschiedenen Arten poetischer 
Hede, deren man sich bei verschiedenen Anlässen bedient, geprüft 
werden. Es zählt auch alle die Dinge auf, wodurch die Dichtkunst 
vervoUkomnient wird und wie vielerlei solcher Dinge es giebt, inglei- 
chen die Arten der Dichtung und der dichterischen Rede, sowie die 
Behandlungsweise jeder besonderen Art, In welchen Fällen sie wirk- 
sam ist, wodurch sie vervollkomnient und zur beredtsten, edelsten, 
glänzendsten und augenehmsten Form ausgebildet wird und welcher 
Vorbedingungen es bedarf, um sie aufs Wirksamste zu gestalten. 
Ihre Zusammensetzung beruht auf Dingen, deren Wesen es ist, dass 
man sich von [22] einer Sache, wovon die Rede ist, etwas Gutes 
oder Schönes, oder aber etwas Edles oder Gemeines öder einen der- 
artigen Zustand und dergleichen vorstellt. Es begegnet uns aber 
hei der Anwendung poetischer Rede hinsichtlich der Einbildung, 
welche dadurch in unserer Seele platzgrelft, etwas Aehnliches, wie 
uns beim Anblick einer Sache begeguet, die wie etwas aussieht, 
das wir nicht mögen. Im ersten Augenblick halten wir in unserer Ein- 
bildung die Sache für diejenige, die wir nicht mögen, und unsere 
Seele wendet sich davon ab und wir empfinden Ekel davor, wenn 
wir auch sieher erkennen, dass es sich in Wirklichkeit nicht so ver- 
faWt, wie wir uns einbilden. Dieselbe Wirkung bringt auf unsere Ein- 
bildung die poetische Rede hervor, wenn wir auch wissen, da^ die 
Sache sich nicht so verh^t, aber wir thun alsdann doch so, als 
wenn wir überzeugt wären, die Sache verhielte sich so, wie jene 
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Rede uns einbildet. Der Mensch folgt nämlich iu seinem Thun mid 
Lassen mehr seiner Einbildung, als seiner Ueberzeaguog oder Wis- 
lenscbaft, und obwohl seine Ueberzeuguufä oder Wissenschaft iriei- 
stene seiner Einbildung entgegengesetzt ist, so handelt er doch nach 
Massgabe seiner Einbildung, nicht nach Massgabe seiner Ueberzeu- 
gung oder WissenscaXt, wie es uns beim Anblick von Bildern, die 
Etwas nacbahiuen sollen, und von Dingen, die einem anderen Dinge 
ähnlich sehen, begegnet- Wir bedienen uns aber io der Unterredung 
mit einem Menschen der poetischen Redeweise (aus der Absicht), 
damit er angetrieben werde zu irgend einer Thätigkeit, indem er 
sein Streben und Trachten darauf richtet. Es kann nämlich entwe- 
der sein, dass der angetnebene Mensch keine Einsicht hat, die ihn 
leitet, so wird er zu der That, die man von ihm wünscht, durch 
(die Einwirkung auf) die I'hautasie bewogen, indem die Phantasie 
an die Stelle der klaren Einsicht tritt ; oder aber er ist ein Mensch, 
der ein klares Bewusstsein bat, man wünscht aber eine That von ihm, 
wozu er kein Vertrauen hat, oder seine Einsicht hält ihn geradezu 
von der That ab, so wird er diii-ch die poetischen Reden beeilt, 
mit der Einbildung seiner Einsicht zuvorzukomineu, so dass er zu 
dieser That eiligst sich entschliesst. Er wird rasch Uarangehn, ehe 
er noch njit seiner Ueberzeugung erforschen kann, was die That 
für Folgen haben kann, da er dann wohl sich etwa ganz von der 
That zunückhalten oder sie verzögern würde und zu dem Entschlüsse 
käme, sich nicht damit zu beeilen und sie für eine andere Zeit zu 
verschieben. Deswegen sind die poetischen Reden vor allen anderen 
geeignet, den Dingen, die ich aus der WisEenschaft der Logik er- 
wähnt habe, Schmuck, Auszeichnung, Ruhm und Glanz zu ver- 
leihen >). 

Dies sind nun die Arten der Beweise und der BeweiskUnste, 
sowie die Arten der Reden, deren man zur klaren Darstellung einer 
Sache in irgend welcher Angelegenheit immer sich bedient. Der 
Nutzen f23] dieser Wissenschaft besteht darin, dass sie uns zur 
sicheren Wahrheit hinlenkt und vom Iri'tlium in allen spekulativen 
Wissenschaften abhält. Dazu nrnnteit denn auch Salomo F. m. i. 
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auf 1): jlVahrheit erwirb und verkaufe nicht, Weisheit, Zucht und 
Einsicht'. Femer *j; .Also erlerne W e i b h eit für deine 
Seele u, s. w'. Damit ineint er die Erkenntnisse, welche die 
innere, in der Seele eingeschlossene Rede und der Seele eigen- 
thilmlich sind. Dann sagt Salomo ^) : , V e r r i c li t e d r a u s s e n 
dein Werk' — damit meint er die äussere, durch den Laut ver- 
nehmbare Rede, welche anzeigt, was in der Seele vorgeht. Bestelle*) 
es auf deinem Felde', — damit meint er das Auseinander- 
halten der fünf (Rede-) Künste (nämlich die demonstrative, sophis- 
tische, dialektische, rhetorische und poetische Rode), damit wir 
nicht etwas Ungewisses für eine gangbare Ansicht halten, und da- 
mit wir ebenso Etwas, wobei sich die Seele nicht beruhigen kann, 
in der Form von Etivus, wobei die Seele^ sich beruhigen kann 
darzustellen vermögen, derart, dass wir uns in dei' Unterredung sol- 
cher Aussprüche bedienen können, welche glauben machen, dass 
sie üewissheit oder eine vorwiegende Meinung oder eine Beruhigung 
des Gemüths hereteUen, während es nicht der i'all ist, ferner auch 
solcher Aussprüche, welche in der Seele das Gegentheil von diesen 
Dingen feststellen, so dass sie etwas Nichtseiendes für seiend und 
etwas Seiendes für nichtseieiid erachtet, endlich auch solcher Aus- 
sprüche, welche die bildliche Darstellung einer Sache geben, wie die 
bildlichen Darstellungen von Tiiiereu, deren Xachahmung dadurch 
beabsichtigt wird. Wenn wir nun diese fünf Redekünste von einan- 
der zu unterscheiden wissen, so erlangen wir dabei Gewissheit in 
unserer Foi-schnng, dass wir dariu die Wahilieit anwenden können 
und nicht irren. Und wenn wir bei unserer Forschung schlecht zu 
Werke gegangen und es scheint, dass wir im Irrthuni sind, so wer- 
den wir die Sache sogleich untersuchen; ein Gleiches wird der Fall 
sein, wenn wir einem Andern etwas kgrrigiren wollen, oder wenn 
ein Anderer bei uns Anschauungen korrigirt, wodurch wir zu ähnli- 
chen (d. i. den seinigenj bewogen werden, — wir wissen dann das 
Wahre an einem Ausspruche von dem Unwahren daran zu unter- 
«cheiden. Deswegen sagt Salomo; ,Bestelle (mW) es auf deinem 

1) Spr. 23, 23. 

2) Das. 2*, 1 1. üec VerfuBscr erklärt jetut die bezüglichen Verse aus den 
,9prüchen'. 

3) Sprüclie 24, 27. 
i) Das. diu. 
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Felde' - d. h. ordne (IVK) sie (die fünf Redekünste), gesondert, 
die eine derselben von der anderen. Dann sagt er: .Hernach 
baue dein Haus"). Damit') will er sagen: Schicke es (d. i. das 
Geschäft der Untei-scheidung) allen' spekulativen Wissenschaften vor- 
aus! Dann beschreibt er die Schande de.'ijenigen, der nicht diese 
Fertigkeit auf dem Gebiete seiner inneren umi äusseren Rede erlangt 
hat: ,An^)dein Felde eines trägen Mannes ging ich vor- 
bei und an dem Weinberg eines unverständigen Man- 
schen'. Er meint damit denjenigen, der diese Fertigkeit nicht in 
seinem Verstände (1373) besitzt. Unter dem ,Felde (TtW)' aber, 
das nicht befestigt ist, versteht er sein unklares, verworrenes Wissen. 
Weiter sagt er*): ,Un d siehe, er (der Weinberg) ging ganz 
in Dornen auf. Damit will Salomo die Verwirrung anzeigen, in 
die Jener geräth ob der Zweifel, die ihm in seinen Wissenschaften 
aufstossen. Fr vergleicht seine mit Zweifeln verknüpften Ansichten 
den Dornen, die auf besäeten Feldern wachsen, und er belehrt uns, 
dass seine [24] mannigfachen Zweifel und Schwankungen auch nicht 
eine von seinen wissenschaftlichen Erkenntnissen verschonen. Des- 
wegen sagt er: ,Er ging ganz (173) in Dornen auf, nicht eine 
wissenschaftliche Erkenntniss bleibt vei-schont. Dann sagt er uns, 
wie mit der Zeit die Zweifel und ^'e^wirrungen in allen seinen wis- 
senscliaftiichen Beschäftigungen sich vermehren, dass das venneinte 
Vei'ständniss sich als eine Täusclmug erweist. Darauf gehen die 
Worte*): ,Seine (des Weinberges) Fläche war bedeckt 
mit Nesseln". Alsdann belehrt er uns, wie er diese ihm begeg- 
nenden Zweifel und Unklarheiten nicht aufzulesen veniiag, und wie 
die ganze Unmöglichkeit sie aufzulösen vsn der Schwäche seines Ver- 
mögens herrührt, seine Ansichten und Meinungen zu vertheidigen, 
da es (das Vermögen) an sich nur locker und gebrechlich ist ; und 
besässe er auch die Kraft, sie aufzulösen, so sind sie (die Ansichten) 
an sich so sehr schwierig, dass es für sie keine Auflösung und Ent- 

1) Spr. 24. 27. 

2) D. h. mit dem .Heniatl', womil alea das Vorangehen der Unterschei- 
dung beloDt ist 

3) Spr. 24, 30. 

4) Da». 31. 
6) Dm. du. 
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iebt. Deshalb sagt er'): ,Der iiauii seiner Steine 
dergerissen'. ,Seiiier Steine' — (las Fürwort geht auf 
nicht auf den Herrn des Feldes*). Auch in unserer hei- 
ichen Schrift wird auf diese Ansicht hingedeutet, wenn m 
Richtige Wage, richtige Steine, richtiges Efa 
itiges Hin soll bei euch' sein'. Damit soll gesagt 
wii- auf dieser Wage unsere Meinungen und Handlungen 
oilen, damit wir nicht vom Rechten abweichen. Die (ver- 
i) Ausdrucke ,Wage' und ,Ge wichtstei ne' deuten an, 
js mit den Syllogismen sowohl hinsiclitlich ihrer fonna'.en 
materiellen Seite genau iiehmen sollen. Unter ihrer Foim 
; zu verstehen die Verbindung iln-er Prilmissen und die 
fiigung der einen mit der anderen. Ihre Materie sind die 
selbst. Eine jede aus Materie imd Form zusammenge- 
muss aber nothwendig wieder Unterarten haben, sowohl 
1 der Materie, wie von Seiten der Form — gleich einem 
3 einestlieils aus Materie besteht, nämlich aus dem Funda- 
f Mauer und dem Dache, und andemtheils aus Form, d. i- 
alt und die Verbindung eines Theiies mit dem andern, 
de, di'eieckige, viereckige und vieleckige giebt'). Unterab- 
in Betreff der materiellen Bestandtbeile konnnen zur Ev- 
je nachdem es Häuser giebt aus Rohr, aus Holz, aus 
id aus Stein. Er führt aber die Worte ,Wage ('3t«0)' 
chtsteiae ('33K)' im Plural an, weil es mehrere Scbluss- 
elche unter diesen Woi-ten zu verstehen sind) als eine 
en genaue Kenntniss und Unterscheidung =) er uns an's Herz 
m wenn auch der (demonstrative) Beweis der vorzuglichste 
■ung ist, so sind doch beijedem einzelnen (von den Schluss- 

w. das Der Vers felilt im Texte, 

h. (las Feld bedeutet, wie oben erwähnt, itaa unklare Wissen iind 
ist es ohne Sehiitzwall, unhaltbar. Bei dieser Auslegung kann sich 
t nur auf das Feld beziehen. 
I. It. M. 10, 30. 

ies ist die Unterscheidung der HSiiser nach dem Genus (d;:) ; uim 

ch der Species (jju). 

3 ist noraen actionii und kommt einige Male in dieser Bedeutung - 
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formen) gewisse helfende und unterstützende Momente vorhanden, von 
denen das eine eine grössere, das andere eine geringere Bedeutung 
hat, welche gleichsam ihre Instrumente sind. Deswegen drückt sich 
die Schrift iui Plural aus. Mit dem Ausdruck ,Richtiges Hin") 
sind die Worte gemeint, welche die Begriffe anzeigen, also die äussere 
Rede. Die Scliiift aher drückt sich affirmativ^) aus und nicht 
negativ, weil ") die Afiiruiatien der Negation voransteht. Dazu ge- 
hört, dass die Affirmatioo [25] ein Wissen verschafft, welches besser 
als dasjenige ist, welches uns die Negation gewährt. Denn die Affirmation 
belehrt uns, was eine Sache und ihr Wesen ist, die Negation hingegen nur, 
was eine Sache nicht ist und nicht zu ihrem Wesen gehört. Dann auch dies : 
die meisten Beweise haben affirmative Vordersätze, welche nothwen- 
dige Konklusionen ergeben, negative finden sieh nur bei den wenig- 
sten. Deswegen sagt die Schrift ,Ja' (pH) und nicht ,Nein' (iö). In Be- 
treff dieser äusseren und inneren Rede sagt Salomo*): ,Das Herz 
des Einsichtigen besitzt Erkenntniss und das Ohr des 
Gescheidten sucht Erkenntniss', Dies ist gesagt mit Be- 
ziehung auf den Lehrer und den Schüler. Der Einsichtige, das ist 
der Lehrer, begreift das Erkannte allein mit seinem rationellen Ver- 
mögen (d. h. ohne äussere Mittheilung, von selbst) ; das Erkannte 
also, das im Herzen ist, gehet seiner Verlautbarung durch die ent- 
sprechenden Worte voraus. Deswegen ist bei ihm die Aneignung*) 
im Herzen das Frühere. Dem Schüler aber, welcher mit dem Ge- 
scheidten gemeint ist, führt die äussere Rede früher das in das Ohr 
Gelangte zu, als die innere Rede; deswegen sagt er: ,Das Ohr des 



1) Hier ist [',t im Sinne von ]n ,Siehe' (als auf etwas AeuBaerea hin- 
weisend) genommen. 

2) Hier ist pn wicd«rum in seinem talmudisclieii Siime' , Ja' verstanden ; 
vrgl. pix •]'yiff 1«?1 pli: I^IP {ri «,T»- 

R) VfeI. zur folRendeii StPlIp Arist. Anal. post. I. 2.=. ^ Ji xata^aft»' 
tri; äni>ieati*!i>; ir^otc(>a nal yviit^tnatli^n . , . , , nqott^n ij nvetä^aöv; w^Erp 

*ai xö ttytu loff ^r nftui 

4) Spr. 18, 15. Vgl. zu der nacli folgenden Erklärung dieses Verses die 
Levi's b. Gerson n'Osnni lOJtPO D'^np /IJ)1 Hip' (133.1 »'«H ^3» 

■iDüVO m ysrh msp onjfT -3 . . , . . im« iio^^i npnn yiaa»^ uppa» 

5) Ich lese ij'jp, da der Verf. eben den'Auadruck nJB' (den ursprüngli- 
chen Besitz der Erkenntm'ss bei dem paj) begründen wiU, wie er bei dem BSfT 
ebenfalls den betreffenden Verstheil wiederholt. 
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Gescheidten sucht Erkenntniss' zuallererst. Diesen Gedanker. hat 
auch Abu Nasr (Alfarabi) in seinem gi-osaen Kompendium im Auge, 
wenn er sagt» ) : , Jedes Attribut und jedes Objekt ist entweder ein 
Wort, das auf einen Begriff, oder ein Begriff, auf den irgend ein 
Wort hinweist'. Was aber die Hinweisung betrifft, die er durch den 
Befehl gieht, die eine Redekunst von der anderen zu unterscheiden, 
sosagtGott ä); ,Du sollst in deinem Beutel nicht verschie- 
dene Steine haben, u. s. w.' Mit dem Beutel meint er das 
rationelle Vermögen, das die Wissenschaften aufnimmt *), wie der 
Beutel das Geld aufnimmt. Er deutet damit an: Wenn du dich 
eines Schlusses bedienst, so sollst du nicht abweichen von seiner 
Form und Materie. Du sollst in der ersten Figur nicht die Kompo- 
sition der zweiten oder dritten, in der zweiten nicht die Komposi- 
tion der ersten und zweiten anbringen. Du sollst auch keinen de- 
monstrativen Beweis •) führen und das Material dafür aus dem her- 
kämmlich Anerkannten entnehmen, noch einen dialektischen auf 
nicht Anerkanntes grUnden; du nimmst alsdann die beiden Grade 
vom (grossen und kleinen' (Gewicht) zusanmien '). 

Alsdann betrachte was' wir Euch von den in der heiligeo 
Schrift verborgeneD Schätzen kundgemacht haben. In Bezog auf diese 



1) W. M. über diese SteUe: jj»' p« »ym '^pDS^n TDT nr ['JJjS 

1'^ niv pjp iK i'3p "rs miD maiD) rhu ik «in njioi 'i»: tiai ioki nco3 

Ueber jjt»' »k (Alfarabi) 8. Steinschneider (a. a. 0), der deu Irrthum Golden- 
thals a. a. 0. berichtigt liat. Hier ist wohl mit diesem Satz gemeint ; Bei dem 
Lehrer ist der Begriff (^ppD"31?a), beim Schiller das Wort rnsaif'äD^) 
die Hauptsache. 

2) V. B. M. 26, 13. 

3) w. M. niDsnn nhsTia («',i " o-" n'^Drn »ein '5 nani- 

4) (»""la ''■' ivXi.oydfl^t fiffotf*«««"»« (Anal. pr. I, 13) und die darauf 
benihendü H^ii'tftifis , d. i. der demonstrative RowniFt. dir nitf .nn licii ivnl-mn 
lind als wahr Pii(ftmbarrn' Voraussetzungor. tri fiij t)(' itii-tir «AW Jl' ftriwf 
i;['»tT« Ti'i' Ifi4ti» (Top. I, 1 • r^i^^VQ, ns^ippö), nicht aber aber auf bloss 
herkömmlich anerkanntei'. IfJafn m-DllBD ,riSlirT»o) berutt^ Vrgl. Munk, 
I, 39. Anm. I. — Hj isl OvUoyie/to^ ätakKiiwt, der wenigstens auf Thatsachen 
letzterer Art beruhen musa. Zum Text vi^l. A, p. 6 v. in der X. Bedingung 

5) Der Verf. geht auf den Bibelvers zurück. 
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Wissenscliaft sagen unsere Weisen ges. And. ') : ,Der Graingste 
unter ilmen (den ScliUIern Hillers) war R. Jochanan b, Sakkai. 
Man sagt von ihm, dass ihm weder das ,GroS8e' noch das ,KleiDe' 
unbekannt war. Mit dem ,Grossen' ist nach ihrer Auslegung die 
Metaphysik (ns^^Qn iWVti) gemeint, mit dem ,Kleinen' die Fiaigea 
Abajes und Kaba's, d. i. der Talmud, der auch zu den logiseben 
Wissenschaften gehört. Sie nennen ilin nur ,kleiD' im Verhältnisa 
zur Metaphysik, welche das [22] letzte Ziel der Wissenschaften ist. 
Es ist aber genug an dem, was wir in Betreff dieser Wissenschaft 
~ erwähnt haben. 

(Mathematik, Arithmetik.) Dann trage der Lehrer sei- 
nen Schülern die Mathematik vor und fange sie an bei der 
Arithmetik oder Geometrie, oder unterrichte sie in beiden Wisaen- 
scliaften zugleich. Was die Arithmetik betrifft, so versteht man 
unter diesem Namen ;wei Wissenschaften, von denen die eine die 
theoretische, die andere die praktische Arithmetik ist. Die prakti- 
sche Arithmetik untersucht die Zahlen, insofern sie Zahlen von ge- 
zählten Dingen sind, welcher «(Zahlen) man bedarf, um ihre (der 
Dinge) Anzahl zu behalten wie Körper und dergleichen, z. B. Män- 
ner, Pferde, Denare und dergleichen zälilbare Dinge. Dieser Arith- 
metik bedient sich das Volk im öffentlichen Verkehr in Stadt und 
Land, Die theoretische Arithmetik aber untersucht die Zahlen 
schlechthin, insoferne sie im Verstände abgelöst sind von .aller Be- 
ziehung zu körperlichen Gegenständen und zu jeder damit gezähl- 
ten Sache. Sie betrachtet also die Zahlen in vollständiger Abstrak- 
tion von Allem, was man damit zählen kann, und sie *) gehört mit 
zur Gesammtheit der Wissenschaften. Diese Wissenschaft behandelt 
nun die Zahlen im Allgemeinen *) in Allem was sie an sich angeht, 



1) Bab. batr. -134, a, 

2) W. M. 3^31 nD3 Dl-ÜVb D'^Hn. 

3) Im Unterschiede von der praktischen Arithmetik, welche nicht zu den 
Wissen sc) laften gehört. 

4) E. C. hat diese Stolle mit einigen Veränderungen : mpin fl'ilTfni 

(o'ai:nB) aieuio naerion d'b»did anv nj» ^^3 jm hv D'isDEn 

Dn"in3 DBsua wb"» na bsi hhs ^^^ hv onoDon ;npin parrtn m^m 

1« D^an 1« o"Dn';io ';i^3 i» n'cirno'.vn'» i« cp^n (ik nnjn) twüh p^n 
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in ihrer Besonderheit, ohne Relation zu einander, wie (die Unter- 
suchung über) grade und ungrade Zahlen ') ; dann was sie angeht, 
wenn eine Relation unter ihnen statthat, z. B. wenn man unter- 
sucht, ob Zahlen gleich sind oiSDn), «der ob eine grösser ist als 
die andere (^ItSSn), oder wie sieh die Zahl eines Theiles zur An- 
zahl von (mehreren) Theilen d. i. dem Ganzen verhält, oder ob sie 
pioportional, konform*) oder unterschieden sind. Dann untersucht- 
diese "Wissenschaft die Zahlen in Betreff der Hinzufügung einer znr 
anderen und ihrer Summirung (Addition), in Betreff der Abziehung 
einer von der anderen und der Herstellung ihrer Differenz (Sub- 
traktion), in Betreff der Verdoppelung einer Zahl durch eine andere 
(Multiplikation), wie in Betreff der Zerlegung einer Zahl in Theile, 
eine Zahl durch eine andere, (Division *), ebenso auch z.B. ob eine 
Zahl eine Flächenzahl, eine Quadratzahl eine Kubikzahl , vollkoni- 



1« onitp hv omp icdvips ore"» na mpin 3'nKi o'^iaj i« D'CJinrc 
im« ncD' lEDO ^j'BSDi (I- tijisp 10) nniip^ cnsp nem ik o/isp^ ojiup laap- 
-in« iBDD 'in« im» iidd- (i. ü'pbn) inir^s iecq pi^noi in« -icoa nn« 
in lon 1« übvf is »aino i« roiE'o i« wno tcosn n'iTB* (p) las mi 

•i-iibvi om^b Dflsis t]iiK'3 Dysfv nm iV« b^ mpin no^nn 

cr^sn bi 13 npn' pTon nti — .DncoanD «'stb» pn» ns b^ «'xina 'rbs 
injrm paaa nsiiirnn jua onsp^ onip Diannns ona utsk» nn bs bp) 
Dn'j'3 n'iT «^B» 1« nt^ m pp on'va n'mni (kmr nj)) ^an p fljtpn j'joi 
pjDn ■unii'B'31 i':b bj} pjo fi-dtihs rn«» na b^ bv npn' s'n«-! iiu 

bM'VSI p300 piD IJJU' 1« (Hier ist offenbar eine Lilckc. nir^') pJO"? D'P^n^ 

D'p!?n^ pDn pbnn'E»Di in« p:a3 pio (i- b'sTVzii)- 

1) Dies ist nämlich eine Betraclitimg der Zahlen, wobei sie auasi^r jeder 
Relation zu einander stehen. 

2) Für n3iRB»/ia lese ich nn^Kmo (R- C. D'On), da von Kombina- 
tion erst weiterhin die Rede ist. W. M. giebt diese Stelle nicht wörtlich, aber 
dem Sinne nach richtig wieder. Soll ouch n3l«Btna beibehalten werden, wie R 
C (D'EJiriK'B) Ütot, so hann darunter nur eine Verbindung derart geraemt sein, 
daas zwei Zahlen durch einen gemeinschaftlichen Faktor theilbar sind 

3) Wörtlich lautet diese nach dem angeführten Auszuge aus R C emen 
dirte Stelle : ,Die Verdoppelung einer Zahl durch Zählung der Zahlen einer 
anderen Zahl', oder wie R, C. sich ausdrückt; ,Die Verdoppelung einer Zahl, 
indem man sie zählt nach einer andereu Zahl'. Das Wraen der Multiplikation 
ist hierin ganz richtig ausgedrückt. Wenn ich sage 4>^&, so zähle ich die Zahl 
S nach den Zahlen (d. i. Einheiten) der Zahl i, ich sage &f5f5-|-5 Ebenso vet 
h&It es sich mit der Division, 
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men, oder mangelhaft ist '). Denn diese Wissenschaft untersucht dies 
Alles und was dazu gehört, in Betreff der Relation einer Zahl zur 
anderen. Sie macht auch kund, wie alles von den Zahlen Abzuleitende 
daraus abgeleitet werden rauss. Der Lehrer aber Soll diesen Gegen- 
stand vortragen aus dem 7. 8. und 9. Bnche des Eukliies^)- 
Auch beiehre er die Schüler über die Natur der Zahlen. Diese 
Wissenschaft ist im Griechischen Arithmetik benannt; es liandelt 
darüber [27] die Schrift, die Nikomachos ') der Pythagoräer ver- 
fasst hat. Auch gehört hieher was Jbn Sina darüber und über den 
W^erth der Kenntniss der Arithmetik zusammengestellt hat. Salomo 
F. m. i. sa^ mit Bezug auf diese Wissenschaft*) : ,Siehe, das habe 
ich gefunden, sagte Kohelet, Eine und noch Eine, um die Berech- 
nung zu finden'. 

- (Geometrie). Was die Geometrie betrifft, so wird unter 
diesem Kamen Zweierlei verstanden, die praktische Geometrie und 
die theoretische. Die praktische betrachtet Linien, Flächen und 
Körper von Holz, wenn derjenige, welcher sie anwendet, Zimmer- 
mann ist, oder von Eisen, wenn er ein Sehmied ist, oder von Kalk, 
wenn ei Baumeister ist, oder sie behandelt Erdfiächen und Felder, 
wenn er Feldmesser ist. Und so verhält es sieh mit Jedem, der 
sich mit der praktischen Geometrie befas^t. Er stellt sich nämlich 
in sehiem Geiste Linien, Flächen, Kreise, Dreiecke und Vierecke 
an dem Körper der Materie vor, welche dieser praktischen Thätigkeit 
unterworfen ist. Der theoretische Theil dieser Wissenschaft aber- 
betrachtet die Linien und Flächen an den Körpern schlechthin, und 
in allgemeiner Uehersicht, derart, dass man alle Körper darin ein- 
begreift, und man denkt sich die Linien dergestalt, dass man keine 
Rücksicht darauf nimmt, an welchem Körper sie sich befinden; so 
stellt man sieh auch Flächen, Kreise, Dreiecke und Vierecke vor ohne 



ly üeber alle diese der pythagoräischen Zahlentheorie entnommenen 
Begriffe s. Caiitor, Matlipmatische Beiträge zum Kulturleben der Völker, Halle 
1863 S. 99. ff. 

2' Troizrta, "lementorum niatlieseos piirse libri XV. von Euklid «nd 
Beinern l^uitseuti riypsikles. 

3) Nikomaclios ans Geraaa in Arabien (um 100 nach.) Er" schrieb 
ä^iß-Htjvi»^ ttitayiayj', Arithiaetices institutionum libri II, 
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Rücksicht darauf an w elchem besonderen Korper sie haften, sowie unbe- 
kümmert um die besondere Materie Diese "Wissenschaft betraclitet also 
Linien Flachen und Korper schlechtlun &owie ihre Gestalten, ihren 
Umfang ihre Grossenverhaltnisse ilire Lage und Stellung und was 
übeihiupt dazu gehört ebenso die Punkte und Winkel, welche von 
ihnen propoitional oder mtht pioporbonal gegeben oder nicht 
gegeben verbunden getrennt ausgesprochen odei unausgesprochen 
(taub') sind und ihre Arten Ferner zeigt diese Wissenschaft, wie 
man das Nothige darius ableiten muss') Die Gründe für alles 
Dieses erhärtet sie mit Beweisen welche ein vollkommenea Wissen 
gewahren das keinen Zweifel zulasst Diese TiV issenschaft zerfällt 
iber in zTiei Tlieile Der eine hat es mit den Linien und Flächen 
zu thun der andere mit den Körpern nich ihren Arten, Kubus, 
Kegel Kugel Cjlinder prismitische und o\ale Körper. Die Unter- 
suchung aller dieser (^etenstande kann auf zweieilei Art geschehen: 
enti^eder man unteisucht jelen Gegenstand für sich [28j, so den 
Kubus für sich den Ke{,el für sich u s w bei den übrigen, oder 
man lef richtet sie und was sie angeht in Bezug zu einander, 
indem sie entweder mit einander verglichen weiien m Bezug *auf 
ihie Giüssenveihaltnisse (ob &ie gleich sind oder ob eins das Mass 
des inleien überschreitet) und was sonst dazu geholt, oder indem 
man sie an einander setzt und eint, Linie mit einer Fläche, oder 
eiUL Hache mit unem Körper odei eine Flithe mit einer anderen 
liithe oder nnen Koiper mit einem anleten Kuiper verknüpft. 

Diese beiden A\issenbchaften d h die Aiithmctik und die 
Geometrie enthalten nun Inncipien und Din^e die aus diesen 
1 imt pien abgeleitet werdtn^) l ebti In, I rincii icn handelt die dem 
Ivthigoiier Euklides zugeschiiebene Süinft ubei die Brincipion 



1) ß t D Btinn 010 C ^3^B^1 ^^ M lat diesen gaiiKcn Passus nicht. 
In der iltcre I Anti n et k lodeitn diese Ai sdr ckp soiicl wio ,positr¥' unil 

ncgati w e mir Herr Dr Z cke mann ni tgctl e It 1 at Ol a! ei diese Aiisilriicke 
Hich in der Gcometre angewendet »erden weiss ch nicl t 

2) Für nuKW iBt 3«i3;iDK ^u lesen Der Satz ist eine wörtliche Wicder- 
1 ol irg des obigei bo auch R 1. isiir 131 ^3 » sn3 llin IKM ))■'^■^^\^ 
010 KJtIB n E- 

3) Unter Kn^üSO «t wahrshenhch eine Lücke R C, hat hier 

c'iijiB Di'« C'Bfiwn ii>'SD nKsr'» onaim D'ii;nD o-ffirm- 
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der Arithmetik und der Geometrie, die unter dem Namen ,Elemente 
und Ormidiagen'J), bekannt ist. Die Behandlung der Geometrie kann 
auf zweierlei Art geschehen, in analytisclier oder synthetischer 
Methode. Die Alten nahmen beide zusammen, bis auf Euklides; 
denn er hat bei seinem Unterrichte in dem Buche die Methode der 
Synthese allein*) im Auge. Die Schriften, die man nach Eukli- 
des über diesen Gegenstand studiren muss, sind die des Theodo- 
sius ,Ueber die sphärischen Figuren'^) nachher die Schrift des Mene- 
laus*). Dies ist sehr nützlich, weil er sonst die Astronomie, die 
er nachher zu lernen hat, nicht erfassen wird. Es schadet auch 
nicht, wenn er den Archimedes studirt ,Ueber die Sphären und 
den Cylinder'*), Er lese auch die kleinen Abhandlungen«), welche 
über die Kapitel der Geometrie handeln, denn sie sind sehr vor- 
theilhaft, weil sie klein an Umfang und gross an Relchthum sind. 
Wenn der Schüler aber angeborenen Wissensdurst besitzt, so ist es 
seine Sache, die dem Apollonius zugeschriebene Schrift ,Ueber 
Kegelschnitte'') zu studirsn. Wir aber wollen euch hinweisen auf 
eine Schrift, die alle Feinheiten der Geometrie vereinigt, indem 
sie die Weitläufigkeit abkürzt und auf Gedrängtheit in ihren Be- 
weisen ausgeht. Es werden durch die Beweise der darin enthaltenen 
Figuren wissenschaftliche Gegenstände erläutert, die jedem einzel- 
nen ihrer Beweise beigegeben sind. Das ist die Schrift ,IstikmäI' 
von Mu'tamin b. Hüd, König von Sarragossa«). Es gleicht ihr 
nichts, knapp das Wort, schlagend, der Beweis. Er hat sie ein- 



1) S. oben, S. 85, Anmerk. 2. 

2) Die Analyse geht vom festen Körper ans, die Synthese vom Punkt. 
Letzterer Methode bedient sich Euklides. S. R. C. in dem Abschnitte über 
Geometrie. 

3) Theodosius von Tripolis, um 150 nach. Seine Sdu'ift: Sphaeriooruni tibri 
treis ist mehrfacli edirt. 

4) Mcnelaus, ein Alexandriner um 98 nach. Seine Spbaericorum libri III 
von Marinns Mersenuuä aus dem Arahisclien ins Lateinische übersetzt. lieber die 
Orthograpiiic des Namens s. Geiger, Mio chof- S. 57 Deutsch. 

5) Do sphteris et cylindro libri II. 

6) Oline Zweifel ist das Assumtoram sive lemmatum libcr, das ans dem 
Arabischen ins Lateinische Übersetzt wurde, gemeint. 

7) Apollonius von Perga, 221 vor. Seine Schrift : Conicorum libri octo. 

8) Lebte zu Ende des 5. Jahrhunderts der Hegra. Sein Vater biess A!- 



getheilt in fünf Kapitel. Das erete über die Arithmetik behandelt 
dasjenige, was Euklides im 7., 8. und 9. liiiche seiner Schrift 
behandelt und was ausserdem Thabet ben Korra') in seiner 
Abhandlung ,Ueber die korrespondirenden Zahlen' vorbringt. Das 
zweite Kapital handelt über die Eigeiithüniliclikeiten der Linien, 
Winkel und Flächen ohne wechselseitige Beziehung. Der Verfasser 
erwähnt hier dasjenige, was Euklides im 1., 2., 3. und 4. Buche 
sagt, fügt aber noch Probleme hinzu. Das dritte Kapitel [21)] 
behandelt die Eigenthtimlichkeiten der Winkel und Flächen (in 
ihrer Beziehung zu einander) und viel Wissensgegenstände. Dies 
erwähnt Euklides in dem Buclie, das den Namen ,Gegebenes'^) 
auch den Namen ,Dargebotenes' führt. Das vierte Kapitel hat den- 
selben Inhalt wie das 11. Buch des Euklides. Das fünfte Kapitel, 
handelt über die geraden Körper in ihrer Beziehung zu einander. 
Wir tiaben aber den Gesammtinhalt dieser Schrift angegeben, um 
darzuthun, dass ihre Benennung ,IstikmäI {Vollkommenheit)' dem, 
was damit benannt sein soll, entspricht. — Ueber den Werth 
dieser Wissenschaft sagen nun unsere Weisen; ,Die Berechnung der 
Zeitwenden {mDipn) und die Geometrie (SnöDJ) sind Behelfe 
(msieno) zur Wissenschaft''). Die Bedeutung des Wortes ,K'1üa:' 
ist Geometrie, und so nennen sie auch die Griechen Geometrica. 
Die Bedeutung von ,msnB'1D' ist Zuspeise. Sie wollen damit sagen, 
dass jene Wissenschaften den Verstand öffnen und ihn gelehrig 
machen für das Spätere; sie vergleichen sie deshalb mit der Zu- 
speise, als dem Verdauungsmittel für das Brod, welches die Haupt- 



Muitadir; Hüd hiess sein Ahn. Almakkari sagt über iLii, wie mir Herr Dr 

Goldziher mittheilt, 

1} Die Leseart nadi Steiuschneider das. S, 51. Algebr w'almukäbalah 
wörtlich ; Herstelltiiig und Vergleichung, der eigentliche Name flir Algebra. S. 
Neaaclmann, Algebra der r.rinH.nu S. 45—51. 

2) Es ist die Schritt Mät'ntKx, Data, gemeint. Beide arabischen Namen 
bedeuten dasselbe. 

3) Abot, m, 23. 
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Sache, während jenes Nebensache ist. So auch werden jene Wissen- 
schaften betrieben, damit sie den Übrigen als Unterlage dienen. 
imeipn' bedeutet die Astronomie. 

(Optik). Nach Diesem führe man die Schdler in die dritte der 
mathematischen Wissenschaften ein, d. i. die Optik. Sie untersucht 
dasjenige, was die Geometrie untersucht. Dennoch bildet sie noth- 
wendig eine Wissenschaft für sich, abgesondert von der Geometrie, 
obwohl sie sich auf dem Gebiete derselben bewegt, weil Vieles, 
was in der Geometrie einen bestimmten Znstand in der Form, der 
Lage, oder der Anordnung haben muss, beim Anblick in grade ent- 
gegengesetztem Zustande wahrgenommen wird, so zwar, dass das= 
jenige, was in Wahrheit viereckig ist, oft rund, oder dass von 
vielen Gegenständen, welche auf einer und derselben Ebene 
sich befinden, der eine niedriger oder höher, als .der andere, oder 
dass der vordere als der hintere erscheint, u. dgl. m. Mittels die- 
ser Wissenschaft kann man unterscheiden zwischen demjenigen, was 
beim Anblick in einem anderen Yerhültniss, als dem wirklichen, 
und demjenigen, was wie es wirklich ist erscheint. Diese Wissen- 
schaft bietet so auch die Ursachen für alle diese Erscheinungen 
mit strengen Beweisen dar und zeigt fUr Alles, worin das Gesicht 
irren kann, die rechte Art und Weise der Scharfsichtigkeit, dass es 
sich nicht irrt, sondern die Sache so sieht, wie sie ist, sowohl hin- 
sichtlich des Umfanges, wie hinsichtlich der Form, tler Lage und 
der Anordnung. Mittels dieser Wissenschaft vermag der Mensch 
entfernte Gegenstände, zu welchen er nicht gelangen kann, sowohl 
wie weit sie von ihm, als auch wie weit sie von einander entfernt 
sind, ansznmesseu, [30] wie z. B. die Höhe der gi-ossen Bäume 
und Mauern, die Breite der Flüsse und Ströme, die Höhe der 
Berge und die Tiefe der Tliäler, nachdem der Hick ihre Endpunkte 
erreicht; dann auch die Entfernung der Wolken und anderer Dinge 
von dem Standorte, an welchem wir uns befinden, wie man auch 
feststellen kann, an welchem Punkte der Erde sich die Gegenstände 
befinden; dann die Entfernung der Himmelskörper und ihrer 
Grössenverh^tnisse, bei deren Anblick das Auge in abweichende 
Richtung gerathen kann, Überhaupt aber jeden Köi-per, wovon man 
den Umfang oder die Entfernung, in welcher er sich von einem 
Punkte befindet, ermitteln will, nachdem ihn der Blick erreicht hat. 

la 
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Dies geschieht entweder mit Hilfe vou Instiuiiieiiteii, welche den 
Blick leiten, dass er nicht fehlgehe, oder auch ohne Instrumente. 
l'el>er diese Wissenschaft sind Schriften von E u kl i de a>) und 
Ptoleraäus*) vorhanden. Die beste unter ihren aber ist das Werk 
Ihn al Heithem's'), welches acht Bände umfasst. 

(Astronomie). Dann gehe man zur Astronomie über. 
Darunter begreift man zwei Wissenschaften. Erstens die Stern- 
deutung, d. 1. die Wissenschaft von der Hinweisimg der Sterne nuf 
zukünftige Ereignisse, sowie auf Vieles, was jetzt vorhanden, o<ler 
was ehemals war. Die Stemdeutung nun wird nicht unter die eigentlichen 
Wissenschaften gezählt; sie gehört nur unter die Kräfte und Ge- 
heimkünste, mittels deren der Mensch vorhersagen kann, was sein 
wird, gleich der Traumdeutung, der Wahi'sagerei und dem Augiirium 
u. dgl. Künsten. Diese Wissenschaft ist aber von flott verboten, 
wie er gesprochen: *) ,Ihr sollt keine Zauberei treiben und nicht 
aus Wolken deuten'. Im Sifra heisst es zu dieser Stelle: ,Nach E. 
Akiba sind hiermit die Zeitenwähler gemeint'. Er hat dabei im 
Auge die AuswShIung glücklicher Momente und die Scheu vor 
unglücklichen, indem man sagt: Ein gewisser Tag ist glücklich für 
eine bestimmte Sache und von einer anderen muss man sich an 
ihm fernhalten. An einer anderen Stelle heisst es *) : ,Es soll keiner 
in dir gefunden werden, der seinen Sohn und seine Tochter durch 
das Feuer führt, der Wahrsagerei betreibt u. s. w'. — Was nun 
das zweite, Gebiet der Sternkunde betrifft, so ist es das mathema- 
tische. Es ist dasjenige, welches zu den eigentlichen Wissenschaften 
und zur Mathematik gezählt wird. Diese Wissenschaft hat es mit 



1) Di' ^atvi'iMim, ?(lirt. 

2) CUuilmH l'toleinaeaa ans Peliisiiim in Egypten, von Einigen (vgl. die 
folg. Antn.) irTthfimlich für einen egyptisehen König [rebalteii, im zweiten Jahib. 
d. g. Ztr. Hier ist die layiiX^ difjrnt« I'*? däx^ovottlfi;, A.lmagpsli lihri XtTI 
(tgl. weiter) gemeint. — 

3) Steinschneider, das. Anm. 44. und Wüatenfeld, Ges^^h. d. arab. Aerzfe 
Nr. 130. W. M giebt diese Stelle so nieder : o'Sl ü-itC nt3 lliin "1331 

13 i3n on'n V-:« Hip:n '()tcj)DB"m i ^ o n 'oVn pi oann BT^p«^ 

■oncD niiö» 

4) ni. B. M. 19, 26. — 

6) V. B. M. 13, 10. 
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den Himmelskörpern und der Erde zu thun und umfasst drei Haupt- 
stUcke. Das ei'Ste bandelt Über die Formen und Grössenverbältaisse 
der Himmelskörper und ibr gegenseitiges Yerbättniss, über die Räume 
ibres Äbstaudes von einander, so wie auch darüber, dass die Erde 
sieb nicht bewegt. Das zweite HanptstUck bandelt über die Bewe- 
gungen der Himmelskörper, wie viel es ibrer giebt, und dass sie 
kreisförmig sind, und welcbe (Bewegungen) sie alle mit einander 
gemein baben. Dann über die besonderen Bewegungen jedes einzelnen 
Köi-pers, über die Kichtnugen ibrer Bewegung, über die Metbode, 
den Ort jedes Sterns von den Theilen des Zodiaeus [31j zu jeder 
Zeit bei allen Arten seiner Bewegungen zu ermitteln. Ferner über 
alle Vorkommnisse rückaicbtlicli ibrer Vereinigung und Trennung, sowie 
ihrer Beziehung zu einander, liesondei's aber rücksichtlich ihrer Bezie- 
hung zur Erde, wie' sie in der Sonnentinstemiss sieb äussert, und über 
alle ihre Zufälligkeiten, die ihre Ursache in der Stellung der Erde 
haben, welche sie im Welträume einnimmt, wie die Mondtinsterniss. 
Alle diese Vorkommnisse macht der zweite Theil der Astronomie klar, 
wie viel ihrer sind, unter welchen Umständen, zu welcher Zeit sie 
sich ereignen und wie lange sie dauern. Das dritte HauptstUck ' 
handelt über die Erden, über die bewohnten und unbewohnten, und 
stellt fest, wie viel bewohnt sind und wie viel an der Zahl ihre 
Haupttheile sind. Die über dieses Kapitel (der Wissenschaft) ver-, 
fasste Schrift, die ihres Gleichen nicht hat, ist die unter dem Namen - 
,ÄImagest' bekannte von Ptolemäus aus Pelusium'). Wenn 
man dies Buch inne bat, so hat mau auch diese ganze Wissenschaft 
inne. Bereits hat uns aber üott zum Unterrichte in dieser Wissen- 
schaft und zum Kachdenken darüber aufgefordert, wenn er, der 
Allmäcbtige und Grosse, sagt^) : ,Erhebt nach oben eure Augen und 
sehet, wer schuf diese u. s. w.' Unter diesem ,Sehen' ist aber »ehfc 
das physische, sondei-n das geistige Sehen, ihre') wabrhaftä £r- 
kenntniss und die ErgrUndung ihrer mathematischen Beweise gemeint. 

1) S. oben S. 90 Aiim. 2. W. M. hat wiciler ^^fti 'o^fl, eüie Verball- 
Itoniung üiisers Autors. (Ü. ob. a. a. Ü). ~ 

■2) Jes. 40, 20. — 

3) Die yeminiaaleudungcu im Texte beziehen Bich auf die in den Versen 
bezeicliiiett-n GpKenatände Kiiriick. 
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So lernt man aus ihrer Natur die Grösse der Weisheit des Schöpfers 
und seine Allmacht keDnen, so wie maa es vorher nicht kann, wie der 
Psalmist fr. m. i. sagt'): ,Die Himmel erzählen die Ehre Gottes 
un'i seiner Hände Werk verkündet die Veste!' Er will sagen: 
darau8,^dass.wir sie genan kennen und ihr wahres Wesen begrei- 
fen, lernen wir auch die Allmacht und Grösse . des Schöpfers und 
die Weisheit ihres Bildners und Erzeugers kennen. Es heisst auch^) : 
,Wenn ich ^ deine Hmimel, das Werk deiner Finger sehe u. s. w'. 
Damit will er sagen: dadurch dass ich die Einrichtung ihrer .Bil- 
dung, die, Grösse ihres'Umfaugs, ihre Grossartigkeit, die Art und 
Weise. ihrer Substanzen betrachte, erscheint dein Name, o Herr, 
gross, in meiner Seele und erhaben in meinem Geiste. So sagt auch 
der Prophet, Fr. _m. i.^); ,Darum bist du gross, ewiger Gott u. s. 
w'. (Er meint damit :) deine Geschöpfe haben mich auf deine 
Grösse und Weisheit hingewiesen. Der Psalraist sagt ferner : ') 
.Lobet den Ewigen vom Himmel u, s. w'. d. h. wegen des 
Himmels :\ wenn ihr seine Natur erkannt und sein wahrhaftes Wesen 
begrüfen habt, so wird dieses Veranlassung zur Preisung Gottes, 
seiner Heiligung, Anerkennung und Verehrung. Deswegen geschieht 
es audi, dass der Prophet Fr. m. i. in der Absieht Gott als mäch= 
tig bei dem Volke hinzustellen, sie belehrt, dass er ihr (der Natur) 
Scliöpfer und<.Erzeuger und Urheber vermöge seiner Allmacht ist. 
Deshalb sagt' er von ihm •): ,So spricht der Ewige, der Scliöpfer 
des Himmels, das ist der ewige Gott, der Bildner der Erde u. s.w.' 
(■32] Gott aber sagt zum Ruhme seiner selbst °): ,Meine Hand hat 
die Erde gegründet, meine Rechte die Himmel ausgespannt u. s. w,' 
Er belehrt uns damit, dass seine Weisheit sie ins Dasein gerufen. 
£r^ setzt aber die Erde dem Himmel nur deshalb voran, um uns 
zur Beobachtung der gehörigen Reihenfolge in den Wissenschaften 
anzuleiten. Durch- die Kenntniss der Erde nämlich werden wir auf 



1) Tb. 19, 2. 

2) Das. 8, 4. 

3) II Sam. 7, 22. 

4) Ps. U8, 1. 

5) JeB. 45, 18. 
fi) Das. 48, 1;!. 
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das, was Über, ilir ist hiiigeleitet , d. i. die Sonne. Unsere Weisen 
haben auch schon über diesen Gegenstand ein Werk verfasst, näm- 
iicli ,Pirke de rabbi Elieser'). Sie sagen^) : ,Wer die 
Zeitwenden und den Lauf der Sterne berechnen kann, und es nicht 
thut, von dem sagt die §chrift '): ,üie Werke Gottes betracliten 
sie nicht und seiner Hände Werk beschauen sie nicht.' Sie fordern 
auf zur Anwendung ilirer Berechnung, damit wir dadurch die Neu- 
monde wahrnehmen, deren Bestimmung in Bezug aul die 
Monatsaufänge uns Gott geboten hat zur pünktlichen Ählialtung 
der Festieiteu. Zu dem Sclmftwoite '); ,Dieser Monat (Nissan) sei 
euch der erste der Monate!' bemerken die Lehrer in der Mechil- 
tha "): ,Das will sagen, dass Gott dem Moses den Neumond gezeigt 
hat.' Ferner sagen sie*): Mit dem Fürwort ,dieser' wollte Gott 
andeuten: diese Erscheinung des Mondes merke dir als Zeichen 
des Neumondes und bestimme denselben künftig danach! In Betruli 
der Nothwendigkeit, die Stellungen der Sonne im Thierkreise zu 
kennen, sf^ Gott')- ,Nimm wahr den Äehrenmonat!' Dazu bemer- 
ken die Weisen*):, Die Uebei lieferung erklärt dies so: nmmi wahr, 
dass dieser Monat (in der Sonnenzelt) mit dem Anfange des Nissan 
zusammenfällt!' Gott oöthigt uns aber zur genauen Keuntniss der 
Stellung der Sonne, damit wir dadurch die Anfänge der Jahreszei- 
ten genau kennen lernen. Denn er sagt '): ,Sie sollen sein zu Zei- 
chen und Zeiten, und Tagen und Jahi-en.' In der Chronik heisst es '"): 
,L'nd von den Söhnen Jisachar (solche), die Emsicht hatten in die 
Zeiten, zu wissen, was Israel thun muss'. Damit belehrt uns die 
Schrift, dass Jene sich mit dieser Wissenschaft beschäftigten. Unsere Wei- 
sen bemerken, dass Samuel den Ausspiiich im Munde führte "): ,Mir sind 

1) Vgl. Kusari, ed. Casael S. ÜÜl. 

2) Sabb. 75, a. 

3) Jea, 5, 12. 

4) 2. B, M. 12, 2. 

5) Zum a. 0. 

6) Das. 

7) I. B. M. 16, 1. 

8) Roach Haach. 21, a. 

9) I. B. M. 1, 15. 

10) I. Chronik 12, 32. 

11) Brarb. 85, 1>, 



byGoogIc 



— -94 — 

die Strassen des Himmels bekauiit, wie die Strassen von Nehardea.' 
Wir haben aber für die Aufforderung zum Studium dieser Wissen- 
schaft bereits genug gesagt. 

(Musik). Nach dieser Wissenschaft halte der Lehrer seinen 
Schfliem Vorträge über Musik*). Sie untfasst die Belehrung über 
die Elemente der Melodien und was damit zusammeriliängt, wie sie 
verbunden werden, und welcher Bediogimg es bedarf, dass ihre Wir- 
kung zur durchdringeodsten und effektvollsten sieh gestaltet. Man 
begreift unter diesem Namen zwei Wissenschaften, von denen die 
eine die praktische Musik, die andere die theoretische Musik ist. 
Die praktische Musik beschäftigt sich damit, die verschiedenen Arten 
von Melodien durch Instrumente liervorzubringon, welche dazu eut- 
weder von Natur oder in Folge künstlicher Vorrichtung bereitet 
sind. Natürliche Instrumente sind -die Kelile und der Mund (eig. 
Kehlkopf), und was darin ist, sowie die Nase. Künstliche Instrumente 
sind beispielsweise Lauten und Cithern u, dergl. Der praktische 
Musiker nun befasst sich mit der Hervorbringung von Wohlklang und 
Melodien in ihrem ganzen Umfange, iusofem [33] sie den Instru- 
menten innewohnen, aus welchen du sie liervorzubringen pflegst. Die 
theoretische Musik aber bietet die Kunstregelu dafür (d. h. für die 
Melodien) dar, als Gegenstand der Erkenntniss (•"")"'•), d. h. die Ur- 
sachen für Alles, woraus die Melodien zusammengesetzt weitlen, und 
zwar nicht % insofern diese letzteren mit dem Materiellen zusammen- 
liüngen, sondern ganz schlechthin, abgelöst von jedem Instrumente 
und jeder Materie; man betrachtet sie nur als etwas zu Oehör Ge- 
brachtes im Atigemeinen, auf welchem Instrumente oder Köij)er es 
sich immer treffen mag. Die Wissenschaft der theoretischen Musik 
wird in fünf grosse Abschnitte eingetheilt. Der erste ist die Ab- 
handlung, welche von den Elementen und Sätzen handelt, die man 
hei Hervorbringung dessen, was diese Wissenschaft umfasst, in An- 

1) Vgl. zu tlicseiii AbacLnitt die der Musik abgüustigc Auffassuug Maimuuiü 
in dessen Uutacbtcn über Gesang und Musik, veröffeutlicht von Goldziher in 
Frankel-Gvät! MonaUschr. 1872, S. 174 ff. 

2) Bei R. C, findet sich eine verstümmelte Parallele: Jijj'T jjifl fl'JV'Pni 

iMöi nanfl'r n» hs niae (i- om) jwii ri^ans (nao) oni ('. nwT) 

Ji^'lenfalla erkennt man hieraus, dass iu unserem Texste ein k^ ausgefallen ist. 
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Wendung bringt, wie über die Art und Weise der Anwendung dieser 
Elemente. Ferner über die Art der Erforschung dieser Kunst, end- 
lich darüber, durch welche und wie vielerlei Dinge sie befestigt 
wird und wie man über das, was sie uinfasst, Untersuchungen anzu- 
stellen hat. Der zweite Abschnitt handelt von den Principien dieser 
Kunst, nänüich von der Hervorbringung der Melodien, wie viele ihrer 
sind und wie vielerlei Arten es davon giebt; ferner macht el- das 
gegenseitige Verhältniss derselben beknunt, und die Beweise für dies 
Alles, Auch handelt dieser Abschnitt über die Ai-ten ihrer Zusam- 
menstellung, auf welche sie ausgedehnt werden können, damit man 
sich daraus nach Belieben wählen und Melodien daraus bilden kann. 
Der dritte Abschnitt geht in derselben Weise, wie (in dem früheren 
Abschnitte) von den Erklärungen der Principien, Regeln und Beweise 
gehandelt wird, auf die Arten der Instrumente dieser Kunst ein, 
welche dafUr bereitet werden, sowie auf sämmtliche Produktionen 
(die mittelst derselben vorgenommen werden können), auch darauf, 
wie dieselben in den Inatrumenten je nach Mass und Anordnung, 
welche in dem Abschnitt von den Principien erläutert wurden, ange- 
legt sind. Der vierte Abschnitt handelt von den Arten der natür- 
lichen Tonsenkungen (Takte), welche das Ebenmass (Rhythmus) der 
Melodie sind. Der fflnfte Abschnitt handelt über die Komposition 
der Melodien im Allgemeinen, dann über die Komposition von voll- 
kommenen Melodien, das sind die, welche in poetischen, nacli Mass 
und Ordnung abjjefassten Reden geset.zt sind. Auch handelt dieser 
Abschnilt über die Art und Weise der (musikalischen) Technik, 
welche man je nach der Melodie, die sich trifft, (oder die man be- 
absichtigt) ') anzuwenden hat, und er giebt die Methode an, die 
wirksamsten und für den Zweck, weichen man erreichen will, aus- 
gezeichnetsten Melodien zu bilden. lieber diese Dinge handelt das 



1) R, C. liat ebenfalls in dem Ab.'fhmtt über Musik 00302 TCDnrt PlCn' 
(jlJ'Jn tliese Jnhaltsangabe. Zu dieser Stelle heisst es: 't3 0/13X^0 /IIS'I*! 
pS'M ('■ ni31153l) ;i J 1 1 D n 3 n 3 1 n 3 1 1 3 t:"- las also niebt mit unserem Texte 



VB^UK 10 j'TJf sondern WlJS ]D V'M- Ua raus geht hervor, dass beiden Texten 
ein arabischer Text zu Grunde lag, in welchem das Ain mit dem Gain leicht 

Buchstaben 
1*1; er las 

Google 



verwechselt werdeu konnte, was bei der hebr. Umschreibung dieser Buchstaben 
p und j schwer möglich ist. ~ Hierauf folgt in R. C. 0'3U*n P*!!' 
also für ^«inH^H unriclitig ]«rii>H h»- 



Buch Abunassar's (Alfarabi), <I&s er über diese Wissenschaft ver- 
fasst'). Darin behandelt er diese Kunst- votlständig. Die h. Schrift 
aber verpflichtet uns, diese Kunst kennen zu lernen und bei den 
Opfern vermittelst Instrumente durch die Leviten in Anwendung zu 
bringen. Zu der Scbriftstelle *): ,Der Levite soll den Dienst ver- 
richten' — bemerken unsere Weisen im Sifre, dass er sieh diesem 
Dienste nicht entziehen kann. Zu diesem Dienste gehört aber auch 
der Gesang. Sie sagen femer in Bezug auf die Stelle'): ,Er soll 
dienen im Namen des Ewigen, seines Gottes' — ,Mit dem Dienste, 
wobei der Name Gottes erwähnt wird, ist der Gesang gemeint.' 
Weiter sagen sie '): i^er Gesang ist die Hauptsache, das Instrument 
dient nur dazu, denselben zu heben'. [34] Femer "): ,Man verwen- 
det (im Heiligthume) mindestens zwei Harfen, geht aber nicht Über 
sechs hinaus; ebenso mindestens zwei Flöten, geht aber nicht über 
zwölf hinaus. Die Flöte wurde vor dem Altar geblasen bei Darbrin- 
gung des eigentlichen, wie des nachträglichen Passahopfers, ferner am 
ersten Tage des Passahfestes, am Wochenfeste und an den acht 
Tagen des Hüttenfestes'. Ferner sagen die Weisen: ßaba Sohn 
Schila's tbeilte im Namen R, Matna's diese Äeusserung Samuels 
mit: ,Ein Pfeifeninstrument (Magrefa) war im Heiligthum, welches 
löOeßnungen hatte. Auf jeder Oeffnung konnte man zehn verschie- 
dene Melodien spielen, so dass man auf dem Instrument Überhaupt 
100 verschiedene Melodien spielen konnte. Eine weniger verbürgte 
Nachrieht spricht sogar von tausend Melodien'. Du siehst auch, 
dass sie Instmmente B,n Heiligthume hatten zur Verwendung beim 
Gesänge. Es wird erwähnt*) ; ,Ben Arsa schlug die Cyinbel, während 
die Leviten sangen'. Diese Wissenschaft wird auch in der göttlichen 
Schrift gelobt. Bei Gelegenheit der Schilderung der Eigenschaften 
Davids Fr.m.i. beisst es^: ,Er verstand zu spielen und war ein 
kräftiger Mann und Kriegsheld und redeverständig und ein schöner 



1) S. Mank, Mälanges S. 350; Dukes, Philosophisch ea S. 43. 

2) 4. B. M. 18, 33. 

3) Das. 18, 7. ii. Krachin 11, a. s. Raschi. 

4) Er&cliin das. 

5) Das. 10, «, 

6) Tamid, Ende. Siehe jedoch Schekal. 5, 1. 

7) I. Sam. 16, 18. 
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Maan und Gott war mit iliin'. Und in Bezug darauf, dass er Saul 
dadurch heilte, heis»t es') : ,Und es geschah, wenn der Geist Glottes 
über Saul kam, so nahm David die Harfe und spielte, dann wurde 
es Sau! weit und wohl'. Und in Betrefi der Äufforderui^, Gott 
damit zu preisen, heisst es') : ,Sie loben Gott im Reigen u. s. w., 
lobet*) ihn mit Pauken und Reigen, lobet ihn mit Saitenspiel und 
Flöte! Lobet ihn mit helltönenden Cymbeln u. s. w'. — Es heisst 
auch*) . ,Mit zehnsaitigem Psalter spielet ihm'. Ferner") : ,Dein Sang- 
meister auf der Gittit' — ein Instrument, das nach seinem Ver- 
fertiger, der aus Gat stammte, benannt war. Weiter*): ,Dem Sang- 
meister auf dem Schminit', — ein Instrument mit acht Saiten. 
Alle diese musikalischen Instrumente muntern auf zur Zeit der Lob-, 
preisung Gottes und seiner Verherrlichung, wenn diese nämlich sich 
daran anlehnt. Und wir finden, dass diejenigen, welche die Pro- 
phetie anstrebten, musikalischer Instrumente sich bedienten, welche 
sie bei Erstrebung der Vision in Bewegung setzten, weil sie dem 
Geiste Scharfsinn und Urtheil und die Kräftigung des Denkvermö- 
gens verschaffen für die Empfängniss der Erkenntnisse. Es heisst^) : 
iSodann wirst du nach Gibeah Gottes kommen, woselbst die Posten 
der Pelischtim sind. Und es wird geschehen, wie du dort in die 
Stadt kommst, so wirst du begegnen einem Zuge Propheten, die 
herabkommen von der Höhe und vor ihnen her Psalter und Pauke 
und Pfeife und Cither, und sie selbst weissagen'. Und Elisa, der 
Prophet, konnte, weil er Über den König von Israel zürnte, die 
Vision, wonach er strebte, nicht erlangen, und sie kam nicht, weil 
die Leidenschaft das Erkenntnissvermögen überwog; deswegen sprach 
er zu ihnen*): ,HoIet mir einen Saitenspieler!' Und es geschah, wie 
der Saitenspieler spielte, da kam über ihn die Hand des Ewigen. 
Dadurch ward nämlich das Erkenntnissvermögen wieder gestärkt, 

1) Das. 2S. 

2) Ps. U9, 3. 

8) Das. 160, 4. ff. 
4) Das. 33, 2. 
6) Das. 84, 1. 

6) Das. 12, 1. 

7) I. Sam. 10, 5. 

8) I. Kön. 3, 15. 
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und es entfernte die [35] Scliwäche von demselben, ,so dass es 
wieder zu seiner Gesundheit zurückkehrte, die es vor diesem Zu- 
stande besass')- ßi« Musik ist auch längst, von diesem Gesichts- 
punkte betrachtet, ein Medikament gegen die Krankheiten der Seele 
i^nd eines ihrer wesentlichsten Heilmittel. Die Praxis dieser Wissen- 
schaft geht der Theorie voran, und zwar muss jene dieser der Zeit 
nach mit Nothwendigkeit vorangehen, weil ihre heilende Kraft nur 
bei praktischer Ausübung hervortreten kann. Die theoretische Be- 
trachtung kann also erst nach der Ausbildung der Kunst kommen 
und das Vorangehen der letzteren ist durch Gesetz und Natur 
bedingt. 

(Mechanik). Es wird*) auch nicht von Nachtheil sein, wenn 
der Lehrer nachher die Wissenschaft der schweren Dinge (Mecha- 
nik) vortragt. Sie umfasst zweierlei. Einmal geht sie auf die Be- 
trachtung der schweren Dinge aus, insofern man damit misset. 
Dieser Theil behandelt die Principien des Kapitels von den schwe- 
ren Dingen. Der zweite Theil umfasst die Betrachtung der schweren 
Dinge, insofern sie bewegt werden oder insofern man damit bewegt; 
er behandelt also die Principien der Instrumente, wodurch die schweren" 
■Sachen gehoben werden und womit man sie von einem Orte zum 
andern rückt. Hieher gehört *} auch die ausgedehnte geometrische 



1> Vgl. MaimuBi's 'Führer, 11, 32. 

2) Bei W. M. lautet diese Stelle in selbststilDdiger Weise mit SchriftTersen 

teiegt ; r.p^n; KMi B-hpvm fiMn Dio^b nosnn nm in» la^on nXT dki 
^ipc lai ^3 r\v^b Kvni yinn ja lonn^ ^ipe» fju bs lais hu iipn^ ü-n^ 
nvvta ]b'H nosr 'jk ibwi pnx '«k piTt 'itso min niD» nr Sj> D'jwoa 
na hy nBR npiciprt 'co anxD ^^RB nan« 'nwtin ir« idji niP'm Piiin 

tnVlD /IIHO ia"p/HP Unsere Korrektur RDmrW *^r RDB rechtfertigt sich durch 
diese Stelle. 

8) Von hier ab findet sich eine Parallele bei R. C. in ^wn picn 
m^annn r^aana ^^ ^°^ allerlei mechaDischeu Jnstrumenten die Rede ist. 
Die in [ ] eingeschlossenen Worte finden sich bei uns nicht f)i^ianfl BHOI 

o"3aia L'^a t\si6üs i\ib\2nr\ onai] a-oun 'ra 0- riTiaa), mnaa ninia»n 
DnD1[I■^n 'j'ai rin»pn laarvrjja /iim rias^a^ B'Va.njam.n''jij: o-^ai 
pjjBfi D'iain nn'DK S'vrfy ayn ty-\r c-bs Kvhaz . nrnia (ii^iann 
9KniKiano nrarai [nwian nas^aa m^ianfl nnoi] o'pim.cn iptt ca'^« 
anar' ih eisen' i« BriR i'?pp'»a B's-aicn O- iai»'),iair i»« niaipon 

/1WT01 uaa riKIO by mRn liar' nroi] (Diese passende stelle ist .in die 
Uebersetzung aufgenommen) »Tn/Wll a'lflK B'EIJ ^B raSTl 'a-a» 1318" 1»» 
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Meclianik zur Messung der verschiedenen Körper, wetcber Mechanik 
man sehr bedarf. Ferner die optische Mechanik zur Herstellung 
von Instrumenten, die den Blick zur Wahrnehmung der wirklichen 
Ciestatt derjenigen Dinge anleiten, auf die der Blick gerichtet ist, 
die fern von uns sind, und welche zu der von irgend einem Punkte 
ausgehenden Ermittelung der Funkte dienen, wo die Lichtstrahlen 
reflektiren, wenn man sie neigt, oder biegt oder bricht (wodurch 
man auch über die Lichteffekte Klarheit erlangt), welche die Strah- 
len der Sonne auf andere Körper hervorbringen. Durch diese mecha- 
nischen Fertigkeiten werden auch die Brandspiegel he/gestellt. Noch 
gehört bieher die Mechanik der Anfertigung von wunderbaren Ge- 
räthen, wie Bnu-Schabar (?) von dergleichen in dem Buche über 
die Mechanik abhandelt. Diese und ähnliche Dinge bilden auch den 
Anfang der bürgerlich-praktischen Fertigkeiten, die man in Anwen- 
dung bringt bei Körpern und Formen, bei Anordnung, Stellung und 
Messung (von Gegeuständen), wie solche Fertigkeiten bei den Bau- 
ten, dem Zimmermannshandwerk und sonst vorkommen. Jedoch der 
grösste Theil von dem Studium dieser Wissenschaften lenkt die Auf- 
merksamkeit von den nützlichen theoretischen Wissenschaften ab. 
Dieses sind nun die Haupttheile der mathematischen Wissenschaft. 
(Naturwissenschaft, Heilkunde.) Sprechen wir nunvou 
dem zweiten Theile, A. i. die Naturwissenschaft! Nach der An- 
eignung dieser (vorerwähnten) Wissenschaften sollen die Lehrer ihren 
Schülern die Maturwissenschaft erläutern. Das Erste aber, was man 
davon lernen soll, ist die Heilkunde, d. i. die [36] Kunst, welche 
das natürliche Temperament in seinem Zustande befestigt und das 
aus dem Geleise gekommene Temperament wieder in seinen gehö- 
rigen Zustand zurückbringt. Dieses letztere Geschäft nennt man die 
Heilung der Krankheiten und ihre Kur, während das erstere die 
Leitung der Gesunden heisst. Diese Kunst zerfällt in zwei Theile : 
Wissenschaft und Praxis. Sie kann eigentlich nichfSmter die Wis- 
senschaften gezählt werden, sondern sie zeichnet sich nur durch ihr 
Objekt aus, welches der Körper des Menschen ist, der das Mittel 



rhnnn om [ni^ann niosn en] ünh tronni niai fliatfe^ o'^ai d'kHj 
■nh nonni paan /laxi^ laa ninixfn,Hier hört R. c. auf. 
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für die Thätigkeit der denkeaden Seele bildet, welche zu dem Gute 
der ewigen Seligkeit verhilft'). Denn die auf Denkthätigkeit hem- 
henden Fertigkeiten veranlassen, wenn ihre einzelnen Theile voll- 
kommen ausgebildet und befestigt sind, wiederum Denkthätigkeit, 
sei es dass dieselbe sich bloss in dem Yerhältniss des Menschen zu 
sich selber oder im Verkehr mit anderen äussert. Diese Fertigkeiten 
sind es allein, welche logische (wissenschafUiehe) genannt wer- 
den. Dahingegen diejenigen Fertigkeiten, welche, wenn ihre Theile 
vervollkomment und befestigt sind, Handthierung veranlassen, welche 
in der Hauptsache nicht Anwendung der Denkthätigkeit ist, 
wie die Heilkunde, der Ackerbau, die Viehzucht, die Schiffifahrt und 
das Zimmermannshandwerk, diese heissen praktische Fertigkeiten. 
Sie zerfallen in zwei Arten. Tbeils giebt es Fertigkeiten, welche in 
allen ihren Theilen, worauf sie beruhen, nur mittelst der Erfahrung 
betrachtet werden, wie die Tanzkunst und dergleichen, tbeils giebt es 
andere, die wenigstens zum Theil auf logischen Untersuchungen be- 
ruhen, wie die Heilkunde- und der Ackerbau und dei^leichen. Aus 
diesem Giimde also werden sie von der Einreihung unter die wis- 
senschaftlichen Thätigkeiten ausgeschlossen. — Den Schülern liegt 
es alsdann ob, die Schriften von Hippokrates und Galennszu 
Studiren. Man beginne mit dem Buche von den Sekten, nehme dann 
das Buch von den Grundstoffen (iwp» «?# xa&' 'InnoK^ättiv 
ttoiftiwv^ vor, nachher die Schrift über die Temperamente, drei 
Bücher, nachher die ,physischen VermSgen', drei Bücher, nachher 
,die Anatomie', das kleinere Werk, ein Buch, dann die Schrift ,Kut- 
zen der Glieder', 16 Bücher, sodann ,die Unterschiede der Fieber', 
2 Bücher, darauf ,die Krisis' 3 Bücher, hiemach ,die kritischen 
Tage', 3 Bücher, dann ,die Kräfte der Nahrungsmittel', dann die ein- 
fachen Heilmittel', II Bücher, dara.f ,die zusammengeset. ten Heil- 
mittel', dann naxa ßnj \. i. die Schrift über die Pflaster, sonach 
,die Diätetik', dann seinen Brief an Glaukon, dann ,die Methode der 
Heilkunst'. Und von den Schriften Hippokrates studiere man die 
,Aphorismen', ,die Prognostik', ,die akuten Krankheiten', ,üher Luft, 
Wasser und Oerter'. Auch ist die Lektüre der Schriften Jsraelis 
vortheilhaft, welche sind: ,Die vier Elemente', ,das Wasser', ,die 



1) w. M. rh'i'an nrhvnh P«':efi neann vtir\ •'hs ; »'so niiitw^s 
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NahrungsEpittel' und die ,Fieber"). Sie sind sehr atltzUcli, voo schö- 
ner Diktion, geschmackvoller Anordnung, man [37] findet in dieser 
Art keine ähnliche Komposition. Dies sind die Schriften, welche für 
diese Kunst nothwendig sind. Die übrigen Schriften von 
Hippokrates und Galenus sind schon in den erwähnten Schriften^) 
eingeschlossen. 'Wenn jedoch die Schüler Müsse finden, ihre- übrigen 
Schriften zu studieren, so wird es von Yortheil sein, deun es eignet 
■ sich ihnen dadurch die Uebung und Festigkeit zu. Wir haben auch 
bereits oben erwähnt, dass diese Kunst mit zu dem Dienste des 
Herrn gehört, und dass uns die Lehre und die guten Handlungen 
nur durch die Kenntoiss derselben gelingen; denn darauf beruht das 
Wohlbefinden der Leiber, welche die Insrumente der Seele sind und 
dadurch erlangen dieselben, was sie in dieser Welt von Tugenden 
erwerben können, die sie zur ewigen Seligkeit in jener Welt führen. 
Deshalb müssen wir allen Eifer daran setzen, jene Kunst uns an= 
zueignen, damit wir dadurch zu dem Ziele der Seligkeit gelangen. 
Gott sagt°): ,Man übe die Heilkunst aus!' Auch finden wir unter 
den Weisen Aerzte, wie Samuel, R. Chanina*). Mit dem aber, was 
wir hierüber vorgebracht haben, mag's genug sein. 

Dann trage der Lehrer seinen Schülern, nachdem sie diese 



1) Die zaerst genannteD Bücher gehören Galen an. Die genauen Angaben 
der Titel s. bei Choulant, Handbuch der Bficherkunde fflr die ältere Medicin S. 
14 ff. u. 100 ff. Nur die Schrift über Pflaster fW. M. nvOin) fehlt l»i Stein- 
schneider, a. a. 0. S. 424. Hier liegt übrigens eine Verwechselung vor, denn die 
Schrift Über die Pflaster ist nicht identisch mit der Schrift '««fi Ovr^iHtut 
fuf/iäiior tSr «uro ^irij sie entspräche eher der f (J» »atä trörovs, -n wini 
aber wohl die Schrift itifi xäv imiie/tar, jin Verbände gemeint sein. W. M. hat 
zum Theil eine andere Ordnung, manche Schriften fehlen gänzlich, Jsraeli ist gar 
nicht erwähnt. Bei Hippokrates findet sich f(lr n'inH^Hl ' D'Tini i"!*n ncoi 
Unter D'Tin ist ohne Zweifel die pseudohippokratische Schrift fUt* X*/'*», '.e 
humoribus' gemeint, die sich im arabischen Text nicht findet. Vgl. zu diesem 
Abschnitt den Artikel über Medicin Ton Steinschneider in Ersch u. Gruber IL 
Sekt. Th. 27 8. 442. 

2) FürnpKjjttiK ist offenbar besser 3:13*1« zu lesen. 

3) II. B. M. 21, 19. Die Uebersetzung folgt der Absicht unsers Autors. 

4) W. M. hat hier noch «^ 'o*8 Ki'Jn '1 IBK J'UmE' ^3n3 p'IOB.lS 

»3'jn ••> F|3,T m •/? is'iiin jjioa pi n-m nah nno ;i3a hv di« 'ihw 

■'131 nWlDia Dj^egen igt der folgende Abschnitt über die Naturwissenschaft 
wieder sehr unvollständig. 
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Kunst absoMrt babea, die (eigentliche) Naturiviss^n&chaft vor. 
Diese Wissenschaft untersucht die natürlichen Körper und die Zu- 
fälligkeiten, deren Dasein an diesen Körpern haftet, auch macht 
sie die Dinge bekannt, woraus, woran und wegen deren diese Kör- 
per und die damit verknüpften Erscheinungiin entstehen. Der Körper 
giebt es nun einerseits natürUche, andererseits künstliche. Künstliche 
sind beispielsweise das Glas, der Stuhl'), das Kleid und überhaupt 
Alles, was sein Dasein der Arbeit und dem Willen des Menschen 
verdankt. Die natürlichen Körper aber danken ihr Dasein weder der 
Arbeit, noch dem Willen des Menschen, wie Himmel und Erde und 
was zwischen ihnen ist, sowie Pdanzen und lebendige Wesen. Es 
verhält sich nun mit den natürlichen Körpern in diesen Punkten wie 
mit den künstlichen. Nämlich so. Was die künstlichen Körper betrifft, 
so giebt es Manches, was ihnen ausschhesslich anhaftet, Manches 
was aus ihnen. Manches was an ihnen, Manches was wegen ihrer 
da ist. Dies Verhältniss tritt an den künstUchen Körpern deutlicher, 
als an den natürlichen hervor. Was den künsthchen Körpern anhaftet, 
ist z. B. die Glätte, welche dem Kleide, der Glanz, welcher dem 
Schwerte, die Durchsichtigkeit, welche dem Glase, die Malereien, 
welche dem Stuhle anhaften. Da^enige aber, wegen dessen die 
künstlichen Körper da sind, das sind die Zwecke und Absiebten, für 
welche sie gemacht sind, z. B. das Kleid ist verfertigt, um es an- 
zuziehen, das Schwert,' um damit den Feind zu bekämpfen, der 
Stuhl, um vor der Feuchtigkeit des Erdbodens zu schützen, oder aus 
sonst einem Grunde, aus welchem man den Stuhl macht, das Glas, 
um darin daEijenige jtufzuhewabren, was ein anderes Ge^s mögli- 
cher Weise aufsaugen würde'). Was die Zwed^e und Absiebten be- 
trifft, für welche die zufälligen Eigenschaften, die an den künstlichen 



1) W. M. hat hier D;iini I»8 also wohl j)jlj R. C. ttbergeht hier da« 
Wort ganz, giebt ea aber an den folgenden SteUen mit ,ibb G>es ,iBp) wieder, 
las also, wie es scheint jj^» pl. iX^ scamnum latius et longius (Sopba). — 

j _^i8t üironus. 

2) R. c. B'iian [D M\hv i/iw y-aw irc'«p noa n ipux'» ; dwiach 

die Emendation. 
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Körpern haften'), da sind, bo ist das beispielsweise die Schönheit 
des Kleides, um sich damit zu schmücken, das Bhnken des Schwer- 
tes, um dadurch den Feind in Schrecken zu setzen, das Bildwerk 
am Stuhl, um sein Ansehen' zu verschönern, die Durchsichtigkeit 
-des Glases, um das, was man darin birgt*), sichtbar zu machen- 
Was die Dinge betrifft, woraus die kUnsthchen Körper ihr Dasein 
ableiten, so sind dies die Arbeiter und Erzeuger derselben, z. B. 
der Zimmermann, von welchem der Stuhl, der Waffenschmied, von 
welchem das Schwert sein Dasein ableitet. Was die Momente be- 
trifll, worin das Wesen künstlicher Körper besteht, so giebt es fiir 
jeden künstlichen Körper zwei solcher Momente, z. B, das Schwert 
besteht seinem Wesen nach aus der Schärfe und dem Eisen. Die 
Schärfe ist seine Form und Beschaffenheit und dadurch übt es seine 
Wirkung, das Eisen ist seine Materie und sein Grundstoff, welcher 
seine Beschaffenheit und Form gleichsam tr^t. So auch beruht das 
Wesen des Kleides in zwei Momenten, in dem Faden und in der 
Yerwebung von seinem Schuss und Kette. Das Gewebe ist seine 
Form und Gestalt, der Faden aber ist der Träger des Gewebes und 
seine Grundlage'^. So verhält es sich auch mit den übrigen künst- 
lichen Körpern. Die Verbindung dieser beiden Momente (Form und 
Materie) macht das Wesen eines jeden von diesen Körpern aus in 
der Wirklichkeit und Vollkommenheit und seiner Qualität. Jeder von 
ihnen wirkt entweder Etwas, oder es wird Etwas damit bewirkt, 
oder man bedient sich seiner, oder er gewährt einen Nutzen in 
einer Sache, mit Biicksicht auf welche er in seiner bestimmten 
Form hergestellt ist und diese an seiner Materie hervortritt. So 
macht das Schwert nur durch seine Schärfe seine Wirkung. Ebenso 
verhält es sich mit den natürlichen Körpern. Jeder von ihnen ist zu 
einem bestimmten Zweck und Ziele da, und so auch ist jedes Attri- 
but und jede Eigenscha^ die an den natürlichen Körpern Torkom- 



1) R. c. D"m3«^an oxua oorp tv» flunam nr^anni; danach die 

Emend&tion, jedoch fehlt iii R. C. du nothweudige vtt^ilM ■ D'lpD- 

2) R. c. la pjx'r .18 [tA fiKii n'iT». — 

3) R. c. hat hier Doch: jianm fjni Plana nnunio idan* noani 

Pia'in flK itrüll moin ysm nniWn. »*» die AbKhreiber in nnBerem Teile 
abeneben haben. Weiter unten findet eich eine Beziehung auf diesen Paeuis. 
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men,*) nur zu cUicni bestimmten Zwecke und Ziele da. Auch gellt 
jeder Körper uad jede Eigenschaft au ihm auf einen Urheber und 
Erzeuger zurück, dem sie ihr Entstehen verdanken. Femer besteht 
das Sein und Bestehen jedes natürlichen Körpers in 2wei Momen- 
ten. Die Dignität*) des einen Momentes an dem Körper entspricht 
der Dignitat der Schärfe des Schwertes — bei 4em Schwerte — 
und dies macht die Form des natürlichen Körpers aus, — die Dig- 
nitat des anderen entspricht der Dignitat des Eisens des Schwertes 
benn Sehwerte — dies ist die Materie des natürlichen Körpers und 
seine Grundlage, die seine Fonn trägt. Nur können (zum Unter- 
schiede der kunstlichen Körper von den natürlichen) das Schwert, 
der Stuhl, das Kleid und die übrigen künstlichen Körper mit dem 
Auge [39] und Sinne sowohl hinsichtlich ihrer Materie, wie ihrer 
Form walirgenommen werden, wie die Schärfe des Schwertes und das 
Eisen, woraus es besteht, die viereckige Form des Stuhles und das 
Holz, woraus er besteht. Was aber die natürlichen Körper betiiüft, 
so kann die Form der meisten von ihnen und ihre Materie nicht 
wahrgenommen werden, sondern ihr Wesen wird bei uns nur durch 
Schlüsse und apodiktische Beweise darüber dargethan, dass sich unter 
den vielen künstlichen Körpern solche finden , deren Form nicht 
wahi^enommen wird, wie z. B, der Wein, der ein durch Kunst her- 
vorgebrachter Körper ist, die Kraft aber , wodurch er betrunken 
macht, ist nicht wahrnehmbar; man erfährt von ihrer Existenz nur 
durch ihre Wirkung. Diese Kraft ist nun die Form des Weines und 
seine Gestalt; ihre Dignitat beim Weine entspricht der Dignitat der 
Schärfe beim Schwerte, denn eben diese Kraft ist es, wodurch der 
Wein seine Wirkung übt. Dasselbe ist der Fall bei den zusammen' 
gesetzten Heilmitteln in der Medicin, wie heim Xheriak u. dgl. ; 
denn diese über ihre Wirkung auf die Leiher nur durch Kräfte, 
welche in ihnen durch die Zusammensetzung entstehen, diese Kräfte 
aber sind nicht wahrnehmbar, sie werden vom Sinne nur durch die 



1) R. c. nsiisi 121 bih p) irhsrth w nimh ib «itaj ona iik hs 

'l31 EOTp *1VK ; danach die EmeodatioD des Textes. Das zweite n]113 jedoch 
ist in R. C. iirtbUmlich. 

2) R. c. hat : -i3)ri RM 111 n"Dna »|"D.i mn rhsä »oa ia^uo inttn 

'131 tllürti '^^t ^^^'^ ^"^ zweite Moment ganz aus. 
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Wirkungen wahi^enonuneD, welche von diesen Kräften ansgehen. 
Jedes Heilmittel wird demnach nur durch zwei Momente zum Heil- 
Biittel : durch die Specereien, woraus es zusanunengesetzt ist , und 
durch die Kraft, womit es wirkt. Die Specereien sind seine Mate- 
rie, die Kraft womit es wirkt, ist seine Form. Ginge ihm diese 
Kraft; verloren, so wäre es kein Heilmittel mehr, wie das Sehwert 
beim Verlast der Schärfe aufhören würde Schwert zu sein, oder wie 
das Kleid nacl^ Auflösung des Gewebes von Schuss und Kette auf- 
hören würde, Kleid zu sein. So verhält es sich audi mit der Form 
der natOrlichen Körper und ihren Materien, nur können sie nicht 
mit der Wahrnehmung der Materien und Formen der künstlichen 
Körper wahrgenommen werden. Als Beispiel diene der Körper des 
Auges und die Kraft, worauf das Sehen beruht, sowie jedes der 
Glieder. Die Kraft des Auges ist nicht sichtbar und kann auch durch 
keinen anderen Sinn wahrgen»mmen werden, sondern sie wird nur 
mit dem Verstände erkannt. Es werden aber die Kräfte der natür- 
lichen Körper Form und Gestalt genannt nach Analogie der Formen 
der künstlichen Körper, denn die B^riffe Form, Gestalt und Schöp- 
fung sind beinahe synonyme Begriffe, welche hei dem gemeinen 
Volke die Fonnen lebender. Wesen und der künstlicher Körper an- 
zeigen ; sie werden dann übertragen und auf dem W^e der Analo- 
gie zu Bezeichnungen gebraucht für die Kräfte und Dinge, deren 
Dignität bei den natürlichen Körpern der Dignität der Bildung, Ge- 
stalt und Form bei den künstlichen Körpern entspricht. Es ist näm- 
lich [40] Gewohnheit in den verschiedenen Künsten, die Bezeich- 
nung von Dingen, welche das Volk gebraucht, auf da^'enige zu 
Übertragen, was diesen Dingen ähnlich ist'). Die Materien der Kör- 
per aber, ihre Formen, Urheber und Zwecke um derentwillen sie 
da sind, heissen die Principe") der Körper, ebenso spricht man in 
Bezug auf die zufälligen Eigenschaften») von den Principen der zu- 
fälligen Eigenschaften, welche an den Körpern vorkommen. 
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Die Naturwissenschaft maclit nun die natiirliclien Körper be- 
kannt, indem sie schlechtweg setzt^), was darunter von sichtbarer 
Existenz ist, dagegen als existent beweist, was darunter nicht von 
sichtbarer Existenz ist. Sie giebt femer von jedem natürlichen Kör- 
per seine Materie und Form und seinen Urheber und seinen Zweck 
an, um dessentwillen dieser Köriier da ist; so macht sie es auch 
mit seinen Prädikaten, iodem sie angiebt, welche ihm anhaften, die 
Dinge, welche sie (die Prädikate) bewirken, und dje Zwecke, um 
deretwillen diese Prädikate da sind. Diese Wissenschaft bietet also 
die Principe der natürlichen Körper und die Principe der Prädikate 
dar. Die natürlichen Körper aber zerfallen in einfache und zusam- 
mengesetzte: einfache sind solche, deren Existenz nicht von ande- 
ren Körpern ausser ihnen herkommt, zusammengesetzte hingegen 
sind solche, deren Existenz von anderen Körpern ausser ihnen her- 
kommt, wie die lebenden Wesen und die Pflanzen. 

Die Naturwissenschaft wird in acht Haupttheile eingetheilt 
gemäss der Angabe im Buche des Aristoteles. 

Der erste Theil enthält die Untersuchung über die Principe 
und die denselben folgenden zufälligen Eigenschaften, worin alle na- 
tflrlichen Körper, die einfachen, wie die zusammengesetzten über- 
einkommen. Dies alles fiadet sich in dem Buche der ,Phjsik'*). 

Der zweite Theil behandelt die einfachen Körper, ob sie exi- 
stiren, was für Körper sie sind und wie gross ihre Anzahl. Dieser 
Theil ist (urafasst) die Betrachtung der Welt, was für Theile sie 
hat und wie viel sie ihrer sind, er enthält auch die Betrachtung 
des Himmels und die Unterscheidung desselben von den übrigen 
Theilen des Weltganzen, und dass die Materie dessen was darin ist. 
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einig sei. Dies findet sich im ersten Tlieil des ersten Buches von der 
Schrift: ,Hinimel undWelt'')- Dann folgt (unter derselbeoRubrik) 
die Untersuchung über die Elemente der zusammengesetzten Körper, 
ob sie (die Elemente) in diesen Körper einfachen Körpern sind, deren 
Wesen erltlärt worden ist, oder ob sie ausser derselben befindhche 
Körper sind, und — im ersteren Faüe — da sie unmöglich ausser- 
halb derselben befindliche Körper sein können — ob es mit allen, 
oder nur mit einem Theile sich so verhält, und — im letzteren Falle 
— welche es dann sind. Dies ist die Untersuchung darüber ob sie 
(diese Elemente) sichtbar oder nicht sichtbar sind. (Alles dies) und 
das Uebrige, worüber eine Untersuchung stattfindet, reicht bis zuia 
Ende des ersten Buches von der Schrift : Hünmel und Welt. Sodana 
folgt die Untersuchung daiUber, worin alle [41] einfachen Körper 
übereinkommen, welche von ihnen UrstofFe und Elemente für die 
zusammengesetzten Körper sind und welche nicht zu ihren Elemen- 
ten gehören. Dies ist die Untersuchung über den Himmel und seine 
Theile; sie findet sich im zweiten Buche der Schrift: Himmel und 
Welt, und reicht nahe bis zum dritten. Hierauf folgt die Untersu- 
chung über die Eigentliümlichkeit derjenigeu Principe und ihnen fol- 
genden zufälligen Eigenschaften, welche nicht Elemente sind. Sie 
findet sich am Ende des zweiten, im dritten und vierten Buche der 
Schrift: Himmel und Welt. 

Der dritte Theil umfasst die Untersuchung über Entstehen und 
Vergehen der natürlichen Körper im Allgemeinen und über Alles, 
was damit zusammenhängt,, und über die Art des Entstehens und 
Vergehens der Elemente, auch wie das Eine aus dem Andern ent- 
' steht und wie daraus die zusammengesetzten Körper entstehen. Er 
giebt überhauupt die Principe von allem Diesen an und findet sich 
in der Schrift: .Entstehen und Vergehen*)'. 

Der vierte Theil umfasst die Untersuchung über die Principe 
der zufälligen Eigenschaften und Affektionen, welche allein den Ur- 
stoffen mit Ausschluss der ans ihnen zusammengesetzten Wesenhei- 
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ten eigenthümlicli sind. Dies findet sich in den frülieren Büchern 
der Schrift: ,Die Erscheinungen am Himmer>). 

Der fünfte Theil nmfasst die Betrachtung der aus den Ele- 
menten zusammengesetzten Körper (und zwar wird darin gesagt), 
das» sie zum Theil aus gleichen Theilen bestehen, zum Theil aus 
verschiedenen, wie Fleisch und Bein ^), dass es aber auch solche 
giebt, welche durchaus nicht (aus verschiedenen Theilen beste- 
hende)*) Körper sein können, wie das Salz, das Gold und das Silber 
(sokhe Körper sind). Hieran schliesstsich die Betrachtung darüber, 
.worin alle zusammengesetzten Körper Übereinkommen, sowie dieje- 
nige, worin alle aus gleichen Theilen bestehenden zusammengesetz- 
ten Kik'per übereinkommen. Diese Untersuchungen finden sich im 
vierten Buche der Schrift: ,Die Erscheinungen am Himmel'. 

Der sechste Theil — d. i. die Schrift ,Ueber die anorga- 
niscjien Wesen'- *) umfasstdie Untersuchung über die aus glei- 
chen Theilen zusammegesetzten Körper, welche nicht die Theile der 
aus verschiedenen Theilen bestehenden Körper bilden, das sind nämlich 
die unorganischen Körper und die Steine und ihre Arten nnd die 
Arten der Mineralen und jeder Unterart davon. 

Der siebente Theil das ist die Schrift ,Ueber die Pflan- 
zen' — ^) umfasst die Untersuchung darüber, worin die Arten der 
Pflanzen übereinkommen und was jeder einzelnen eigentbümlich 
ist. Dies bildet den ersten Theil der Betrachtung der aus verschie- 
denen Theilen zusammengasetzten Körper. 

Der achte Theil — die Schrift ,Ueber die lebenden 
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Wesen' — •) umfasst die Untersuchung darüber, worin [42j die 
lebenden Wesen übereinkommen. Das Buch ,von der Seele'») 
aber und die weiteren naturwissenschafttichen Schriften (des Aristo- 
teles) bis zu Ende (umfassen) die Untersuchung darüber, worin die 
Arten der lebenden Wesen übereinkommen und was jedes einzelne 
von ihnen auszeichnet. Dies ist der zweite Theil von der Untersu- 
suchung der zusammengesetzten Kijrper, die aus verschiedenen 
Theilen bestehen. Die {Jaturwissenschaft giebt bei jeder Gattung 
von diesen Körpern ihre vier Elemente und die Eigenschaften an, 
die diesen Elementen folgen. 

Hierin stellt Aristoteles in Betreflf der Seele zuerst die Unter- 
suchung an "), was sie ist, und stellt es als Nothwendigkeit hin, 
dass man die Seeleokräfte und die Wirkui^en, die aus der Seele 
entstehen, kenne, (dass man wisse,) wozu sie da ist, welcher Art ihr 
Sein ist. Femer untersucht er, ob es mehrere (Seelen) giebt, oder 
nur eine, ob sie aus mehreren Theilen besteht, und (im letzteren 
Falle), wie die Vielheit ihrer Theile aufzufassen, ob es es eine lo- 
kale Vielheit oder nur eiue uach Art der Vielheit der Theile des 
einen Körpers ist, der aus gleichen oder aus verschiedenen Thei- 
len besteht. Weiter nntersncht er, was die seelischen Kräfte und 
Principe sind, und giebt wi, dass die Seele dasjenige ist, worin die 
Qualität der natürlichen seelischen Substanz liegt und wodurch die 
seelische Substanz der Seele theilhaftig werden kann. Dann folgt 
eine Auseinandersetzung über die seelische Kraft und die Belehrung, 
dass die datürliche Substanz, welche die Seele in sich aufnimmt, 
die Materie der Seele ist und dass die Natur entweder die Grund- 
lage der Materie oder das Weskzeug ist, dessen sich die Seele in 
hren Wirkungen bedient. Weiter*) folgt die Angabe der Wirkungen, 
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von der Seele ausgehen und der Zufälligkeiten, welche an 
bstanzen vorkommen, insoferne sie seelische sind, die darin 
r Seele ausgehen, (woran sich die Bemerkung knüpft), dass 
lischen Substanzen vermöge der Zufälligkeiten in zwei Arten 
; werden. Entweder rühren nämlich die Zufälligkeiten, welche 

seelischen Substanzen vorkommen, insoferne sie seelische sind, 
n ihnen eigenthümlichen Materien, oder von Seite ihrer Form 
ieran schliesst sich die Untersuchung über diejenige von den 
1 der Seele, worin die Ernährung beruht, was für eine Kraft 
und welchen Theil von den Theilen der Seele sie ausmacht. 
t weiter die Unterscheidung zwischen dem, was davon Haupt- 
rad dem, was Instrument und Hilfsmittel, deren sich die Seel^ 
lieh bedient, wie über die natürlichen Hilfsmittel der Wärme 
Ite, welche diese Seele bei ihren Thätigkeiten anwendet, (wo- 

Angabe in Verbindung steht), wie viel Arten solcher Hilfs- 
3s giebt, was jede einzelne ist, woraus sie besteht und worauf 
uht, was sie nützt bei der Thätigkeit, die sie ausübt, und 
■ Körpertheil beschaffen sein muss, mittelst dessen der Nut- 
einer bestimmten Thätigkeit dieser Seele bei den verschiede- 
}] Arten der lebenden Seelen sich vollzieht. Dies ist ein 

von der Naturwissenschaft und iliren Theilen und von jedem 
in derselben, wie auch von der Seele nnd ihren Theilen und 
einzelnen von ilmen. 
i Betreff dieser Wissenschaft heisst es' von Salomo nach der 
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Mittheilnng '): )Ui"l es war grösser die Weisheit Salomo's als die 
Weisheit der Morgenländer und alle Weisheit Egyptens' folgender- 
masseQ^): ,Und er redete Über die Bäume von der Ceder auf dem 
.Libanon bis zum Ysop, der herauswächst an der Mauer-, und er 
.redete über das Vieh und über die Vögel, und über das Gewürm 
,und Über die Fische'. Der Ausdruck : ,Und er redete über die 
Bäume von der Ceder auf dem Libanon bis zum Ysop' (bedeutet), 
dass er in ihr Wesen eingedrungen war und sie sammt ihren Ei- 
genthfimlichkeiten der Reihe nach aufzählen konnte von der Ceder 
bis zum Ysop. Er konnte über ihre Theile und Zwecke reden, 
um deretwiUen sie geschaffen wurden und wusste- die Substanz von 
jedem einzelnen derselben anzugeben. Es ist aber in die summari- 
sche Bezeichnung hievon auch die Erwähnung der Mineralien ein- 
geflochten, insoferne er nämlich den ,Libanon' und die .Mauer' an- 
führt, welche hinweisen sollen auf das, was von Anhöben herkommt 
und geringeschätat wird. Der Ausdruck: ,Er redete über das Vieh' 
geht auf die Rede über die unvernünftigen lebenden Wesen, was 
da geht, fliegt und schwimmt; er zählte her jede Art (derselben) 
und ihr Wirken auf die Dingo, auf welche sie wirken. Dann redete 
er über die vernünftigen Wesen und ihre Zufälligkeiten und über 
dasjenige, wodurch sie sich von dea unvernünftigen Wesen unter- 
scheiden und was beiden gemeinschaftlich ist. So heisst es auch "); 
,Wer weiss, oh der Geist der Menschenkinder in die Höhe steigt 
u. s. w.' Femer*): ,Das Geschick der Menschenkinder ist wie das 
Geschick des Viehes u, s. w.' 

(Metaphysik.) Hierauf befasse man sich mit dem Studium 
der Metaphysik d. i. Dasjenige, was Aristoteles in der Schrift 
,To per« T« yvffwä' niedergelegt hat. Diese Wissenschaft zerfällt 
in drei Theile. Der erst« Theü untersucht das Seiende und") was 
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demselben begegnet, insoferne es seiend ist. Der zweite Theil un- 
tersucht die Principien der Beweise, di« in den speciellen spekula- 
tiven Wissenschaften zur Anwendung koEunen, das sind diejenigen, 
woTOD jede anf dem Wege der Spekulation ein bestimmeDdes Seien- 
des erläutert^), wie die Logik, die Geometrie, die Arithmetik und 
die übrigen speciellen Wissenschaften, welche den erwähnten glei- 
chen. Ferner untersucht dieser Theil die Prmcipien der Logik, der 
mathematischen Wissenschaften und der Naturwissenschaft, nnd 
sucht sie klar zu machen und ihre Eigenthümlicbkeiten anzugeben 
und zählt die falschen Meinungen auf, welche über die Principien 
dieser Wissenschafton bestanden haben*). Im dritten Theil findet 
eine Untersuchung statt, über die Wesenheiten, welche nicht Körper 
sind, noch eine Kraft in Körpern 6ind*). In Betreff ihrer prüft der 
Autor zuerst, ob sie existiren öder nicht, und beweist, dass sie 
existiren*). Dann untersucht er ihre [44] Vollkommenheits- 
grade, ob es nur einen giebt, oder ob sie abgestuft sind, 
und er demonstrirt, dass Abstufungen in der Vollkommenheit 
vorbilden sind. Weiter beweist er, dass die Existenzen 
trotz %rer Vielheit vom Mangelhaften zur grössten Vollkommenheit 
aufsteigen, bis er zuletzt zum Allervorkommenston gelangt, worüber 
hinaus es nichts Vollkommeneres giebt, und womit sich durchaus 
Nichts auf dem gleichen Grade der Ezistenz befinden kann, welches 
weder ein Gleiches, noch ein Entgegengesetztes ist, vor welchem 
auch kein Erstes, noch ein Früheres existiren, und welchem seine 
Existenz durch gar nichts Anderes verKehen werden kann. Dieses We- 
sen ist vielmehr allein das erste und frühest« schlechtweg. Femer 
thut der Autor dar, dass die übrigen Wesen der Ezistenz nach 
später sind, als jenes Wesen, dass letzteres vielmehr das erste ist, 
welches allem Existirenden ausser ihm die Existenz gegeben, dass 
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es ebenso das erste Einzige ist, das allem Einzigen ausser ihm die 
Einzigkeit (Besonderheit) gegeben, dass es auch das erste Wahre ist, 
das jeder Wahrheit ausser ihm die Wahrheit gegeben'). Er erklärt 
auch, auf welche Weise es (das allervollkommenste Wesen den Übrigen 
Wesen) Dieses (nämlich die Existenz u. s. w.) mittheilt, sowie auch, 
dass in ihm auf keine Weise eine Vielheit statthaben kann, sondern 
dass es die Bezeichnung des Einen und was dieses Wort bedeutet, 
sowie die Bezeichnung des Seins und was dieses Wort bedeutet, mehr 
verdient, als irgend Etwas ausser ihm, wovon ausgesagt wird, dass 
es einig, seiend und Wahrheit ist. Weiter erklärter, dass das Wesen, 
welches diese Eigenschaften besitzt, Gott ist, gross ist sein Ruhm 
und geheiligt sein Name ! Dann verweilt er bei seinen übrigen 
Eigenschaften und erklärt sie, bis er sie alle durchgenommen. Hier- 
auf setzt er auseinander, wie die (übrigen) Wesen durch jenes 
göttliche Wesen entstehen und wie ihnen die Grade (der Vollkommen- 
heit) zu Theil werden und wodurch jedes einzelne Wesen des Grades, 
auf welchem es steht, würdig ist, und er erklärt die Art und Weise 
des Zusammenhanges und der Ordnung (der Wesen) unter einander und 
wodurch ihr Zusammenhang und ihre Ordnung entsteht. Hiernach 
geht er zur Aufzählung der weitereu Einwirkungen G<ittes— gross ist 
sein Name ! — auf die Wesen über, bis er sie alle abgehandelt 
und dargethan hat, dass bei keinem Wesen ein Unrecht, noch ein 
Missstaod, noch ein Widerstreit, noch eine schlechte Ordnung, noch 
eme schlechte Verbindung stattbat, noch überhaupt ein Mangel 
noch ein UebeP). Dann befasst er sich mit der Widerlegung der 
falschen Meinungen über Gott — gross ist sein Ruhm ! — und seine 
Handlungen, durch welche (Meinungen) ihm selbst, seinen Handlungen 
und den von ihm geschaffenen Wesen Uuvolkommenheit beigemischt 
wird und er widerlegt dieselben insgesammt mit Beweisen, die das 
sichere Wissen gewähren, wobei dem Menseben keine Ungewissheit 
begegnen, nodi ein Zweifel ihn beschleichen, wobei er Überhaupt 



1) R. C. schaltet hier ein: riO» e'p*>H Ml ITBRa nt hv tOl n'p «'3ini 

■ra« irW fwi 

2) Nach diesen) mit muerem Texte nur theilweiBe flberemBtimmendeu 
Abgchnitt Itat R. C. h» nölK3 VPPO VSW] T]']f IJ'ai n»0 I^V Tpn» 103 

.Rin iipi pns btv i'Äi naiBK 

16 



— 114 — 

lueht schwanken kann. Dies ist die erste Wisseiiscliaft'). worauf 
alle früher erwähnten Wissenschaften [45] abzielen, welche nur oie 
Grundlage derselben sind. Und weil Saloino darin eine wahrhafte 
Kenntniss erlangt hatte, mehr als seine Vorgänger, so heisst es von 
ihm') : ,Er war weiser als alle Menschen u. s. w'. Und weil als Weis- 
heit') schlechthin nur die Kenntniss dieser ausgezeichneten Wissen- 
schaft bezeichnet wird, so heisst es von ihr'}: ,Sondern dessen 
rühme sich, wer sich rühmen mag : einzusehen und mich zu erkennen 
u. s. w.' Auf ihre Erlernung ging auch die Bitte unsers Lehrers 
Moses F. m .i."): ,Mache mir bekannt deine Wege, auf dass ich dich 
erkenne u. s. w'. Unsere Weisen — ihr Andenken sei gesegnet — 
nennen diese Wissenschaft ,Maase Merkaba^ die froher erwähnte 
Wissenschaft aber — die Naturwissenschaft nämlich — nennen sie 
,Maase Bereschith"). Sie sagen'): ,Maase Bereschith trägt 
man nicht Zweien vor, Maase Merkaba nicht einmal Einem, es sei 
denn, dass er weise ist und (Andeutungen) von selbst versteht'. Sie 
sagen weiter*) : ,R. Jochanan b. Sakkai ritt einst auf einem Esel 
,aus Jerusalem und R. Eleaser b. Arach folgte ihm. Da sagte der 
, letztere: Mein Lehrer, theile mir etwas aus Maase Merkaha mit! 
,Dieser aber antwortete : Habe ich dir nicht gesagt, dass man Mer- 
,kaba nicht einmal Einem vorträgt, er müsste denn weise sein und 
,von selbst verstehn?' Da sagte R. Eleasar: ,So erlaube mir denn, 
,dass ich etwas sage, (das du mir vorgetragen. Darein willigte denn 
,R. Jochanan b, Sakkai)*) ,stieg aber sofort ab' umhüllte (um in 
,der Aufmerksamkeit niclit gestürt zu werden), das Haupt, und setzte 
,sich auf einen Stein unter einen Feigenbaum. Da fragte R. Eleaasr : 
,Wanim bist du abgestiegen von dem Esel?' Und R. Jochanan 
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,antwortete: Wie? Die Gottheit weilt bei uns und Engel begleiten 
,uns und ich sollte sitzen bleiben auf dem Esel?' Da eröffnete nun 
,R. Eleasar seinen Vortrag über Maase Merkaba und da iiel Feuer 
,vom Himmel und umgab die Bäume des Feldes, bis alle anfingen 
,Hallelujah zu singen. Da rief ein Engel aus dem Dornbusch :'( ,Das 
,ist Maase Merkaba!' Und ß. Jochanan b. Salikai erhob sich und 
,kusste ihn aufs Haupt und sprach: ,GeIobt sei Gott der Herr, der 
jGott Jsraels, der unserm Vater Abraham einen Sohn gegeben, der 
,da begreift und vortragen kann Maase Merkaba. Mancher weiss 
,wohl ansprechend vorzutragen, aber er handelt nicht danach, (du 
,aber lehrst und handelst gut^). Heil dir, Abraham, dass Eleasar 
,b. Araeh aus deinen Lenden hervorgegangen !' Ais diese Begeben- 
,heit dem R. Josua erzählt wurde, da befand er sich grade unter- 
,wegs mit R. Jose, dem Priester; da sagten sie: ,Auch wir wollen 
,uns über MaaSe Merkaba unterhalten'. An dem Tage war aber grade 
,Sommer-Sonnenwende, dennoch überzog sich der Himmel mit Wolken 
,und eine Art Regenbogen ward sichtbar im Gewölk und Engel 
,drängten sich, um Maase Merkaba anzuhören, gleich Menschenkindern, 
,die sieh drängen, um eine Hochzeitsfestlichkeit' ) anzusehen. Als 
,R. Jose, der Priester, diese Begebenheit dem R. Jochanan b. Sakkai 
,mittheilte, da sprach dieser: ,Heil euch und Heil euerer Mutter und 
-.Heil den Augen, die Solches geschaut!' (Auch*) mir träumte, ich 
,nnd ihr, wir hätten uns auf dem Sinai gelagert, [46] da rief plötzlich 
,eine Stimme vom Hhnmel : .Kommt herauf, eine grosse Tafel (Tri- 
,ldinium) ist euch bereitet und (schöne*) Polster sind für euch aus- 
igebreitet, ihr, euere Schüler und die Schüler euerer Schüler, Ihr 
,seid alle zur dritten Mahlzeit*^ emgeladen!' Diese Wissenschaft 
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liaben unsere Weisen (metaphorisch) ,Pardes' (Paradies) genannt 
■ Sie sagen: ') ,Vier Männer gelangten ins Paradies, Ben Asai, Ben 
,Soma, Acher (Elisa b. Abt^a) und R. Akiba u. s. w.' Sie s^en 
ferner: ') ,Acbtzig Schüler hatte Hillel; dreissig von ihnen waren 
,des göttlichen Geistes würdig, wie unser Lehrer Moses; dreissig 
,waren werth, dass (auf ihre Bitte) die Sonne still gestanden wäre, 
,wie es dem Josua b. Nun geschah ; zwanzig hielten die Mitte. Der 
,grÖsste unter allen war Jonathan b. Usiel, der geringste unter allen 
,war B. Jochanan b. Sakkai. Von letzterem heisst es, dass er nm- 
,fasste die heilige Schrift, die Mischna, Talmud, Halachas, Hagadas, 
,die besonderen Feinheiten in der Auslegung der Schrift und der 
jSoferischen Tradition, alle Arten von Schlussfolgeningen und Beweis- 
,fUhrungen, Neumondsberechnuug, Buchstabendeutung, Engel-und 
,Dämonenbescbw()rUDg, Waldgeschicbten, Wäschergleichnisse, Fuchs- 
jfabeln, Grosses und Kleines — ,Grosse8' — das ist Maase Merkaba 
,und (Kleines' das sind die Fragen Abajes und Kaba's. So erfüllte 
,sich die Yerheissung^) : Zu verleihen meinen Freunden Habe, und 
,ihre Schätze fülle ich'. Wenn nun dei kleinste unter allen so 
,bedeutend war, wie musste es erst der grosse unter allen sein! 
,Man erzählt von Jonathan b. Usiel, dass, wenn er sich mit der 
,Lehre beschäftigte, der Vogel, der Über ihn hinflog, sofort verbrannte 
,(vom feurigen Hauche seines Mundes)'. Du siehst also hieraus, wie 
die Weisen diese (metaphysische) Wissenschaft ,etwas Grosses' 
genannt haben. 

(DieRegein für den Schüler). Was nun die Verhaltungs- 
massregeln für die Schüler betrifft, so giebt es deren neun*). 
Die erste ist: die Reinhaltung, Obhut und Scham vor Untugenden, 
(die bewirkt wird) durch Aneignung guter Eigenschaften. Damit ver- 
hält es sich gerade so wie mit der Reinhaltung der körperlichen 
Glieder vor Schmutz, und wie wir diese rein zu halten angewiesen 
sind und uns nur dadurch das Gebet, wie der Eintritt in das Hei- 
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ligthum und der Genuss des Oitferfleisches vergönnt ist, so veriiKlt 
es eich auch mit der ßeinhaltung der Seele, und es gelingt uns das 
Studium der Lehre nur durch die Reinhaltung der Seele. In diesem 
Sinne sagt Gott'): .Heiliget euch und seid heilig, denn heilig bin 
ich.' Die Erklärung dafür ist in seinem nachfolgenden Ansprüche 
enthalten*): ,Ihr sollt nicht verunreinigen euere Seelen.' Gott sagt 
durch den Mund Jecheskels*) : ,Sie verunreinigten es (das Land) 
durch ihren Wandel und ihr Thun, wie die Unreinigkeit einer un- 
reinen Frau war ihr Wandel vor mir'. Gott wendet die Bezeichnung 
,Unreinigkett' auf solche Handlungen schlechthin an, welche von 
der Kechtschaffenheit abweichen. [47] Siehst da nicht, dass er nach 
den Verordnungen über Blutschande und Götzendienst sagt*): ,Deon 
alle diese Greuel verübten die Bewohner des Landes, die vor euch 
waren, und das Land ward unrein'. Denn die Verfolgung der Leiden- 
schaften tödtet die Seele ab für die Aneignung guter Eigenschaften, 
und treibt sie an, den Lastern nachzuhängen. Es soll femer sein 
(des Schülers) Inneres und Aeusseres Eins sein, er soll im Herzen 
nicht anders sein, als er äusserlich scheint'). Unsere Weisen sagen, 
diesen Gedanken aus der Thora deutend, im Namen Babah's 
(Raba's)») :,Der Thorajtinger, der nicht ist, was er sehehit, ist kein 
,Thorajünger. Abaje, nach Anderen R. Aba (Rabah b. Ulla) sagte; 
,Ein solcher wird Abscheu (verabschenungswürdig) genannt, wie es 
,heisst '): ,Gar nun ein Verabscheuungswürdiger und Verderbter u. s. w.' 
,R. Samuel theilte im Namen Nachman's (Nachmani's) einen Aus- 
,8pruch R. Jochanan's (Jonathau's) mit, den er an das Schriftwort*) : 
,Wozu soll Geld in der Hand des Thoreu? Weisheit zu kaufen? 
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,£s ist jakein GemUth da! ^anknüpfte: ,Wehe dem (den Feinden 
,der) Tboragelehrten, der sich mit der Thora beschäftigt und keine 
,Gotte8furcht hat ! — ,R. Janai sagte (rief aus) : ,Wie schade um 
,den, der kein Haus (Hof d. h. nämlich keine Gottesfurcht) hat, und 
,8ich eine Thür (in das Thorastudium) dazu macht!' Er (Raha) 
.sagte zu ihnen (den Rabbinen): ,Ich bitt« euch, sehet zu, dass 
,nicbt ein zweifaches Gehinnom (Hölle) euer Erbe wird')! R. Josua 
,b. Levi sagte in Anknüpfung an das Schriftwort*) ,Dies ist die Lehre, 
,die Moses gegeben (Oto) — : ,Bei gehöriger Anwendung giebt die 
,Thora Leben (D^n Dp) bei missbräuchlicher giebt sie den Tod 
(niö Dp)'. — 

Die zweite Regel ist"), dass der Schüler während des Un- 
terrichts sich nicht schäme, nach demjenigen zu fragen, was er 
nicht weiss. In dieser Richtung sagen unsere Lehrer g. A.*): ,Wer 
sich (zu fragen) schämt, lernt nichts'. Denn wenn er sich schämt, 
so bleibt er bei seiner Unwissenheit, hin und hergeworfen, unsicher, 
inend. Gott hat uns aber längst das Lernen aufgetragen, wie es 
heissf): ,Lemet sie (die Gebote)', und das Befragen der Lehrer und 
der Wissenden, wie ea heisst*): ,rrage deinen Vater, er wird es 
dir künden, deine Alten, sie werden es dir st^en'. Unter dem Al- 
ten^ (}pf) ist derjenige zu verstehen, der sich Weisheit angeeignet 
(tUptf riT) wie es heisst*); ,Der Ewige hat mich geeignet ('33p) 
als den Erstling seines Weges' (spricht die Weisheit). Der Schüler 
soll aber nicht allein die alten Gelehrten fragen, sondern selbst 
diejenigen, die jünger an Jahren sind als er, weil es der Zweck des 
Nützlichen ist, dass es von Jedem angenommen werde, bei dem es 
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sich findet. Du siehst sogar, dass David F. m. i. sagt'): ,Voa 
allen meinen Lehrern habe ich Belehrung angenonunen'. Ss 
findet sich auch in der Tradition, dass er ein Schiller des 
Mephiboschet, des Sohnes Jonathan's, Sohn Saul's war. Die Alten 
erzälilen von David, dass er sagte^) : ,Ich berathe mich sogar mit 
meinem Lehrer Mephiboschet und frage: ,Habe ich zu Recht gerich- 
tet, losgesprochen, schuldig erklärt, für rein oder unrein erkannt, 
und ich schäme mich nicht'. Sie erzählen ferner von ihm^): ,Zwei 
-Dinge bloss hat David von Achitophel gelernt und dennoch nannte er 
ihn seinen Vertrauten und Bekannten, wie es heisst*): ,Du ein 
Mensch meines Standes, mein Vertrauter und mein Bekannter' ! 
Es^ liegt dem Schüler ferner ob, dass er sich nicht mit der 
Wissenschaft brüste, sondern willig demjenigen folge, der ihn darin 
unterweist, wie der Kranke dem Arzt folgt, und dass er ihm Ge= 
horsam schenke, und seine Aufmerkfanikeit anstrenge, anzuneb- 
men, was er von ihm hört, und seine [48] Aufmerksamkeit nur auf 
das richte was ihm frommt. Sonst ist Beider Mühe vergeblich und 
ohne Erfolg. Auch lasse er Starrsinn und Rechthaberei bei Seit«, 
indem er dasjenige bekämpft, was er für wahr halten muss, und ge- 
stehe die Wahrheit zu. Wenn ihm aber in den Aussprüchen des 
Lehrers Zweifel aufstossen, so halte er sie ihm sanftmüthig vor und 
frage ihn behuf ihrer Auseinandersetzung wie Einer der sieb leiten 
lÄssen, nicht wie Einer der opponiren will, denn dadurch wird die 
Seele des Lehrers freudig angeregt, ihn zu unterrichten, zu fordern 
und ihm rätlilich beizustehen, weil er (der Lehrer) es ihm (dem 
Schüler) anmerkt, dass sein Streben nur auf die Eenntntss der 
Wahrheit gerichtet sei, insofern diese sich ihm von Seiten des 
Lehrers darbietet. So wird auch sein Lehrer alsdann bestrebt sein, 
ihm die Wahrheit zu lehren und ihrer Beider Streben wird ein 
gemeinschaftliches sein; es wird keine Zwietracht unter ihnen aus- 
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brechen und ihre Freundschaft nird von Dauer sein. Wenn') ihm 
aber Zweifel in dem Vortrage des Lehres aufstossen, und nach 
seiner Annahme ihm das Gegentheil davon das Rechte scheint, oder 
die Beweise für die beiden entgegengesetzten Meinungen gleich 
stehen, so suche er seine Ansicht in diesem Punkte zu vervoll- 
kommnen und halte die Ansicht des Lehrers für die bessere, weil 
dieser ja durch seine Erfahrung gereift ist und ihm das Anstössige 
leicht begleicht durch Vorführung der besten Art von Beweisen. 
Der Schüler aber nimmt wegen der Geringfügigkeit seiner Erfah- 
rung in diesen Dingen Schlüsse für die einleuchtende Ansicht und 
die vorzüglichste Erkenntniss und hält sie für Wahrheit, die es 
nicht sind, wenn sie angefochten werden; er kann aber den Punkt, 
auf welchem die Ansichten angegriffen werden, nicht behaupten, 
denn die völlige Fertigkeit entsteht nur durch die Länge der Zeit. 
Deswegen sagen auch die Weisen g. A.^) : .Das Urtheil des Schülers 
hat keine Geltung gegenüber dem Urtheile des Lehrers'. Ferner^) 
,E. Simon h. Eleasar sagte: ,Wenn Kinder dir rathen, das 
Heiligthum zu erbauen, so gieb ihnen kein Gehör! Rathen dir 
aber alte Leute, das Heiligthum einzureissen, so gieb ihnen Gehör. 
Denn was Kinder bauen, das bedeutet Umsturz, was aber Greise 
einreissen, das hat Erbauung im Gefolge. Beweis dafür ist Reha- 
beam, der Sohn Salomos')', Die Weisen beziehen sich aber in dem 
Gleichnisse auf diesen (Rath, das Heiligthum zu zerstören), weil 
seine Verkehrtheit einleuchtet und vielmehr das Gegentheil davon 
Pflicht ist. Der Weise lehrt uns damit: selbst in einer solchen 
Sache, wo das Nachdenken das Gegentheil bekräftigt, misstraue der 
Ansicht des Schülers und schliesse der des Lehrers dich an! 

Die drifcte'O Bedingung ist, dass der Studirende ablasse 
von dem Streben nach Gewinn und Erwerb und vom Nachdenken 
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aber die Art und Weise, wie er zur Anhäufung von Schätzen ge- 
langt, denn das lenkt ihu von der (Gewinnung der Weisheit ah, wie 
die Alten sagen'): ,Wer sich viel mit Handel ahgieht, wird nicht 
weise', und von der Erlangung guter Eigenschaften. ' Er begnüge 
sich mit wenigen Bedürfnissen, Brod zum Essen und ein Kleid zum 
Anziehen^), und lenke sein Augenmerk auf Erlangung der Wissen- 
schaft. Die Weisen sagen') : ,Das Thorastudium mache dir zur 
Hauptbeschäftigung'. Ferner*): ,Wenig Geschäft — aber beschäftige 
dich mit der Lehre! 'Denn die Wissenschaft^) — lautet ein altes 
Sprichwort — giebt du: nicht einen Theil von sich, so lange du 
dich ihr nicht ganz bingiebst. Wenn ") aber die Aufmerksamkeit 
in verschiedene Sichtungen gespalten ist, so verhält es sich mit 
ihr, wie man sagt, gleich einem Bache: wird [49] sein Wasser in 
vei^hiedene Richtungen getheilt, so trocknet es die Luft und 
der Erdboden auf, und es bleibt davon nicht übrig was sich sam- 
meln könnte, um die Fäanzea anzufeuchten und woraus ein Nutzen 
erwächst. Der Weise sagt in diesem Sinne'): ,Armuth und Reich- 
thum gieb mir nicht, lass mich essen mein beschiedeu Brod'. Man 
mache sich aber auch nicht eher ans Studium, bis man ein Hand- 
werk sich angeeignit, das man für Gewinnung des Lebensunter- 
haltes ausüben kann. In diesem Sinne sagen unsere Weisen g. A.^) 
,Wo kein Brod ist, da gedeiht auch die Lehre nicht'. Man 
theile sich seinen Tag ein: einen Theil widme man dem Studiiuu, 
den andern Theil beschäftige man sich mit einem Handwerk, um 
sich Brod zu verschaffen. Ruft doch bereits David F. m. i. aus*): 
,Wenn du deiner Hände Arbeit gemessest, dann Heil dir und wohl 
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dir!' — Heil dir (fügen die Weisen erkläi'end liinzu)') in dieser 
Welt, und wohl dir in jener Welt.' Unsere Weisen sagen auch '): 
,Es ist auch etwas Grosses um die Arbeit, denn sie erwärmt Einen', 
Ferner*); ,Jedea Studium, das nicht von einer praktischen Th&tig- 
keit begleitet ist, geht am Ende zu Grunde und hat die Sünde in 
seinem Gefolge'. 

Wenn er nun im led^en Stande zu studiren vermag, so ist 
dies das Beste, denn sie (die Frau) hält seinen G«ist vom Studium 
ab*). Unsere Weisen sagen'): ,Kann man dem Studium obliegen 
mit einem Mühlstein am Halse (d. h. mit den Sorgen des Ehestan- 
des)?' Wenn er aber nicht dazu fähig ist, so mag er heiiathen und 
nachher dem Studium obliegen. Die Weisen sagen'): ,Das Studium 
der Lehre soll zwar dem Heirathen vorangehn, wenn man aber 
nicht ohne Weih leben kann, so heirathe mau und liege dann dem 
Thorastudium ob!' 

Die vierte Bedingung ist^, dass man die Aneignung der 
Wissenschaft damit anfängt, dass man ihre Elemente und Prindpien 
kennen lerne und dieselben völlig begreife. Dann suche man darin 
tiefere Einsicht zu gewinnen, wie man zumal Ableitungen aus den 
Principien gewinnen kann, damit man im Stande sei, wenn Fragen 
dieser Art an Einen kommen, sie (durch Ableitungen) aus den Prin- 
cipien dieser Wissenschaft, die darauf beruht, zu erledigen. Dann 
verschaffe man sich Klarheit über die Meinungsverschiedenheiten, 
die Einem entgegentreten, über die verwirrenden Ungewissheiten 
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und Zweifel, die Einem begegnen, und befleissige sich, daS3 mau 
im Stande sei, sie aufzulösen und ihre Widersprüche aufzuheben. 
Das ist die rechte Art der Studienordnung. Wenn der Studirende aber 
auf die ihm aufstossenden Meinungsverschiedenheiten und die ihm 
entgegentretenden Zweifel eingeht, bevor er die Principien der Wis- 
senschaft und das Vermögen, daraus Ableitungen zu gewinnen, sich 
angeeignet hat, so muss ihn ein solches Verfahren irre führen, und 
in dem Studium dieser Wissenschaft verwirren, seine Erkenntnisa 
schwächen, und von seinem Studium abziehen. Es genüge ihm') viel- 
mehr während dieses Zeitraumes das Vertrauen auf die Ansicht, 
welche sein Lehrer gewählt hat, und er folge seinem System und 
seiner Methode. Wenn er dieselbe während dieser Zeit auf Treu 
und Glauben annimmt, so wird es ihm in dieser Wissenschaft nicht 
nachtheilig sein: es wird för ihn dapüt gerade so sein, wie es sich 
mit den Elementen irgend einer Wissenschaft verhält, die auch mit 
völligem Zugeständniss von einer, [60] anderen Wissenschaft herge- 
holt werden. Von diesem Zeitraum des Unterrichts haben unsere 
Weisen g. A. gesagt'): ,Haltet euere Söhne von dem p*iT ab!' 
Dies Wort bezeichnet die Disputation, cemäss seiner Bedeutung in 
dem Schriftverse'): ,Viel Disputation (jn?) ist Ermüdung des Leibes'. 
Der Beweis aber, dass sie diesen Zeitabschnitt bei dem erwähnten 
Ausspruch im Auge haben, liegt in dem Gebrauch des Wortes ,Euere 
Söhne (Kinder)' als womit diejenigen gemeint sind, deren Schritte noch 
nicht gefestigt sind bis zum gehörigen Zeitpunkte (der Selstsfändig- 
keit) in der Wissenschaft. 

Die fünfte Bedingung ist*), dass er sich bestrebe, keinen Zweig 



1) Daa. (er las also '«i^Ki rNnKpnpK) /liyi.11 Dnppfl pDSn!» ybu V-^ 

■isna i^'i na^ö (?) oa w» 

2) Brach. 28, b. 

3) Prod. 12, 12. ^ 

4) M. z. p. 165 pei nasnnn 'JtKO («jb) d'jb n-s' t6v n'^'Bnn man 
j2 irsi ona'flji orjiwi d/i'Ssp bv la iidp' jn^sren oa ^Dflö'i k^k nroo 
oSsniDsnn '3 orr^p fi'Din^ v?py^ roDtiTniDO liip'D'i vo" dWiT|'ik' er 
DIB» nia'» h'ovah »ist p« js d« ■ ■ ■ ■ Dnitps tirp anxpi ii^ v flnn» 

Der PaBBUB BT^— (3 ini« (Dlbj)^» )B Kö^J) 'Ijl' tthi) — fllOSnn 'i'DB IST 
eDtspriclit vielleicht der SteUe im Texte l^'i— tflK' ^"^ müsate dann aDnebmen, 
dass vor "f?^ 'Sp, das jetzt im Texte etwas anbeq^uem ist, einige Worte ausge- 
fE^en seien. Die Cebersetzung liest (tltt "il ist dem rorliegeDdem Texte gemäss. 
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des Wissens bei Seite zu lassen, sondern ihn erforsche und seinen 
Endzweck und Ziel zu erkennen suche; denn die Wissenschaften 
unterstutzen einander und die eine wird durch die andere erklärt. 
Der Weise sagt*): ,E3 ist gut, wenn du das Eine erfassest und auch 
von demAudein die Handnicht lassest'. Ferner*):, Besser zu Zweien 
als Einer u. s. w. Denn») wenn Jemand den Einzelnen überwältigt, 
die Zwei werden vor ihm bestehen und der dreifache Faden zer- 
reisst nicht so bald'. Er meint: wenn ihm in dieser Wissenschaft 
ein Zweifel begegnet, so leistet ihm die andere Hülfe. Das liegt 
in den Worten: ,Die Zwei werden vor ihm bestehen'. Wenn aber 
die dritte (Wissenschaft) noch hinzukommt, dann giebt es eine 
schöne -Festigkeit und ihre Verknotung löst sich nicht auf. Er lasse 
also keine der Wissenschaften bei Seite, dann wird es ihm Zeitle- 
bens förderlich und zum Beistande sein . Er nehme auch die Wis- 
senschaften in gehöriger Ordnung vor, wie wir vorausgeschickt 
haben, zuerst, was zuerst, und nachher, was nachher genommen 
werden muss. Wenn er aber von einer Sache, die er möglicher- 
weise als wahr behauptet, wissen will, ob sie sich seiner Meinung 
gemässverhält, oder nicht, dann gehe er gleichsam buhlerisch darauf 
ein'), alsdann stellt sich ihre Nichtigkeit heraus, wenn nämlich das 
Gegentheil seiner Behauptung stattliat. So ist es z. B, mit der 
Astrologie, der man Wahrheit beimisst, sie ist aber nichtig. In 
diesem Sinne sagt der Weise*) : ,Ich richtete meinen Sinn darauf , 
Weisheit zu erkennen und Thorheit und Unverstand u. s. w.' 
Weiter sagt er dann*): ,Undich sah, dass die Weisheit einen Vorzug 
hat vor der Thorheit, wie das Licht einen Vorzug hat vor der 
Finstemiss'. Und ferner^): ,Und Ich wandte mich, zu beschauen 



4) nt ist adulterare. Der Verf. meint man soll aiicli — wie es im Nachfolgen- 
den von Sslomo heisst — die Torheit kennen lernen, sich mit ihr in ein allerdings 
nicht ernst gemeintes Verhältniss einlassen, um ihre Nichtigkeit desto besser zu 
erkennen. 

5) Pred. I, 17. 

6) Das. 2, 13. 

7) Das. das. 12. 
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Weisheit und Thorheit uad UDverstand n. s. w.' Zuerst hatte er 
(Salomo) Verlangen, sie (die Thorheit) keimen zu lernen, weil er 
ihr Wahrheit beimass. Als er aber erkannt hatte, dass sie nichtig 
sei, da sagt er, was er ttber sie sagt, dass sie n&mlich Finstemiss 
Eei, nicht Licht'). Das Licht bedeutet nämlich die Wahrheit, die 
Finstemiss aber das Nichtige. 

Die sechste Bedingung ist, dass er keinen .Augenblick von 
Tag und Nacht mfisaig verstreichen lasse, ohne über Wissenschaft 
oder Tugendäbung oder liber seinen Lebensunterh^t nachzusinnen. 
Gott sagt*): ,Es soll dieses ßuch der Lehre nicht von deinem 
Munde weichen und du sollst darüber nachdenken Tag und Nacht'. 
Unsere Lehrer g. A. eagen^): .Sprich nicht, wenn ich Zeit haben 
werde, will ich mich der Lehre zuwenden, vielleicht bleibt dir keine 
Zeit mehr! Ferner'): ,Wenn du dich abziehen lassest von der Beschäf- 
tigung mit der Lehre, soflndest du bald viel, was dich abzieht; wenn 
du dich aber mit der Lehre beschäftigst, so hat Gott [15] Lohn genug, 
dir zu geben' Vielmehr soll er einem eifrigen Streben obliegen selbst 
in Zustande der Armuth und der Dürftigkeit. In diesem Sinne beisst 



1) Der Verfasser macht sehr sinnig dar&uf aufmerksam, dass es an der 
ersten SteUe {l, 17) beisst: ,Ich richtete meineD Sinn (eig. Hera) d. h. ich 
hatte ein heisses Verlangen (ptpn) nach der Thorheit d. h. nach eitler Lust u. 
dgl. An zweiter Sulle aber Iß, 12) sagt Salomo: ,Jch wandte mich ab' — 
so erklärt nnaer Verfasser offenbar das Wort 'ji'jci — , denn er hatte die Thorheit 
als solche, als ,Finstemiss' erkannt. Dieser Vers, nämlich 2, 13 milsste allerdings 
nach der Exegese nnsers Verfassers nicht hier, sondern vor 2, 12, stehen; es 
lOsst sich indessen das i'/tkii' in 2, 13 übersetzen: ,denn ich sah, oder 
hatte gesehen'i womit die Schwierigkeit einigermassea gemüdert wäre. Zu 
dieser Erklärung mnsa man flbrigena deshalb seine Zuflacht nehmen, weil sonst 
kein Gnmd ersichtlich ist, weshalb unser Verfasser die Reihenfolge der Verse 
Terttodert und V. 2, 13. dem V. 2, 12. voranstellt. Dass in 2, 12 auch *on nOW 
die Rede ist, verschlägt nichts, denn sie ist auch in 1, 17 erwähnt. Der Nach- 
druck liegt auf der Thorheit. Das Qanze aber ist der Kommentar des vorange- 
gangen ,iE'>'1- ^ic Dämlich Salomo die Wahrheit aus der Thorheit erkannte, so 
soU der Stndirende eine zweifelhafte Erkenntniss auch.TOD der Möglichkeit aus, 
dass sie irrthUmlich sei, prüfen. 

2) Jos. 1, 8. 

3) Pirke Ab. 3, 6. 

4) Das. 4, 13. 
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es*) : ,K. Jonathan sagte : Wer die Thora in Armuth bethätigt, der wird 
sie zuletzt in Reichthmn bethätigen u. s. w.'. Es hat auch viel Weise 
gegeben, die im äussersten Elende lebten und sich doch mit dem 
Studium der Lehre beschäftigten, so Hillel') der Ältere, Chanina b. 
Dossa*), I^. Dossa*), R. Josua b. Chananja^), Jonathan b. Amram*), 
Rabbah'), B. JoseP), wie tiber ihre Umstände im Talmud berichtet 
wird. Er soll lernen, dass der Zweck, um dessentwillen der Mensch 
geschaffen ist, eben dieses (Thorastudium und TugendUbung) ist, 
wie es der Weise F. m. i. ausspricht'): ,Zuletzt geht Alles darauf 
hinaus: ,Gott fürchte und seine Gebote bewahre, denn dies ist der 
ganze Mensch \ Auch die Weisen des Talmuds sagen mit Bezug auf 
diese Schriftstelle'"): ,Um dessentwillen ist der Mensch geschaffen! 

Die siebente Bedingung ist, dass seine Beschäftigung mit 
der Wissenschaft Selbstzweck sei, nicht aber geschehe wegen Ruhm, 
Vermögen, und eines ehrenvollen Gedächtnisses, welche man dadurch 
erlangt' II)- Es heisst") : ,R. Zadok sagte: Mache die Worte der 
Lehre nicht zu einer Krone, um damit gross zu thun, noch zu 
einer Art, um damit zu zimmern'. So sagte auch Hillei: ,Wer sich 
der Lehre als Krone bedient, schwindet dahin ^ Daraus folgt, dass 
wer aus den Worten der Lehre (irdischen) Nutzen zieht sich selbst 
aus der Welt schafft'. Auch sonst sagen die Alten");, Man darf 
aus den Worten der Lehre keinen Nutzen ziehn'. Die Alten haben 
auch gesagt, es gehöre mit zu den Bedingungen der Bildung und 



1) Das. i, 1 1. 

2) Grätz Geschichte d. J. III. S. 207, 

3) Brach. 17, b. Pirke Ab. 3, 11. 

4) Das. 3, 14. 

5) Grfttz IV, S. 44. 

6) Üaba bat. 8, a. 

7) Grätz das. S. 404. 

8) Das. S. 408. 

9) Pred. 12, 13. 

10) Brach. 6, b, 

11) Anch A. p. 6. v. empriehlt dem Schüler in der BJehten Bedingung: 

12} Firke Ab. 4, 7. 

13) Nach Sfiih. in, a, Baba batr. 8, a. und llhnl. Stell«a. 
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TugendJibung, dass man gern und aus freien StUcken^ sich ihr hin- 
gebe, nicht aber, dass man dazu mit Gewalt gezogen wird, dass man 
ferner seine Liebe ihr während der Lebenszeit durchaus bewahre, 
und dass dieses eben nur um der Wissenschaft und des Handelns 
selbst wilieii geschehe, nicht aber um da'Iurch die Krone zu erlangen, 
oder etwas Anderes von den Hauptgütern, wie unsere Lehrer 
g. A. sagen'): ,Man muss diese Dinge nur um ihretwillen üben 
und Reichthum und Ehre kommen von selbst'. Denn diese zufälli- 
gen Güter hängen von jenen (Wiss< ;i-chaft und Tugend) ab. 

Man achte auch die Visseuscli^iiten nicht gering, und sei nicht 
lässig im Streben danach und in der Anstrengung, sie zu begreifen^); 
denn (nur) in seiner Kraft lie^it die Erkenntniss derselben, das 
blosse Prunken aber (mit der Erkenntniss) gewährt ihm keinen 
Nutzen, sie (die Wissenschaften) etwa im Sprunge zu erlangen. 
Die Weisen sagen=): ,Auf deine Fassungskraft verlasse dich nicht'. 
Und in der Rüge eines solchen Verfahrens sagt Salomo*): , Weis- 
heit und Zucht verachten Thoren'. Die Wissenschaften sollen ihm 
auch nicht zu gross erscheinen, so dass er spräche: ,Wie kann icTi 
die Wissenschaften erlangen und mir aneignen? Ich habe ja nur 
einen äusserst unzulänglichen Verstand und einen mangelhaften Geist! 
. Und er wisse, dass dies tadclnswerth ist, wie sich Salomo F. m. i. 
darüber ausdrückt*): ,Dem Thor erseheint die Weisheit zu hoch: 
(Man merke ferner:) Die beiden Extreme sind auch tadelnswerth, 
man muss sich vielmehr an die Mittelstrasse halten^). Diese besteht 



1) Brach. IT, ». 

2) Vgl. Ä. das. 



3) Pirke Ab. 4, 18. 
i) Spr. 1, 7. 

5) Spr. 24, 7. Die Oebersetiang ist der AuSutong unsers Verf. gem&ss. 

6) Der Vetf. will sagen: Auf jeden Fall bemOhe mau sich nnd suche sich 
wenigsteua das M i 1 1 e t m a s s der Bildung auzueignen ; darüber aber, dass 
man ea Tielleicht nicht Ober dieses Mara bringe, soll mau sich keinen Eununer 
machen, denn das Streben nach dem Extrem ist tadelnsvertb, lidmehri Man leiste 
viel oder wenig u. s. w. 
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äS man [25] seinen Fleiss auf die Erwerbung des Wissens 
ignung der Weisheit verwende und allen Eifer daran setze, 
streben und zu ermitteln, sie zu erlernen und zu begreifen ; 
rd man davon den Löhn der Mühe gewinnen, wie unsere 
sagen *): ,Sprieht jemand zu dir; ,Ich habe mich gemüht 
its erreicht', — so glaube ihm nicht; spricht er: ,Ich habe 
he erreicht',- so glaube ihm auch nicht; spricht er aber: 
3 mich gemüht und erreicht', — so glaube ihm'. Er möge 

Vorbild nehmen diesen Ausspruch unserer Lehrer*): ,Der 
turz, die Arbeit gross'. Dasselbe Wort sagt Hippokrates*) : 
len ist kurz, die Kunst ist lang'. Die Alten sagen auch*): 
u viel gelernt hast, so wird dir viel Lohn zu Theil, und 
;tlicher) Meister hält Wort u. s. w.' Femer*) : ,R. Jochaoan 
i empfmg die Lehre von HiUel und Sammai. Er pflegte zu 
Venu du viel gelernt hast, so sollst du dir nichts darauf 
, denn du bist dazu geschaffen'. Wenn man aber bei aller 
aag zu keinem Fortschritte gelangt und nicht da^enige 
L Wissen erreicht, das man erhofft hat, so lasse man des- 
►ch nicht nach und verzweifle darob nicht, wie ja schon 
1 sagen*): ,Maii leiste viel oder wenig, es kommt nur auf 
Absieht an'. 

achte Bedingung ist, dass der Studirende sich von seinem 
;e weg nach einem Ort begebe, wo Wissenschaft zu Hause 
eisst'): ,R. Nehorai sagte: ,Begieb dich an einen Platz, wo 
e gepflegt wird und rede dir nicht ein, dass sie dir nach- 
erde'. Ueberhaupt sei sein Streben und seine äusserste 
, Schüler zu werden eines Jeden, der gebildeter als er ist, 
ihm Nutzen zu ziehen. Es heisst^): ,Beii Soma sagt: Wer 
I ? Der von jedem Menschen lernt ; denn ea steht gescbrie- 



il^. 6, b, 
'irkfl Ab. 2, 20. 
Lpboriamen, Anfcmg. 
'irke Ab. 2, 21. 
)aB. Um. 9. 
trach. 6, 6. 
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ben: ,Von allen meinen Lehrern habe ich gelernt'. Denn jeder Wis- 
sende besitzt eine Schönheit (gute Eigenschaft), die er von ihm an- 
nebmen kann . Wenn er aber auch allenfalls die Erkenntniss der 
Weisheit aus Schriften schöpfen kann, so spreche er doch nicht : 
,Ich will in meiner Heimath bleiben und nicht die MUhe auf mich 
nehmen, nach dem Wohnsitz der Gelehrten auszuwandern, denn 
ich habe bereits erlernt (aus Büchern)^), was ich möglicherweise 
von ihnen lerne'. Denn die Weisen sagen bereits*): .Lerne von ge- 
lehrten Menschen, nicht aus gelehrten Büchern!' Denn die aus 
einem Buche geschöpfte Belehrung ist einseitig, der Unterricht der 
Gelehrten abei- ist vielseitiger, als was er von seinem einzigen Lehrer 
lernt, oder aus Büchern liest, welche über diese Dinge geschrieben 
sind, und was ihm darüber von selbst einleuchtet . Ausserdem hat 
er von seinen Lehrern noch einen anderen Gewinn, den nämlich, 
daBs er ihnen ihre guten Eigenschaften und ihr Wohlverhalten ab- 
lernt. Es heisst^: ,B. Jose b. Joeser aus Zereda sagte: ,Dein Haas 
sei ein Sammelplatz für die Weisen, lagere dich zu ihren Füssen 
und trinke gierig ihre Worte'. Femer*): ,R.' (Simon b.) Gamaliel 
gf^: ,Schaffe dir einen Lehrer nnd halte unklares Wissen fern'. 
Weiter*) : ,Suche einen Lehrer und einen Studiengenossen zu gewin- 
nen'. Denn der Studiengenosse leistet Hülfe zur [53] Erlangung der 
Wissenschaft. Salomo sagt*): ,Icb sah alte Mühen und alle Werk- 
tüchtigkeit, dass sie beruht auf dem Wetteifer des Einen mit dem 
Andern.' Unsere Lehrer g. A. sagen'): ,Viel von der (Lehre habe 
ich von meinen Lehrern gelernt, mehr von meinen Studiengenossen, 
am meisten aber von meinen Schülern'. Nämlich durch den Vortrag 
und die Belehrung der Schüler, durch ihre Fragen und Bedenklich- 
keiten, die sie dem Lehrer entgegenhalten, wird dieser zum Nach- 
denken und zur Ueberlegung aufgefordert, wie er diese Bedenklich- 
keiten auflösen und diese Einwürfe erklären kann. Möglicherweise 



1) Dieser Zusatz ergiebt sich nothweiidig aus dem Zatammenhaiig. 

2) NachUlmudUcbes Sprichwort. 

3) Pirke Ab. I. i, 

4) Das. I. 16. 
6) Das. I, 6. 

6) Pred. 4, 4. 

7) Taan. 7, a. « 
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aber würde er, wenn er allein ilie Sai-lie betrachtet halte, nicht auf 
den Einfall geJionimen und sorglos ilarüber hinweggegangen sein, 
wenn er auch sonst eine holie Einsicht uiiil einen sriiarren Verstand 
besitzt; denn der Unterricht hat in dieser Beziehung eine grosse 
Bedeutung. Denn durch diese Gemeinschaft kommt er auf die Pro- 
bleme, und es wird durch sie (die Schüler) klar, was seinen Genos- 
sen nicht klar ist und dadurch wird die Aneignung des Wissens vol)- 
kommen. So sagen unsere Weisen'): ,Durch unsere gemeinschaftli- 
che Forschung gewinnt die Sach^ Bestand'. Auch gestaltet sich 
durch den Vortrag und die Belehrung der Schüler die Wissenschaft 
bei dem Lehrer zu einem Besitz, dessen Veningerung schwer 
mö^ich ist. ■ ■ 

Die neunte Bedingung ist, das* er seinen Lehrern giössere 
Ehrfurcht bezeige, als seinen Eltero. Die Lehrer sagen'): , Vater 
und Mutter haben ihm dieses Leben gegeben, der Lehrer aber, 
der ihn im göttlichen Worte unterweist, verschafft ihm das jenseiti- 
ge'. Es verhält sich demnach die Eln-furclit gegen die Eltern zu 
der dem Lehrer zu erweisenilen Ehre ,wie sich diese Welt 7u jener ver- 
hält. Wir haben Euch aber bereits in den früheren Kapiteln dieser 
Schrift den Unterschied, der zwischen beiden Welten besteht, aus- 
einandergesetzt, so auch, dass sie die äussersten Extreme sind, — 
diese Welt behauptet die niedrigste Stufe, deren Niedrigkeit keine 
Grenze kennt, jene Welt aber" ist das Allerhöchste. Deswegen 
sagen auch die Weisen"): ,Man muss sich ehe.- um einen Gegenstand 
bekümmern, den der Lehrer rerloren*), als um den, welchen der 
Vater verloren, denn der Vater hat ihm nur dies Leben gegeben, 
der Lehrer aber, der ihn Weisheit lehrt, verschafft ihm das jen- 



1) Pesach. 88, a KrPVö» 0"nOfl- 

2) Ball, inez, 33, a. Bei A. Icaen wir faat wilrtlich so von Alexander J. G. 
p. Gt. 

Dies hat Avicenna ohne Zweifel aas hebräischen Quellen gescliö|ift. 

3) Das. das. 

4) Ea ist die Retle von JI It. M. 2a, 4 f. 
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seitige. Wenn Vater und Leliier gleichzeitig Lasten b'agen, so nimmt 
man sie erst dem Lehrer Hb, Eben so löst mau erst den Lehrer 
aus, wenn zufiilHg beide in (Jefaugeii^cbaft geratheu sind'. Ferner 
heisst es im Taluiud'): ,Dei' Suliu darf sich beim Passahmahl in 
Gegenwart des Vattrs aitleliuen (zum Zeichen der Freiheit und der 
Selbstständigkeit), der Stiiü'er aber iu Gegenwart des Lehrers nicht, 
denu Abaje sagt: ,Als wir im Hause Rabbah's waren, lagerten wir 
uns Einer auf des Andern Schoss (beim Passahmahl), bis wir ins 
Haus R, Josefs kamen, der sagte; ,Ihr seid von dieser Pflicht frei, 
denn ,habe*) Ehrfurcht vor deinem Lehrer wie wr Gott !' (Ihr dürfet 
nicht das Bewusirtseiii der Freiheit, sondern müsset das der Unter- 
gebenliejt au Tag legen). Ferner heisst «s'): ,R. Jehuda im Namen 
von Rab: ,Man soll beim Gebete seine Stellung weder hinter noch 
neben dem Lehrer nehmen. So Iiabeu wir auch gelernt : R. Dleasai'*) 
(K. Elieser) sagte: ,Wer sich beim Gebete, hinter oder neben seinen 
Lehrer stellt, wer ihm Willkommen sagt (oder erwiedert), [54] gegen 
seine iSchute streitet und unter seinem Namen verbreitet, was er 
(der Lelirer) nicht gesagt, der giebt Veranlassung, dass Gottes HeiT- 
lithkeit aus Israel weicht'. Die Ursache für das Verbot, hinter dem 
Lehrer zu beten, liegt in der Vorsicht für den Fall, dass der 
Lehrer das Gebeteher als der Schüler beendet; dann würde dieser 
ihn Iiindern, die üblichen diei Schritte rückwärts zu machen*). Neben 
dem Lehrer aber soll der Schüler nicht beten, weil das Nebenein- 
ander wie eine Gleichste!! ang aussieht. Wenn nun der Schüler 
seinem Lehrer sogar in göttlichen Dingen Ehrfurcht erweisen muss, 
um wie viel mehr muss es in weltlichen geschelien! Mit dem Verbot 
der Bewillkommnung ist nur gesagt, dass der Schüler den Lehrer 
nicht wie Jedermann mit den Worten , Friede mit Euch' begrUsse, 
sondern es muss auch beim Grusse seine Ehrfurcht hervortreten 
und er soll zu ihm sprechen: ,Friede mit Euch, mein Lelii'^r!' 



1) Petach. 108, a. 

2) Pirke Ab. 4, 12. 

3) Berach. 27. b. 

4) Die eiii geklammerten Worte geben die L. A, des Talm. a. a. 0. 

5) Womit der Beteude uach jUdUuber Vorschrift „wie ein Knecht ■ 
m Henn" slcli emptlehlt. 
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,So*) soll der Schüler auch nicht die Tefillin in Gegenwart des Lehrei-s 
ablegen (um nicht Arm und Haupt vor ihm entblössen zu müssen). 
Wenn*) der Lehrer das Sch'ma betet und der Schüler geht zwischen 
den Absätzen des Gebetes an ihm vorüber, so soll er ihn grüsseo, 
zu geschweigen, dass er für dfen empfangenen Gruss danket' Die 
Alten haben weiter über das anständige Verhalten des Schülers 
gegen den Lehrer im Religionsunterrichte im Namen Kaba's gesagt'): 
,Der Schüler soll "in G^enwart des Lehrers nicht selbst als Lehrer 
auftreten, er macht sich sonst des Todes schuldig; und .selbst in 
Abwesenheit des Lehrers soll er es nicht thun, es handle sich denn 
um einen Fall, bei welchem es zur Entweihung des göttlichen Namens 
konunen kann. So sass einstmals Rabina vor Rab Aschi und sah, 
wie ein Mann am Sabbath seinen Esel an einen Baum band ; er 
verwies es ihm vergeblich und er that ihn in Bann. Dann frf^e 
Rabina den Bab Aschi, ob ein solches Verfahren (des Schülers in 
Gegenwart des schweigenden Lehrers) wie Verwegenheit aussehe? 
Jener aber antwortete: .Weder*) Weisheit, noch Einsicht, noch Rath 
hat Geltung vor Gott. Wo der göttUche Name entweiht wird, 
Auss die Ehrfurcht vor dem Lehrer zurücktreten'. Die Weisen 
sagea auch*): ,Von R. Elieser giebt es einen Ausspruch: ,Die Söhne 
,Aronjt starben nur deshalb, weil sie vor ihrem Lehrer ein Urtheil 
,räUt#if'). R. Elieser hatte einen Schüler, der in seiner Gegenwart 
jle^irte. Da sagte jener zu seiner Gattin Ime Schalom: ,Es soll 
,mich doch wundern, ob dieser Schüler das gegenwärtige 'ahr durch- 
,lebt. Es war ihm nicht vergönnt. Da fragte die Gattin: ,Bist du 
,denn ein Prophet?' Elieser aber entgegnete: ,Ich bin weder ein 
,Prophet, noch ein Proplietensohn, aber ich habe diese Tradition über- 
,kommen, dass, wer vor seinem Lehrer als Lehrer auftritt, den Tod ver- 
,schuldet.' Esheisst ferner von einem solchen vorwitzigen Schüler, dass 
,ihn eine Schlange beisse. Denn Elib« (der als Lehrer auftritt vor 
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den Alten) sagtO: ,lc\i bin jung an Jahren u. s. w. Dartun schlei- 
,c h e ich u. s. w.' Damit spielt er auf die Schlangen an, die bezeich- 
,ßet werden als die im Staube schleichenden*). Ein solcher 
,vorIauter Schüler wird auch Sünder genannt, denn David sagt*): 
,Ich bei^e dein Wort in meinem Herzen (d. h. lehre nicht), auf 
,das3 ich nicht sündige." Dies sagt nämlich David, so liange s^in 
.Lehrer*), Ira, der lairi, lebte. Nach dessen Tode aber spricht er*): 
,Ich [55] verkünde Gerechtigkeit vor vielem Volke.' Ein solcher 
,Scbüler sinkt auch in der öffentlichen Ächtung. Dies entnimmt 
,man von Eleasar, dem Sohn Aron's, denn obwohl er bei seiner 
,Verordnung*) ausdrücklich seinen Lehrer Moses und nicht sich 
,'als den Empfänger derselben bezeichnete, so wurde er doch gestraft. 
,Denn es heisst zwar^: ,Man soll Eleasar den Priester über Recht 
,und Gesetz befragen u. s. w', wir Hnden aber nicht, dass Josua 
,sich jemals an ihn mit einer Frage gewendet hat'. Der' Schüler 
muss sich auch gesittet gegen den Lehrer in dem Falle benehmen, 
wenn er ein gesetzliches Urtheil, das (von dem Lehrer) an einem 
andern Ort gefällt wurde, anzuführen sich veranlasst sieht. Er soll 
also nicht sagen: ,So haben wir bei jener Gelegenheit geur- 
theiU', — denn das sähe aus, als stellte er sich in Betreif der 
Kenntniss davon dem Lehrer gleich — ; er merke sich dies also 
und spreche vielmehr: ,So hast du (Lehrer!) uns (damals) beschie- 
den!* In dieser Beziehung heisst es im Talmud*): Wer ist ein Got- 
,tesleugnt r, der des jenseitigen Lebens verlustig geht? Das ist z, B. 
.ein Schüler, dem in Gegenwart seines Lehrei-s ein andei-weiter 
,Xusspruch desselben einfällt und der sagt: ,Bei jener Gelegenheit 
jhaben wir so geurtheilt,' währenu er hätte sagen sollen: ,Du, Herr, 
,hast so geurtheilt!' So auch wenn den Schüler ein Zweifel liber 
,das, was der Lehrer ihm vorträgt, beschleicht und er ihm. eine 
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EinwenduDg macht, so geschehe es in Gemessenheit und er spreche: 
.Hast du uns nicht früher so «od so gesagt? Wie stimmt das uun 
,zu diesem Ausspruch, den du uns jetzt voi^etragen? Vielleicht 
, kannst du, o Herr, Beides für uns In Uebereiustimmuug blingeti ?' 
So aucli wenn der Schüler einen Ausspruch seines Lehrers citirt, 
80 spreclie er niclit: ,N. N. hat so gesagt', seinen Lehrer beim 
Namen nennend, (sondern: Unser Lehrer hat so gesagt'; denn 
man darf den Lehrer nicht heim Namen nennen). Und wenn el- 
siebt, dass sein Lehrer unreclit tbut, so sage er nicht zu ihm: 
,Du übertrittst Gottes Gebot'!, sondern er speclie: ,Unser Lehrer! 
,du liast uns ja so und so gelehrt'! Er erwähne auch seineü Lt^ret 
immer mit einem ehrenden Beiwort^); er spreche also: ,So hat 
unser Lehrer gesagt', beifügend, wenn er am Leben ist, ,er sei 
zum Guten gedacht'! und wenn er verstorben ist, ,sein Gedäehtnlss 
sei zum ewigen Leben'! R. Nachraan sagt^): ,Ein Gottesleugner, 
,der seiner Seligkeit verlustig geht, ist derjenige, der seinen 
Lehrer beim Namen nennt. R. Jochanan sagte: ,Gehasi wurde nur 
gdeshalb gestraft, weil er seinen Lehrer beim Namen nannte; denn 
,es heisst'): ,Da sprach Gehasi: ,Mein Herr und König! Dies ist das 
,Weib und dies ihr Kind, das Elischa (der Meister Gehasi's) le- 
,bendig gemacht hat'. Ferner sagen die Alten'): ,Wer wider seinen* 
,Le]irer streitet, der streitet gegen Gott; denn es lieisst*): ,Die da 
jgegen Moses uud Aron stritten in der Rotte Korah's, da sie gegen 
,Gott stritten'. So auch wer mit seinem Lehrer hadert, der hadert 
,niit Gott. Es heis8t°): ,Dap ist das Haderwasser, wo die Kinder 
jlsraels mit Gott haderten'. Wer über seinen Leln-er nmn-t, dei 
,niunt gegen Gott. So steht geschrieben'): ,Euer Murren trifft nicht 
,uns, sondern Gott'. Endlich wer seine» Lehrer verdächtigt, der 
.verdächtigt Gott. So heisst es*): ,Das Volk redete Gott und Moses 
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(Beide werden gleichgestellt) Uebles nach'. Die Wesenheit des Strei- 
tes gegen den Lehrer hesteht aber darin, dass der Schüler ohne 
Bewilligung seines Lehrers sich ein Lehrhaus gründet und darin 
Vorträge hält. Unsere Weisen sagen'): ,Wer gegen die Schule 
,des Lehrers streitet, der veranlasst, dass Gottes Herrlichkeit 
,aus Isi-ael weicht". Es gehört ferner zum anständigen Betragen, 
wovon iti diesem Sinne (bei den Weisen) die Rede ist, ,dass*) 
,der" Schüler sich nicht auf den [56] Platz des Lehrers setze, in 
,seiaei; Gegenwart nitht seine Worte entscheide, noch widerlege, 
,n)cbt eher niedersitze noch aufstehe, bis er vom Lehrer dazu ein- 
,gelade& wird, oder die Erlaubniss zum Aufstehen von ihm erbittet', 
wenn er -die Absicht hat, sich von ihm zu entfernen. Wenn er 
von seinem Platz sich erhebt (um fortzugehen), so soll er sich 
nicht umkehren, sondern rückwärts hinausgehen. Unsere Lehrer 
g. A. sagen^): ,Ein Schüler, der sich von seinem Lehrer verabschiedet, 
.soll sich nicht umkehren und gehen, sondern er wende das Gesicht 
,zur Seite (es immer auf den Lehrer richtend). So machte es R. 
Eleassir. Wenu er sich von seinem Lehrer B, Jochanan empfahl, 
so ging er rückwärts hinaus. Verliess R. Jochanan das Zimmer, 
,so stand E. Eleasar in gebeugter Haltung, bis jener seinen Blicken 
.entschwunden war'. Wenn er mit dem Lehrer auf der Strasse 
einhergeht, so soll der Schüler ihm nicht zur Seit« gehn, sondern 
ein wenig hinter ihm, und er soll es so einrichten, dass der Lehrer 
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zu seiner Rechten geht. Die Lehrer sagen'): ,Man soll nicht sei- 
,nem Lehrer zur Seite, sondern ein wenig hinter ihm gehen, so awar, 
,dass der Lehrer die rechte, nicht aber die linke Seite einnimmt. 
Femer sagen sie'): ,Man soll nicht mit dem Lehrer in's Bad gehen, 
,ausser wenn dieser eines Beistandes bedarf. Wenn der SchUlev 
den Lehrer konunen siebt, so stehe er vor ihm auf*), sobald er 
seiner ansichtig wird. Im Talmud heisät es: ,Abaje erhob sich, 
,sobald er die Ohren von B. Josefs Esel (auf dem dieser ritt) sah; 
,denn ob der Lehrer reitet, oder geht, das gilt fQr ein und dasselbe 
,vmA man muss sich vor ihm erheben'. Es heisst auch daselbst: 
,B. Eleasar sagte: ,EiD Schüler, der nicht vor seinem Lehrer auf- 
,steht, heisst ein Bösewicht und lebt nicht lange und vergisst, was 
,er gelernt hat, denn es heisst*): ,Dem Bösewicht wird's nicht gut 
,gebn, noch wird er lauge leben, einem Schatten gleich, weil er 
jSich nicht fürchtet vor Gott.' Was heisst; Gott fürchten? Es ist 
,imgedeutet in dem Verse'): rVor dem grauen Haupte sollst du auf- 
, stehen — und (so) Gott filrchten'. Die Gottesfurcht drückt sich 
,aIso in dem Aufstehen aus'. Der Schüler muss auch seinem 
Lehrer in den gewöhnlichen Verrichtungen des Lebens zur Seite 
stebn, indem er sich dienstwillig gegen ihn benimmt und ihn ehrt. 
Im Talmud heisst es^): ,B. Josua b. Levi sagte: ,Was ein Diener 
,seinem Herrn, das muss der Schüler seinem Lehrer thun; nur 
jbraucbt er ihm nicht die Schuhe aus- und anzuziehen. Rab fügt 
,binzu: Aach das Letztere mag er thun, wo man sein Verh^tniss 
,zu dem Lehrer kennt. Rab Aschi setzt bei: Auch wo man das 
,Verhältniss nicht kennt, ist er von jenem Geschäft nur dann ent- 
,bunden, wenn er keine Tefillin trägt (also für einen Sklaven ge- 
balten werden kann), aber im andern Falle vollziehe er es'! Der 
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Schüler halte aber fest daran, tiass seine dienstliche Verrichtung 
in den Angelegenheiten seiner Lehrer ein sehr gottgefälliges Werk 
ist. In dieser Beziehung sagen die Alteßi): ,Die Bedienung (der 
.Gelehrten und der damit verbundene Umgang) ist wirksamer, als 
,der von ihnen ertheilte Unterricht; denn es heisst von [57] Elisa 
,b. Sehafat^): ,Er goss Wasser auf die Hände Elijahn's.' Es heisst 
.nicht: er lernte bei ihm, sondern er bediente ihn, indem er 
,Wasser auf seine Hände goss'. Denn durch die Bedienung seines 
Lehrers vereinigt der Schüler in sich die eigentliche Ehrfurcht, die 
er ihm zu erweisen hat und dann lernt er durch die Annäherung 
von seinem Lehrer dessen Führung und Lehensweise. Der Lehrer 
soll aber den Schüler nicht davon abhalten, ihn zu bedienen, denn 
dadurch geht ihm ein religiöses Verdienst und die Erlangung rechter 
Kenutniss verloren, wie wir auseinander gesetzt haben. Darüber 
heisst es im Talmud*); ,R. Chijab. Abba sagte : ,Wer seinem Schüler 
,wehrt, ihn zu bedienen, entzieht ihm das Verdienst, Liebe zu er- 
,weisen, denn es heisst*): ,Er versagt seinem Nächsten Liebe (zu 
,erweisen), wodurch dieser die Furcht vor dem Allmächtigen fahren 
,Iässt. R. Nachman b. Jizchak sagte: ,Er gewöhnt ihm geradezu 
,die Gottesfurcht ab, wie es in demselben Verse angedeutet ist'. 
In Summa, jede Ehrenbezeugut^, die man, wie früher auseinander- 
gesetzt wurde, den Eltern zu ei-weisen verpflichtet ist, muss man 
dem Lehrer um so viel mehr enveisen, hinzugenommen noch das- 
jenige, was wir hier von der Pflicht der Ehrenbezeugung erwähnt 
haben. Alles aber, was wir beschrieben haben^ gilt tiur mit Bezug 
auf den eigentlichen Lehrer*), d. h. denjenigen, von welchem er 
den grössten Theil seines Unterrichts und Gewinnes empfangen 
hat. Den uneigentlichen Lehrer aber, nämlich denjenigen, dem er 
nicht den grössten 'fheii seines Wissens verdankt, nennen die 
Weisen des Talmuds den ,älteren Kommilitonen (Talmid Chaber)'. 
Diesem braucht man nicht in der vorbezeichneten Art Ehre zu 
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erweiset). Jedoch soll man sich immer rücksichtsvoll gegen ihn be- 
nehmen und vor ihm aufstehen, auch wenn man nicht den grössteo 
Theil seines Wissens ihm verdankt. Im Talmud heisst es>): ,l}lla 
.sagte: ,Die Gelehrten in Babylonien stehen vor einander auf, 
.trauern (bei Todesfällen) über ihresgleichen, nm verlorene Sachen 
,bekümmem sie sich aber nur in dem Falle mehr, als um die 
,des Vaters, wenn sie dem eigentlichen Lehrer angehören'. 'Wena 
aber der Lehrer seinen Schüler auszeichnet wegen der Geltung, 
die er bei ihm hat, entweder seines Scharfsinnes und seines vor- 
zUgUchen Geistes wegen, wie R. Eleasar b. Arach bei seinem Leh- 
rer R. Jocfaanan b. Sakkai in Geltung stand, nach des Letzteren 
eigenem Urtheil*} : ,Wenn alle Weisen Israels auf der einen Schale 
,der Wage liegen, Elieser b. Hyrkanus miteingeschlossen, dagegen 
,11. Eleasar b. Arach auf der anderen, so wiegt dieser allein alle 
,auf, — oder wenn er ihn hochstollt ob seiner Vortrelllichkeit und seiner 
Weisheit, wie Samuel seinen Schtiler E. Jehuda mit Rücksicht auf 
dessen Frömmigkeit beschreibt^): ,Das ist kein Mensch!' d. h. er 
ist kein Mensch, sonddm ein Engel, oder wie er nach einer anderen 
Meinung sagte : ,Das ist ein Mensch !' d. h. ai>r seinesgleichen verdient 
ein Mensch genannt zu werden, — wenn also der Lehrer solchen 
Schülern gegffiittber anf ihre Ehrenbezeugungen Verzicht leistet*) 
in Betreff der Pflichten, die sie gegen den Lehrer zu erftillen haben, 
so brauchen sie ihm keine Ehrenbezeugungen zu erweisen, und es 
trifft sie diessrhalb auch keine Strafe. Denn in dieser Richtung 
Sagen die Weisen: ,Der Lehrer kann auf die Ehre, die man ihm 
,schuldet, verzichten'. Trotzdem aber nehme der Schüler sich 
nichts heraus und sei nicht hochmüthig, sondern er vermehre sogar 
die Erfurcht gegen den Ijchrer, wie es seine Pflicht ist, bis jener 
ihm wehrt. Das sind die Bedingungen, deren Erfüllung den 
Schülern obliegt. 
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Bis bieher Aknin. Ichhabe Beine Ausfttbrungonnidit durch Reflexio- 
nen unterbrechen wollen; doch sei es gestattet, am Schlüsse einige 
beizufügen, welche geeignet sind, d«i Standpunkt zu bestimmen, von 
welchem aus die ersteren beuartheilt sein wollen. Was zunächst die 
Ansicht Aknins betrifft, welche die Philosophie wesentlich nur als 
Mittel zur Vertheidigung des Glaubens betrachtet, so begegnet sie uns, 
von den Arabern ganz zu schweigen, auch dei den wissenschaftlichen 
Köpfen der damaligen Christenheit, welche die Philosophie gegen 
die Feinde derselben in Schutz nahmen. Folgende Stelle aus Jour- 
daiD>) ist in dieser Hinsicht höchst belehrend. ,Hunibertus de ßo~ 
manis (gest. 1277) tadelt die Vernacbläsiger und Verächter dieser 
(philosophiBchen) Studien bitter, und vergleicht sie mit denen, 
welche, wie es im Buche der Könige beisst, nicht wollten, dass 
ein Eisenarbeiter in Israel sei, damit die He- 
bräer weder Schwert noch Lanze fertigenkönnte n. 
In seiner Erläuterung der Ordensregel des St. Augustin bemerkt 
derselbe drei verschiedene Klassen seiner Ordensbrüder, ganz ein- 
föltige, mittelmässige Köpfe und ausgezeichnete Genies, und will 
hiernach, dass man die Ersten gar nicht, die Zweiten nur sehr be- 
dächtig zum Studium der Philosophie zulasse*), der drittwi Klasse 
dagegen, wegen des daraus fUr die Kehgion entspringenden Gewinns, 
ganz freien Spielraum verstatte. Denn das Studium der Philosophie, 
setzt er hinzu, ist zur Vertheidigung des Glaubens nothwendig, weil 
die Heiden gerade sie als Waffe gegen denselben anwenden; es ist 
nothwendig zum Verständoiss der Schrift, weil man durch die Phi- 
losophie allein gewisse Stellen verstehen kann es zeigt end- 
lich wie wenig man aus ihr selbst zu machen habe. Denn viele, 
welche die Gegenstände, womit sich die Philosophen beschäftigen, 
nicht kennen, machen daraus mehr als sie werth sind, bei näherer 
Betrachtung aber achten sie dieselbe gering im Vergleiche zur 
Theologie'. — Auch die Allegoristik, mit welcher Aknm das 
Bild aus den ,Spi-Uchen' auf die spekulativen Wissenschaften 
anwendet^), ist aus dem Standpunkte des Zeitgeschmackee zu be- 
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urtheüen. In ähnlicher Weise stellt, um auch hier ein christliches 
Beispiel anzuführen, der Dichter des Anti — Claudianus zu Ende 
des 12. Jahrhunderts den Zusammenbang zwischen Philosophie und 
Glauben dar. In dem genannten Gedichte trägt u. A. die Klug- 
heit ihren sieben Dienerinnen, den sieben freien Künsten, 
die Anfertigung eines Wagens zur Beschleunigung ihrer eiligen Reise 
zum Himmel auf. ,Die Grammatik macht die Deichsel, welche der 
Verfasser mit der Vorrede eines Buches vergleicht, die Logik 
die Aze; die Rhetorik ruft die Idee hervor, bringt sie zur Aus- 
führung, leitet die Hand der Schwestern, und vollendet das Werk. 
Die Arithmetik verfertigt das erste Rad, die drei übrigen freien 
Künste die anderen u. s. w.»)' — Diese Hinweisungeu mögen für 
eine vergleichendeBeurtheilung der, Abhandlung Aknins genügen. 
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Drittes Kapitel. 

Die politischen Umwälzungen, die Mystik, die religi- 
ösen Streitigkeiten in ihren Folgen für Unterricht und 
Bildung. 

(13. Jahrh.) 

Die spanisch-jUdisclie Kultur erhielt sich indessen nicht lauge 
•.auf der Höhe, zu welcher sie im Zeitalter Maiiuuni's &ith aufge- 
schwungen hatte. Wenn dieses das goldene Zeitalter dei spaai^ch- 
arabisclien Juden genannt werden kann, so beginnt mit dem Tode 
Maimuni's d. i.' mit dem Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
das silberne, das schon gegen . Ausgang dieses Jahrhunderts zu 
'dem ehernen herabsinkt. Mannigfache Umstände haben mitgewirkt, 
um diese rückläufige Bewegung der spanisch-jüdischen Kultur zu 
beschleunigen. 

Zunächst die Aenderung der politischen Verhältnisse. Solan- 
ge die Araber auf der pyrenäischen Halbinsel tonangebend gewesen 
waren, hatten die Juden mit seltener Unterbrechung jene politiselic 
Freiheit genossen, welche die Grundlage der geistigen bildet. Gab 
es doch kaum ein hohes Staatsamt, zu welchem nicht auch Juden 
von den Ghalifen berufen worden waren: Juden waren Minister, 
Leibärzte, I'olizeimeister, sie verkehrten au den Höfen mit jener 
Ungezwungenheit und Sicherheit, welche ans dem Gefühle der 
Macht und des Einflusses entspringen. Die Juden durften ver- 
gessen, dass sie in der Verbannung lebten, an die Stelle des 
Knechtsinnes war das Bewusstsein der Selstständigkeit' getreten, 
ihre Äugen hingen nicht mehr starr an den Trümmern einer 
glänzenden Vergangenheit, denn sie lebten in einer glückliehen 
Gegenwart, welche vergangenes Leid vergessen machte, und von 
der Zukunft Gutes erhoffen Hess. Daher die rege Theilnahme der 
Juden an allen geistigen Bestrebungen in dieser Periode. Allein 
das günstige Verhältniss änderte sieh, sobald die Araber ihre 
Machtstellung in Spanien zu verlieren anfingen. Mit jedem Schritte, 
den die Araber vor den christlichen Fürsten zurückwichen, machte 
auch die politische Lage der Juden einen Schritt rückwärts. Es 
beginnt nuä für sie jene lange Leidenszeit, auf welche die Juden - 
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heit mit Trauer, die Menschheit mit Beschämung zurückblickt. TJd- 
, duldsame Herrscher, von noch unduldsameren Päpsten aufgehetzt, 
legten den Juden alle erdenkhchen Beschränkungen auf; die Be- 
kehrung der .Halsstarrigen', welche man durch aufgezwungene 
Disputationen nicht herbeiführen konnte, versuchte man durch Be- 
drückung und Verfolgung zu bewerkstelligen. 

Solche Zeitläufte waren nicht dazu angethan, das geistige 
Streben der spanischen Juden zu beflügeln. Vielmehr lenkte die 
äussere Noth ihren Geist in eine mystische (kabbalistische)- 
Weltanschauung, welche in demselben Grade, wie sie dem trostbedürf- 
tigen Gcmüthe Erleichterung gewähren mochte, den freien Blick 
des Geistes trübte und ihn der realen . Wissenschaft entfremdete. 

Dennoch hätte vielleicht der einmal wachgerufene Wissens- 
drang durch diese von aussen eingebrochenen Störungen sich wieder 
Mndurchgerungen, wenn nicht durch den Streit über die 
Schriften Maimuni's die bisherige Harmonie der jüdischen 
Gemeinden und ihrer Führer getrübt worden wäre. Dies kam so. 
Bei aller Anerkennung, welche den wissenachaftlichen Leistungen 
Maimuni's zu Theil geworden war, hatten sie sich doch der Bearg- 
wöhnung einzelner bedeutender Männer nicht entziehen können. 
Selbst der talmudische Kodex Maimuni's erregte durch deu unge- 
wöhnlichen Anspruch, mit welchem er sich so zu sagen zur höch- 
sten Instanz in religiösen Dingen aufwarf, gerechten Anstoss. 
Maimuni hatte nämlich den gesetzlichen Noimen, die in dem Kodex 
zusammengestellt sind, weder die Quellen, woraus er sie geschöpft, 
noch sonst irgend welche Begründung beigegeben, so dass es aller- 
dings scheinen musste, als wollte Maimuni seine Entscheidungen 
von im Talmud unerledigt gebliebenen Fragen nicht sowohl als 
subjektive Meinungen, sondern als schlechthin verbindliche Gesetze 
betrachtet wissen. Einen solchen unerhörten Anspruch mochten 
die talmudischen Autoritäten sich nicht gefallen lassen. Ueberdies 
hegten sie die begründete Befürchtung, dass die leichte Handha- 
bung des maimunischen Kodex das talmudische Quellenstudium 
beeinträchtigen und dass die Pflege der Religionswissenschaft dem- 
nächst auf ein mechanisches Auswendiglernen dieses Kodex her- 
absinken würde. B^onders aber erregten die philosophischen Schrif- 
ten Maimuni's den Unwillen der Glaubenseifrigen. Sie konnten es 
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S^aimuni'n nicht verzeihen, dass er die jüdische Religion vor den 
Kichtei'Stubl der aristotelischen Philosophie gefordert hatte, und 
wenn sie auch nicht den gefeierten Lehrer selbst der Ketzerei 
anzuklagen wagten, so sprachen sie doch über seine philosophi- 
schen Schriften den Bann aus und Übergaben sie dem Scheiter- 
haufen. Dies war damals das Einzige, was die Juden von den 
Christen gelernt hatten, denn kurz zuvor waren zu Paris Schrif- 
ten katholischer Ketzer, nach Einigen auch aristotelische, verbrannt 
worden^). Natürlich weckte dieses rücksichtslose Verfahren den 
Unwillen der zahlreichen Verehrer Maimuoi's, und so entspann 
sich jene literarische Fehde zwischen ,Maimunisten' und ,Antimai- 
munisten', die Spanien und Südfrankreich beinahe ein Jahrhundert 
beschäftigte, deren empfindlichste Folge aber die war, dass die 
Philosophie und die profanen Wissenschaften überhaupt in Miss- 
kredit geriethen und aus dem Unterriebte verdrängt wurden. 

Dieser Umschwung ging jedoch, wie sich denken lässt, nicht 
mit einem Male vor sich. Vor der Hand konnten sich die Gegner 
der 'Wissenschaft im Wesentlichen nur auf die französischen Juden 
stützen, unter welchen, die Gemeinde von Lünel ausgenommen, die 
philosophische Bildung weder so verbreitet, noch so tief eingewurzelt 
war, wie in Spanien. Denn der grösste Theil der wissenschaftlichen Lite- 
ratur war in arabischer Sprache abgefasst, deren in Frankreich nur 
selten einer mächtig war; daher konnten die Wissenschaften hier 
wenig Boden gewinnen"). In Spanien hingegen hatten sie bereits 
eine so verbreitete Anerkennung gefunden, dass die Gegner ihr 
nicht sofort den Garaus machen konnten. Denn obwohl der Streit 
eigentlich von Spanien aus angefacht worden war, so ragten doch 
die spanischen Antimaimunisten über ihre französischen Genossen an 
Bildung weit hinaus*), und sie würden überhaupt wohl nicht die Waffen 

1) Jourdain a. a. 0. Kapitel 5. 

2) Auf diesen Umstand liat bereits Kapoport in den Vorreden zara Parchon 
und zum Uegjon Nefesch (ed. Freinann) aufmerksam gemacht. 

3) Folgt aas dem Briefe Kimclii's an Juda Alfachar (i. d. Maim. Briet- 
Bamml. cd, Leipi-): «^ nOSn 3 D 'pDmO Dnns D*örn 1 OnS 03 '3 

'ni03 no3h3 swmbi ^rionnn mr» D'nBnsn 'T313 s. femer den 

Briet Ton Saragossa, nnd die Zustimmungen von Hnesca, Lerida und Monzon 

daselbst : mn"n riDm niD^ liiTfiim »mn w'Dsn '3 jnv 'or tjsv j3i 
-Diiip'DK^ i-viv no3 flT3i:i'nn masm 



gegen die Philosophie erhoben haben, wenn nicht die phisolophischen 
Schriften Maimunis zumeist gerade in die Hände unreifer Männer 
gerathen wären, die durch öfTentliche Vorträge unter den jungen 
Leuten und bei der grossen Masse einen oberflächlichen Eationalis- 
mus verbreiteten'), der allerdings den Widerwillen der ernsteren 
Männer hervorzurufen geeignet war. Hatte'doch Maimuni selbst erklärt, 
dass er bei Abfassung seiner philosophischen Schriften mir ein 
reifes gehörig vorbereitetes Lesepublikum im Auge gehabt habe'*). 
Dem sei jedoch, wie ihm wolle, in Spanien hatte der Streit im 
Zusammenhange mit den früher erwähnten Umständen zunächst 
nur die Folge, dass sich eine Art wissenschaftlichen Mittelschlages 
herausbildete, der, zu gebildet, die Wissenschaften zu verdammen, 
doch zu ängstlich war, ihnen ernstlich das Wort m reden. Einer 
der hervorragendsten Vertreter dieses Mittclschlagcs ist Nachmani 
(um 1195 — 1270)') und seine Ansichten sind am besten geeignet, 
die Richtung zu beleuchten, welche das Bildungswesen jetzt einzu- 
schlagen anfängt. An einer Stolle*) seiner Schriften, wo er, wie 
es scheint,- seine innerste Ueherzeugung äussert, lässt er sich über 
die Wissenschaften ziemlich geringschätzig ans. Von der Logik sagt 
er mit einem wegwerfenden Ausdruck, die Philosophen ,verbrächten 
ihr Lebtage damit', um in der Beweisführung nicht fehlzugehn. 
Die Wissenschaft der Musik erfordere viele Mühe und gewähre 
wenig Nutzen, und selbst die Übrigen Wissonschaften, wie die 
Mathematik, Astronomie u. s. w. wären nach dem eigenen Ge- 
ständnisse der Philosophen nur insofern von Belang, als sie die 
,Vorstufü' zur Metaphysik bildeten. Hierin aber sei der ,KIeinste 
in Israel' besser zu Hause, als alle Philosophen, — eine Anschauung, 
welche Nachmani zwar auf den Midrasch zurückführt, deren Pointe 
er aber zuerst gegen die Wissenschaften kehrt zum grössten 



1) Dieser wenig beachtete Umstand erhellt aus einigen Aeusseningen der 
Span. Antimaimuniatcn. Im Briefe Alfachar'a: 'JBO .O'SJJU Dn« HO, mil IUI' 

tupoD das. .D"C3ino D'Mn Dn'3'j)a nam ,D'ai5 D'^anis D':»p o'^uw 

n 1 3 R n 1 .D'3tlp n«31Dl tfS KH/I'S das. D'^SD^l J'ISn 'BS^0'7IPB 

-'131 n'xi?B'Bp^0B'33m »»n rsB'Traa 

2) Moreh, EinleituBg. 

3) Grätz, YK, S. 48 ff. 

4) Derascba ed. Jellinek, zweite Ausgabe S. 16. 
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Schaden für die Folgezeit, welche ihre überhandnehmende Gleich- 
gült^keit gegen die wissenschaftliche Bildung itiit dieser Anschauung 
auf billige Weise rechtfertigte.- Hinwiederum zählt sich Nachmani 
zu den entschiedenen Verehrern Maimuni's und seiner Schöpfungen. Er 
rühmt zunächst den Einfluss des maimunischen Talmudkodex Mischne 
Thora, der hervortrete in der Errichtung zahlreicher Akademien 
und besonders darin, dass auch solche, welche sich vom Judenthum 
abgewendet hatten, oder den Tahnud verachteten, durch die syste- 
matische Darstellung seines Inhaltes neuerdings für ihn gewonnen 
wurden. ,Iß unserer Gegend' — fUhrt er fort'), um die Schriften 
Maimuni'B vor dem Vorwurfe der Religionsgeföhrlichkeit zu schübien 
— ,in unserer Gegend zweifelt Niemand an der Tradition, sucht 
,Keiner durch Unglauben und Zweifel das Volk zu verffifareil, 
,sondem die schönste Einigkeit und Harmonie herrscht in religiösen 
,Dingen und das Judenthum hat in den Herzen der Menge erst 
,recht Wurzel geschtagen'. Aehnlich rühmt eine andere — etwas 
spätere — Stimme') die Wirkung des Mischne Thora, dass dadurch 
©ine ganz andere Lehrmethode beim Vortrage des Talmuds her- 
beigeführt worden sei, der Zank und Streit in den Akademien, 
der duh^h die talmudischen Diskussionen und Disputationen hervor- 
gerufen wurde, habe aufgehört, die Besultate und Noimen Utgen 
jetzt gesammelt vor und brauchten nicht erst kömerweise zusasmien- 
geaubht zu werden, ja man könne jetzt aaf ,gebahntem Wege* 
durch das ,Meer des Talmuds' scfaiffen. Auch die philosophischen 
Schriften Maimuni's nimmt Nachmani in Schutz, YreilKh eigentbOm- 
licher Weise. ,Früher' — sagt er"^ — ,waren dw jungen Leute, 
,um die Heilkunde und andere Wissfflischaften zu studiren, auf 
,die griechischen Philosophen angewiesen, wobei sie an ihrer GlÄu- 
,bigkeit Schaden genommen; jetzt aber ist in dem .Führer' ein 
Schild und Schutz vor der Verwirrung dargeboten und man braucht' 



1) In FrankelB Monatsachr. 1860, S. 186 ff. (veröff. t. Feriea) tmd a» 
kleiaen Sendschreiben in der Brie&amailaiig. 

2) Das letzte Sendschreiben in der Bri^ammlung : DTpO llO^fl 'Ö3 \FiiV 

«irrtÄ mhn vim jian»! jitd fi'awni a*rDhr\n ra nitnr a^Kii .na'm 

fiiwn niTD B|Din 'tsi wi ^ 'ni» Jiiw^ "ij»«i '3tm *ir^nh ■pos' i^ 

131 intt •» lopi ommn 

S) Im gcoasea Sendschreiben, Frankets UooiMscbr. 1869, S. 186. 
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mehr aus Anstotetes und Galenus Ratlis zu erholen', 
utige liOb bezeichnet die unsichere Haltung Nachmani's 
den Wissenschaften am treffendsten. Kann man ihm 
len Vorwurf machen, dass er , einen blinden AutoritSts- 
)digte')'i so that er doch nichts, um den durch den 
m Streit herbeigeführten Rückgang der wissenschaftlichen 
ü aufzuhalten. Entschiedener vurde dies von einigen 
i Nachmani's versucht, die das gesunkene Unterrichts- 
1 besondere Schriften über diesen Gegenstand wieder zu 

bemüheten. Unbekümmert um die Verdächtigungen 
chaft richteten sie ihren Blick auf die grossen Vorbilder 
vorangegangenen Jahrhunderte, welche durch ihre un- 
Pflege der Wissenschaften dem Judenthume wie der 
leuen Glanz verliehen hatten und redeten gleich ihnen 
chaftlichen Studien unerschrocken das Wort. 

dieser Männer ist R. Jehuda b. Samuel b. Abbas'), 
9S Buches ,Jair natib' (Beleuchtung des Pfades)*)', 
ilich um 1250 schrieb. Das Buch ist nur in einem ein- 
iplare in der Bodleiana handschriftlich erhalten. Das 
Kapitel desselben enthält eine vollständige Stndienord- 
elche wir schon, was di«se Zeit charakterisirt, die 
genommen finden. Auch sonst machen sich die Zeichen 
ide des Rückganges bemerkbar in der geringeren Wür- 

Pädagogischen, in dem Mangel einer strengen Syste- 



>n Vorwurf erhebt Gi'ätz, VII, S. 435 mit Unrecht gegen Nachmani 
E die Stelle 'iji VOVn hv 1131 ■ - ■ . rOlX '331 0«1 (die sicli 
im grosson, sondern, im kleinen Sendschreiben befindet)- Der Sinn 
nicht, irenn die franz. Rabbiner dies gesagt, so mOsse man es 
sondern, wenn sie dies auch gesagt, so darfe man sie 
it ungehört verdammen. Die Stelle bes^ also das 
theil, sie warnt vor dem AntoritStsglauben. 

« i: mirnscn m/is -rvn Aym inpi k3i is'ia p»Kin pnx '3 
)» neu Bcra dieeipi DCTPon hm hp:ji .in' oran rv2 ik'sa it 

tgenannt bei Wolf IV, p. 837 und inSteuischneider'a Conspectus p: 13. 
glaubt, dass der Verf. die Streitigkeiten des B. Aderet nicht gekannt 
rscheinlich auch nicht einmal die ersten in SUdfrankreich. 
Titel ist nach Hiob 4t, 24 gebildet. 
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matik und des näheren Eingehens auf die verschiedenen Wisaenschaf- 
ten. Dieser Mangel tritt besonders hei Vergleiehung dieses Kfl]pitel8 
mit der Abhandlung Aknin's hervor. Dennoch glauben wir dasselbe 
sowohl um seiner selbst willen, wie wegen der darin erwähnten 
Literatur seinem Wortlaute nach geben zu sollen, 

[&8] Das fünfzehnte Kapitel aus dem Buche, ,Iair Natib'. 

jWas die Studienordnung betrifft, so muss der Knabe »k 
Alter von drei oder höchstens drei ein halb Jahren zuerst die 
Wörter kennen lernen, deren man sich in der ßede bedient, die seeli- 
sche Begriffe anzeigen^), und die nothwendig aus den Buchstaben 
des Alphabeta zusamnieugetzt sein müssen, wie ich dies im Ein- 
gange zum ,Buclie der Rhetorik' das ist dem zweiten der aristote- 
lischen Bücher über die Logik erklärt habe. Und zwar muss der 
Unterricht in diesem Gegenstande derart sein, dass der Knabe die 
Buchstaben, die so geschrieben sind, wie er sie gelernt hat, sofort 
Über^i wiedererkennt. Dann soll er die Punktation, die Anzahl und 
die näheren Umstände der Vokale lernen. Das soll ein Jahr 
dauern, so dass der Knabe dann vier ein halb Jahr alt sein wird. 
Dann soll er die Accente lernen und an die Tboraabschnitte gehen, 
so zwar, dass er den Vers mit genauer Beobachtung der Vokale 
und Accente zu lesen weiss. In jeder Woche soll er eine bestimmte 
Anzahl von Versen aus dem Abschnitte lernen, in der ersten 
Woche drei oder vier, in der zweiten sechs, in der dritten acht, 
in der vierten zehn und so fort, bis er dahin gelangt, je einen 
Abschnitt in der Woche zu lernen. Nachher soll er die Ueber-, 
Setzung der Wörter in die Landessprache lernen, damit er ver- 
stehe, was' er liest. Dieser Unterricht soU sich auch auf ein ganzes 
Jahr erstrecken. Dann soll der Knabe die aranüüsche Uebersetzuüg 
(Tai^um) lernen, damit er so die Anleitung ßir das Verständniss 
des talmudischeii Idioms habe. Hierauf beginne er mit der Lektü- 
re der ersten Propheten wegen des leichten Verständnisses ihres 
Inhalts, ihrer Buchstaben (?) und ihrer Wörter, und zwar' soll er 
jeden Vers in der Ursprache lesen und in die Landessprache ttber- 



1) Die Phraae entspriclil der lon Akain gebrauchten: '^jj Ä'.sT Ö»ci>R^ 



.H.Uyi. 



_ 148 — 

'setzen. Alfdaan soll der Knabe schreiben leinen, so dass er zuerst 
dic^jeuigen Buchstaben lernt, aus welchen die obenei-wähnten .Wörter 
hefiteheo. Diese Uebung soll zu gewissen Zeiten stattfinden. Nach 
den ersten Propheten sollen die späteren Propheten vorgenommen 
werden in derselben Weise, pnd nachher die Hagiographen. Diese Ge- 
genstände sollen einen Zeitraum von sieben Jahren ausfüllen, so 
dass der Knabe dann dreizehn Jahre alt sein wird. Dann beginne 
,er mit den Schriften über Grammatik, d. i die Wissenschaft der 
Sprache, sich ^u beschäftigen, und zwar mit den Schriften von R. 
Jona ihn Ganach, R. David Kimcbi'), B- Jehuda Chajug 
und B. Abraham ihn Esra. Hierauf gehe er an den Talmud 
und zwar zuerst an die Ordnung Seraim, und er beginne mit dem 
Traktat Berachot, .womit man [59] gewöhnlich anfängt, weil der 
Inhalt desselben leicht verständlich ist und dem Knaben eine gute 
Anleitung giebt. Dann nehme er der Reibe nach die Traktate der 
Ordnung Moed bis zu Ende, hernach die Ordnung Naschim, hernach 
Nssikiii, hem^h Seraim, danu Teharot, endlich Kedascbim. her 
Schüler kann sich aber auch mit ' den Ordnungen Moed, Naschim, 
Ne^ikin und mit einem Theile von Seraim, nämlich Berachot, Orla, 
so wie mit einem Theile von Teharot, wie Nidda, Mikwaoth, und 
von der Ordnung Kedaschim mit Chullin begnügen. Bei diesem 
Studium soll er s^ine Aufmerksamkeit stets dem Kommeatiu- 
Baschi's zum babyloniscfaen Talmud zuwenden, bis er von 
selbst mittels dieses Kommeatares die gesetzliche Bestinmiung 
(Halacha) versteht. Dahingegen mit den Novellen (Ghidduschim) 
iind Zusätzen (Tossafot) u. drgl., die von den verschiedensten 
^hriftstellera abgefasst sind, soll er sich nicht beschäft^en, denn 
sie füllen die Zeit o^it eitel Zeug aus, das überflässig und für den 
eigODtlicben Zweck des Talmudstudiums, die Erklärung der gött- 
lichen Gebote, die Gewinnung der rechtlichen Bestimmungen und 
die Beantwortung yi)fi ritualeu Fragen ohne Nutzen ist. Ueberhaupt 
richte er sein Äu^nmerk - auf die gesetzliche Bestimmung, bis 
er diese selbst a^s den Worten des Talmuds zu ermitteln vermag; 
das ist die Wurzel, nänüicb die gesetzliche Norm, denn die damit 
zosammenhängenden sonstigen Einzelheiteu orgeben sich daraus 



1) 8. über ilut Qr&tz a. a. 0. VII S. 66 — 80. 
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als Abzweigungen von selbst. Bei dieser ThSttgkeit bediene er sich 
der talmudischen Kompendien, besonders abei des Werkes Miscbne 
Thora, das der über alles Lob ertiabene Moses b. Maimun, 
ges. And., verfasst hat, und das mehr werth ist als Gold und Edel- 
stein. Es ist das beste Werk über den Talmud, das seit den Ti^n 
der Miscbnalehrer, d. i. seit K. Jehuda d. Heiligen, bis auf unsere 
Zeit verfasst ist, unsere Zeit miteingerechnet. 

Zuvörderst aber sezte er allen Eifer daran, die 613 Gebote 
der h. Schrift zu lernen, sie zu verstehen und die Eiidärung, die 
unsere lauteren Lehrer, ges. And., davon gegeben haben, zu be~ 
greifen, sie zu bewahren und nach Gebühr auszuüben. Dies sei der 
feste Grund und das Fundament seines Baues, er vernachlässige 
kein Gebot, wenn es ihm auch unbedeutend zu sein scheint. 

Er mache es sich auch zum unverbrüchlichen Gesetz, morali- 
sche Schriften zu lesen, welche die Aneignung guter Eigenschaf- 
ten befördern und schlechte fernhalten, damit er so moralisch ver- 
pflichtet werde, den Zaun der guten Sitte nicht zu durchbre- 
chen. Zu diesen Büchern gehört die Schrift ,P e r 1 e n a u s w a h 1"), 
so wie das Buch ,H e i I u n g der Seele u*)' von dem gelehrten 
B. Joseph auB Barcelona s. A., das Buch ,S prüch e der 
Philosophen''), dessen Inhalt sehr werthvoll ist, auch die 
Abhandlung ', Quell des Leben s'*). die [60] ich geschrieben 
habe nnd die den Inhalt von vielen moralischen Schriften in Kürze 
und in einer klaren stylvollen Sprache zusammenfasst. Diese Schriften 
soll der Schüler zumal bei Tische vor dem Tischgebet lesen, um so 
den Sprach unserer Weisen ges. A. zu erfüllen'): ,Wena drei 



1) Von Gabirol. S. Steinschneider a. a. 0. S. 432. 

2) Das T&b-al-Nafua von Älcniii, woraus wir ob«n das 27. Ktq). § 
haben. 

3) Es ist entweder D'tlOi^Cn 'IDID (^ <>■ 8. 37) gemeint, oder n'D3n '^IPÖ 
(SteinBchneidor, Catal. Bodl. g. v.) 

i) Macht den zweiten Theil des Ozroder Kodex aus, in welchem sich 
das Jair Natib befindet. Wolf Btbl. und Steinschneider Consp. das. Titel und 
Inhalt giebt der Verfasser mit diesen Worten an : n ^Klött' 'l 13 min' ID» 

oTP^D D'O'pj D"itnD mp) rian bs ivpfr id«d njn lan^ »a'ht ]ih tnv 
myy mrai c » • m i p o lo» a« 'n»y\ nnio nno ipoi^ -mhon oa nip' 

■mm' nnao 

E) Pirke Ab. 3, 4. 
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Menschen zu Tische sitzen und sich von der Thora unterhalten, so sit- 
zen sie gleiehsam an Gottes Tisch'. Audi soller den Ini alt solcher mo- 
ralischen Schriften seinen Hausleiiten mitthelien, um sie zu belehren 
und sie auf den Pfad der Tugend hinzulenken. Er soll aber diese oder 
ähnliche Schriften immer zur Seite haben, bis er sich moralische 
Vollkommenheit angeeignet haben wird, welche die Vorbereitung für die 
intellektuelle ist. Femer maehe ei; sich ; ur Pflicht, an jedem Sabbath 
die Kommentare zur Thora zu studircn, zunächst den It a s c h i ' s, 
sodann den von Abraham ihn Esra; auch gebe er sieb MUlie, 
Einiges von den Mysterien der Thora zu begreifen, es sei mit 
Hülfe von Lehrern oder Büchern'). Alles dieses soll einen Zeitraum 
von fünf Jahren in Anspruch nehmen, so dass der Jüngling dann . 
achtzehn Jahre und heirathsiUhig geworden ist. Dann nehme er sieb 
eine brave Frau aus guter Familie, sehe nicht auf Schönheit, noch 
auf Geld, sondern auf eine ,gotlesftirchtige Frau, die rülmienswerth'*). 
Nun mag er von der Süssigkeit des Honigs der Wissenschaf- 
ten kosten. Er beginne mit den vorbereitenden') Wissenschaf- 
ten, zunächst mit solchen Schriften, welche über das Al'gemeine 
der Heilkunde handeln, wovon er znnUchst diejenigen vorneh- 
men soll, welche die Erhaltung der Gesundheit behandeln, damit er 
sich danach halte, lieber diesen Gegenstand hat Maimuni ges. 
A. eine ausgezeichnete Abhandlung ,Bewahrung der Gesund- 
h e i t") verfasst. Dann studire er das Buch, das in Kürze die Vor- 
schriften der Medicin in Betreff der Erhaltung der Gesundheit, der 
Heilung der Krankheit und der Heilmittel enthält; ausserdem die 



1) Die richtigere L. A. ist vielleicht D'IBD 'tC R ^ 1 D'TC^O "DÖ {»gl- <•-) 

2) Spr. 31, 30. 

3) flVTltÄ, tonat der Ausdruck für mathematiEche WisHenschaf- 
ten i'a'hvrhvt)> ist hier wohl im Sinne \on v o r be r e i ten d e n (ßl^P 
VKVr\ THSn n'itR'lb» vergl. Bachja, Herzenspflichteu, Einl.) zu Terstehen, ob- 
wohl allerdings die Medicin weder zu den einen noch zu den anderen gehört. 
Vielleicht hat aber der Verf. für den Anfang in der That die (gleich folgenden) 
matheoiatiachen Wissenschaften im Auge und er schikt das Studium der Heil- 
kunde nur voran, damit, wie er selbst sagt, der Schüler für sein eigenes Wohl- 
befmdeo daraus Nutzen ziehe. 

4) Wüstenfeld Gesch. d. arab. Aerzte Nr. 198. Unter dem folgenden un- 
benannlen Werke ist wahrscheinlich ebenfalls eine der medicinischen Schriften 
HaimuuiB gemeint, ■ ■ ■ 

nulizü;:;v\^it.ll.lS;iV- 
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Schrift fA r g u z a h.*y von dem gelehrten Arzt Abu Ali b. S i d a. 
Hierauf mache er sich an die ausführlichen medicinischeu Werke, an 
das ausgezeichnete Werk ,K a n o d'^) vod Ihn S i n a, die Schrift 
,AI — maliki''), die den Beinamen führt .des MagusiV^^ 
Werk des ersten der Aerzte, G a 1 e n u s*), das zwar weitschwei- 
fig, aber sehr lehrreich ist. Dann studire er diejenigen Schriften, 
die den zweiten der beiden theoretischen Thelle der Medicin be- 
handeln, und die sich über die Ursachen, Symptome und Heilmittel 
der Krankheiten verbreiten, wozu die Schrift ,W e g z e h r u n g'*) 
von Ibn — al — Gezzär gehört, wenn sie sich auch theilweise 
mit -dem praktischen Theile der Medicin befasst und über die Grenzen 
des Theoretischen hinausgeht, femer das Buch ,Die Kranheiten* 
VOH Ibn Roschd^), das ist das dritte von seinen sieben BUchem 
über Medicin, das Buch ,AIkafi''), das Buch ,Ueber Chirurgie' (?) 
von Ibn Zohr*) und [61] das Buch des Samarkandi*). 

Dann stndire er das Rechnen aus der Schrift des gelehrten 
Abraham ihn Esra**)), denn sie umfasst den grössten Theil der 
Rechenkunst. Und wenn er dieser Schrift nicht habhaft werden kann, 



1} Nach dem Metrum so benannt, daa. Nr. 138. 
2] Das. das. 

3) D. j. die Schrift des A li b e n - al - A b b aa a I - M &g u b i (des 
Magiers) Lilter oninia complectens, quae ad artem medicam spectant, von seiner 
Widmung an den Sultan A I - m a 1 i k i (Liber regius) genannt Das. Nr. 117. 

4) S. oben. 

&) .. .. .. TonÄbn Gafer ibn-alGeszar, von Mose ibn 

Tlbbon ins >/*^' *U HebraiBche aberaezst. Das. 60. 

6) Das. Nr. 191. 

7) Es giebt mehrere Schriften mit dem Titel SufBeiens, oder SuMcientia. 
Das. Nr. 140, Nt. 143. 

8) üeber diese Familie s. das. Nr. 166 ff. Das Buch kann ich nicht er- 
mitteln. Vielleicht ist aber (Abul Casim) a 1 - Z a h r a w i und dessen Schrift 

ll l ■ il"ll ^^" '■ "^'"l n3Bi>D), 'äas. Nr. 147, gemeint, dasselbe wird auch 
■*r'«->**^ "^^ im Mebakesch S. 15, a. empfohlen. 

9)D. i. Negib ed-Din al-S am a r ka n d i. Nach den vorange- 
gangenen Worten unserB Verf. nniniKl C"^nn ni3D w6 
C 7110 lim )Bt das Hauptwerk des Genannten, das genau' diesen Titel fOhrt 
. und sehr berOhmt ist, gemeint. Das. Nr. 207. 



10) leosn TED 8. Vünt, Biblioth. 1, S. 256. 
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so nehme er das Buch des Mohamedanera Ibn al HazÄr*). So- 
dann studire er die Schriften, welche sich über das Wesentliche der 
Astronomie verbreiten, das Buch ,Gestalt der Krde*)' von dem 
Weisen R. Abraham b. Chija, der Fürst genannt, aus Spanien, 
oder die Schrift des Abu Ali b. Heithem'), oder das Buch 
Fargani's*), oder das Buch über die Sphären*). Nachher nehn^e 
er die Schriften vor, welche von der Berechnung des Laufes der 
Sterne handeln, zunächst das Buch ,Berechnung der Stern- 
bahnen' von dem genannten Fürsten Abraham b. Chija, sowiö 
die beigefügten astronomischen Tafeln, auch die Schrift des Chowa- 
rezmi") und seine Tafeln; wenn er aber das kleine Buch erlanged 
kann, in welchem die Tafeln des Chowarezmi erklärt sind, danri 
wohl ihm. 

Hierauf studire er die Logik aus den Schriften des Aristo i- 
teles und dann, wenn er die Grundregeln der Logik auswendig 
lernen will, studire er die logischen Schriften Abunassr'p 
(Farabi) oder Ibn Roschd's'). Darauf beschäftige er sich mit 
denjenigen Schriften, welche die Beweise für alle Einzelheiten und 
das Allgemeine der Astronomie behandeln, besonders das vollkomme- 
ne Werk Almagest, das also nach seinem Verfasser Ptolfe- 
maeus, dem Haupte aller Astronomen und Astrologen benannt ist. 
Weil aber darin die demonstrative Methode angewendet ist, so rathp 
ich an, vor dem Studiuii dieses Buches sich mit den Gesetzen dej" 



1) Oder Haz&d. Vielleicht ht der Mathematiker AbuAhmed beif 
(A b d) e 1 K h a s B a d gemeint. S. Steinschneider das, S. 488. 

2) Ueber dieaes Buch and die nachbcnannte Schrift ^l^^Sn pSVTl 
s. Farst, das. s. t. Abr. b. Chija. üeber ihn selbst GräU das. VI, S. 120. 

3) S. oben S. 90. 

4) Ahmed od. Mnbamed ibn Kothair al-Fargani 
(Alfragan), der berfihmt« Astronom, Anf. 9. Jahrk d'Herbelot, Bibl. orient. 
8. T. Munk Lc guide m. 98 n. 

6) Vielleicht ist rnsbut zn lesen. Welches von den zahlreichen Werken 
dieles Namens gemeint ist, erw&hnt d. Verf. nicht 

6)Mnhamedb. Musaaus Charizm, der berühmte Mathe- 
matiker. S. Cantor a, a. O. S. 366. 

7) Die BchrifUh Ihn S i n a's Ad introduktionem in Logicam nnd Epitome 
AlmageBÜ, so wie die SchrifiMi F a r a b i's und ihre hebr. Uebers«t»uigeB sind 
genannt bei WOstenfeld das. Nr. 191 und Nr. 106. 
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Logik vertraut zu machen. Zur EioUhung der Hauptpunkte des Al- 
magest eignet sich das Kompendiirm desselben von Ibn Rosclid. 

Alsdann folge nacheinander das Studium der Geometrie, derOptik 
und der Musik (von welcher letzteren Einiges schon bei der Erler- 
nung der Medicin zu nehmen ist, und zwar wegen des Pulses, denn 
dafür ist diese Wissenschaft eine sehr nützliche Einleitung, um 
seine näheren Umstände, seine Bewegungen und Unterbrechungen 
zu verstehen), dann die Wissenschaften von den Gewichten und die 
Mechanik. Alles dies soll einen Zeitraum von zehn Jahren in An- 
spruch nehmen, so dass der Jüngling dann achtundzwanzig Jahre 
alt ist. Hierauf soll er Physik studiren aus den Schriften des grossen 
Philosophen Aristoteles, und soll hiermit und der weiteren Pflege 
der mathematischen Wissenschaften zwölf Jahre zubringen, so dass 
er dann als Mann von ,vierzig Jahren reif für die Erkennt- 
niss") ist. ^ 

Alsdann wende er sein Herz von allen weltlichen Angelegen- 
heiten und jeder sonstigen Beschäftigung ah, wappne sein Herz, 
lege die BUstung seiner Seelenkräfte und seines Verstandes an, trete 
ein in den Garten Gottes und besteige den Berg, von dem der 
Herr gesagt, dass er da seinen Wohnsitz aufgeschlagen, — das 
ist die Metaphysik, die er aus dem Buche des Aristoteles studiren - 
soll unter Zuhülfenabme [62] des Kommentars von Ibn Boschd, 
dessen er sich überhaupt bei den aristotelischen Schriften bedienen 
muss; denn wie man sieht, hat dieser Mann alle Soi^alt angewen- 
det, dieselben durchaus zu erklären und seine Erklärungen sind 
sehr schätzenswerth. Er mache es sich aber zur Pflicht, Tag und 
Nacht zu wiederholen, was er — in welcher Wissenschaft ünmer — 
bei seinem Lehrer gelernt hat, und glaube nicht, dass er mit einer 
zwei- oder dreimaligen Wiederholung genug gethan, denn durch 
fleissige Wiederholung eines Gegenstandes eignet er sich deoselben 
gut an, befestigt ihn bei sich und prägt ihn seinem Geiste gleich- 
sam mit starken Nägeln ein; sonst aber ist Alles flüchtig. Dies 
beruht auf der geheünnissvollen Macht der Gewohnheit, wie man 
sieht, dass der Strick, mit welchem man den Eimer aus dem Brunnen 
aufzieht, allmäUg den harten Stein (der Einfassung) aushöhlt. 



1) Pirke Ab. 6, 24. 



Auch bleibe der Schaler imm^er tl^r eßtUichen Gebote ^inge^nk, 
dt^s er s^ienidät Tiarge|^e und sie ihm nicht au^ de^ Augen schwenden, 
son'dein ra iäemsefßen'Grade, wie er "an ^isaenachäft zunimmt, ^oll er 
«tich lia polteSfurtht, d^V festen Bürg''), und ib ßer Bepbai^tpng 
üiid Ausübung der Gebote zunehmen. Und das eigentl/icb^ Fprsehen 
Aber dW'liiora uW' dl« Gebote 'und d|,e 'spekulativen £rkenntms3e 
ioll NMhts ' slättffnden, ,in der zweiten uiid dpiUen Nachtwache'.*), 
denn ,^äs wahrhaftie 'Thorastudium kann i^ur Hachts stattfinden"); 
er schüfe mit ilem Tborästudium ein und wache wieder d^it auf, 
wie der Wieise spricht'): ' ,Wenn du '^icb niederlegst, wird sie dich 
behüten und wen^ du aufwachst, dich unterhalten'. A^e seilte 
Handlungen aber sollen nachöott^s Rillen geschehen, E^8en,'Trinke|i, 
Schlafen',' 'Bewegung, Ruliq, Beisct^af und ^e sopsti^en frenüss« 
und f^lusti^ngeti, Alles' geschehe im Hinblick auf den letjEteii 
Zwecli der Tervollkommnung, den ich an vielen Stellen d)^ses 
Buches erwähnt habe: er esse, um seine Kräfte zu erhalten, ' damit 
er Kfäft'und'Musse'habe, jenen Zwecjt zu erreiche^; er geniesse 
die Freuden der'lS^e, um (He 'überflüssigen Säfte aus seinepp Köiper 
zu entfernen und ihn gesund zu erbieten iind zur Zeugung seines 
EbenbHdes;' er mache Bewegung und pflege Ruhe, halte sich an di^ 
Lehren der Heilkunde, um seinea }törper zu krilftigefi, dapiit ^ 
ihm g'^lingeidas letzte Ziel zu erreichen 14> s. w. Wenn ^r aber 
das Gebiet, der eigentlichen und höchsten Philosophie betritt, das 
ist die Merthaphyspt oder die 'Wissenschaft von Gott, so soÜ er Tag 
uiid Nacht darüber forschen und all sein Denkpn und seine Sorg- 
falt darauf rithten; damit wird sein Herz sich frpuen und ,seine Ehre 
wird darob frohlocken'. ' Und wenn er dann an die Susserste Grenze 
der EHcenntniss gelangt ist und ^ireicht hat, \^essen di^ ,ahgeson- 
derten Intelligenzen**! fähig stad, dann vefdient er in Wahrheit ein 
Stenscb genannt zu werden, an dem sich das Schriftwor^ erfttllt*): 
,Auf ihm riiht der Geist Gottes, der Geist d^r Weisheit i^d Eip- 

1) Sprnche If, 26. 

2) fieniclL: 3,a. 
syTutÜ 83, b. 
^ Spr. $, 22. 

5) Hnnk, Le Qaide I, 140. 

6) Jes. U. 2. 



sieht, der Geist des Rathes und der Stärke, der Geist der Erkennt- 
niss und Furcht äol^s'. AOe Welt', wird dam yoü'l^ iTim' sagap'j: 
,Dir dieül Dichi Sie Sbnbe zum Tä^eslictit, dir leii'chtet^ nicKt Hon': 
denscbem; du'' ist Gott seibei: eiiT evig Ciclii tmd dem Herr ist 
dein feulim'. 



Eine Irorvorrftgecide Stelle' täit^^ denjeÜtg^h', wMclre li^^e^er 
t^it d^' lüttiresse an d^r wiäs^QS^lba^i^n ^ildÜü^ tH^Ü^i zii 
wfefcitefi'^cß bfelüiMeli, nlAiiiif Sctf^m tölf' Ö. Josepti Fildr 
-^üeri' (PaÖceira, gesti nitfetl* i29ö)^,' e5tf ' SÜife^nifet^, e!^. ^ine 
däiAfr z^t^iiden ScfiHfteni M' ik aihim ok ^ttngnä^' iin<f trotz' der 
ÜÄbiK ä^i tüäen yrffasste»), itSH'Mf ,Didt(i^i); lüm^i eiä^ jäJiS^ 
ciBiftiofi' deif jüdisc^feö Lelri^ unii der Pliilöao'^hie versucht, die Büclier 
,Anfcng der Weisteft' uiia ,Di^ VorzÖgfc'»)» worla' i^fe' DkrBteifuii^ 
vffn'^if^ Zweck und deui Nützen äei Bildä^ ^^^Ite'n i^ und^ 
glidfiaS'dö: didaktreche IM)niäÄ',Üef SoCHendieV i^; ^aloj^ffröi; in 
^ifcÜkÜi Mseftie Thema behärideli wird'. Hier Ä' nit^tÜ: 
juhVd-' MäöW vorgeftfhrt, rftr die" Eitelkeit der iräiscfon Güter ejig 
g^sg&etf Iä( mtd nun votf d6r S«fi)isii6ht nacti d^iü uüver^glf^en 
6iit^ olr ifreisheit erTasst wird. Deta lernte^ö'rig^'ri JÜügÜdg' werden 
Gefehrfe diör ve'reclriedenen Wissenschafteü^ (^^entibe'rgestejit, die 
ifi^'fltwi* das Wesen und diiu Zweck dersd'ibdn, wie ^'r die mn- 
s<Anigf^e' Ltteratur unternchtetf. loa Ganzen bieten dfese' ^bniteij 
ti^Üig SkiÜdst&ad^ges; sie ' besitzen aber wegeüiirerziÄlreichen Au^, 
id^' rftis' aräbisclien Schrifisteliern den tf erth ei'files" ^onmeiitärs'^ 
fflä*' dib Eifzeugnisse <fer jQdisch-aräbischön Literäiiuf, wie. £es bei' 
V^i^teTöhühg' seiller Schrift ,AnfÄn^ der WeisHei^' mit der Äb^ani- 
lüii^ AKüitt''s gezei^ worden ist. Auf das Didaittisc^^e' und FS^iäkö- 
gische gfeht Scheihtob ni'ifgendis' ein, wias zu' der Verinuttung' filhrti' 
dtes ei* selbst' wohl ntemafs als Lehrer thätig gewesen ist; er' be-, 
gnfi^ sich ttberäJl' mi^ einer allgemeinen' Lob^isung der Bildung" 



1) Du. 60,' 19. 

!^ Grits, du. VII, 8, 250 ff. , ,;_ ,, , , 

3) Diese' Notiz, sowie die InhalUangabe seiner Sdirirteii im Mebak 
S. 2, b. 

i) niyin "O oder nnail, *fter edirt. 

S) n'hpon 'e «"^ nosn HVRI, handschriftlich in meinem BesiU. 
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UBd einer systematischen AufzShlung der Wissenschaften. Diese 
obwohl trokene Wiederholung desselben Themas macht dennoch 
dem Verfasser, der in einer wissensfeindlichen Zeit lebte, alle Ehre, 
sofern er damit an Tag legt, wie sehr ihm die Bildung Herzens- 
sache ist, zeigt aber zugleich den Abstand selbst der Besseren dieser 
Zeit von der Frische und Lebendigkeit, womit einzelne Autoren 
der früheren Periode das Thema des Unterrichts behandeln, um so 
deutlicher. Eine Stelle aus dem , Suchenden' jedoch, welche in 
Kürze eine Studienordnung enthält und den Standpunkt des Ver- 
fassers gegenüber den wissensfeindlichen Anschauungen seiner Um- , 
gebung kennzeichnet, mag hier im Auszuge Aufnahme finden. Nach- 
dem der Weise dem Jüngling auseinandergesetzt hat, dass die Pflege 
der Wissenschaft nicht bloss von der Religion erlaubt sei, sondern 
sogar von ihr gefordert werde, fährt er also fort»); 

,Zuerst soll man die schriftliche Lehre und nacliher die münd- 
liche, den Kommentar derselben, erlernen. Heutzutage genügt es 
jedoch, die ,Ha]achoth' Alfasi's zu studiren in Verbindung mit den 
Schriften Mäimuni's, Mischne Thora und dem Kommentar zur 
Mischna. Diese genügen zur Bildung des religiösen Urtheils in zwei- 
felhaften Fällen. Hat man aber Zeit, so ist es gut, die Mischna 
selbst und ihre Erklärung, den Talmud, vorzunehmen, da sie den 
Geist schäifen und empfänglich machen, aber das rathe ich dir: 
verbringe deine Tage nicht mit Aufwerfung von Fragen und dem 
Ausflndigmachen von Antworten, wie da viele thun, die eine ganze 
Nacht mit dem Studium einer einzigen Halacha zubringen und wenn 
man sie am Morgen nach ihrem Inhalte fragt, dann wissen sie Nichts 
zu antworten. Nach dem Studium der Lehre befasse dich mit den 
Wissenschaften und zwar zunächst-mit denjenigen, welche die Vor- 
bereitung für die Physik uud die Methaphysik bilden; dann wirst 
du es verstehen, gottesfürchtig zu sein und wirst Gott begreifen. 
Aber hüte dich wohl und nimm dich sehr davor in Acht, die Worte 
der h. Schrift zu vergessen und glaube den bloss auf ihre Vemunft- 
schlüsse gestützten Gelehrten Nichts, was in Widerspruch mit der 
h. Schrift steht, denn der Glaube an diese ist die Hauptsache, sie 
ist von Gott und steht über den Venunftschlüssen. Darauf muss 
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icb dich auiinerkBain machen, damit du nicht ein Grenosse Elischa 
Acher's') werdest; bemühe dich vieünehr, ein Genosse R. Altiba's zu 
werden, der wohlbehalten in das Paradies eingegangen und wohlbe- 
halten wieder daraus hervorgegangen ist. ~ ,Da studirte nun der 
Suchende bei dem Weisen die b. Schrift und Mischna und Talmud 
fünf Jahre ; an jedem Sabbath nahmen sie den laufenden Wocben- 
abschnitt mit allen Kommentaren vor und von dem besten 
unter ihnen nahmen sie eine Abschrift und schrie- 
ben auch ihre eigenen Erklärungen auf.' — Nachher 
trennt sich der Suchende von diesem Gelehrten, um bei einem an- 
deren die mathematiselien Wissenschaften zu studiren, welche er in 
dieser Reihenfolge betreibt: Arithmetik, Geometrie, Optik, 
Musik und Astronomie. Mit jeder Wissenschaft bringt er 
e i n Jahr zu, dann studirt er bei einem Philosophen Logik und 
Physik während eines Zeitraumes von drei Jahren. Als aber 
der Suchende nunmehr in seinen Lehrer drängt, ihn über die 
metaphysischen Probleme aufzuklären, verweist ihn 
dieser auf die Lektüre der aristotelischen Metaphysik, denn der Un- 
terricht in diesen Dingen sei verboten, weil nicht Jeder sie zu 
fassen vermüge. Der Suchende hegreift diese Auseinandersetzung 
und sagt sich: das will wohl das Wort Salomo's bedeuten'): ,Die 
Ehre Gottes verlangt, das Wort zu unterdrücken'. Hiermit schliesst 
das Buch, das bei aller Trockenheit — gleich den übrigen Schriften des 
Verfassers — ein tiefes Verständnis? lür den Werth der Wissenschaft 
undeinen edlen Eiferfürdie Bildung seiner Glaubensgenossen bezeugt'). 
Von einem gleichen Bestreben beseelt war der Zeitgenosse 
Schemtob's Abraham ihn Chasdai'), in Barcelona {um 1 240) 
dessen Name in einer Zusammenstellung der um das Schid-^und 

1) S. oben S. 116 

2) Spr. 25, 2. 

3) Der Mebokesch ist Tielleicht angeregt worden durch den pädagogischen 
Roman von Ibn TofeU ,Hai ibn Jokdh&n', obwohl beide BUcher in der äusseren 
Anlage und Ausführung einander nicht ähnlich sind. Zu dem letzteren schrieb 
Mose Narboni (1349) einen sehr geachätzten Kommentar (hdschr.) und von 
Abraham ibn Eara besitzen wir eine kleine allegorische Darstellung von der 
Seele, der Weisheit, den Sinnen u. s. w. unter gleichem Namen (Goldberg, 
Chofes Mat. p. 436). yt&n kann hieraus schliesaeu, daaa der genannte arabische 
Roman auch bei den Juden geschätzt war. 

4) Ueber s. Schriften s. Fürst, BiW. I. S, 169. 
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Lehrwesen der spanischen Juden verdienten Männer nicht teW^ö 
darf. Abrabam''s Bildung wurzeHe noch ganz in dem alten GfeiStö, 
der sich an detf von den Arabern empfangenen Anregungeii gelh-äffigt 
hatte. Er selbst wmt mit der arabischen Literatnr inöig Vferträfdtj 
es war ddher natürlicli, daas el- auf Seiten der Maitoudlsieti' stÄtid 
irtid diff gegnerischen, wissensf6midlichöti Bestrebuhgen iJe^Altft«; 
Fast seine gesammte literaiiacK* "Rii^igkeit, der allerdin^ Ofi'gfiiä- 
lität abgeht, war einte pfiditgogisiih — didaktische, auf die Wfed^r- 
beranzi^ung seiner tilaubensgenosseo zu den <^ubIIe'Q diär \^s^en- 
scbaft, der Bildung und dtoHuina-nitSt' gerichtet. AtiSserseifaöni^efeähu- 
ten ethischen Romane ,Prinz und DerWisCh', zumeist Irtatögie tflJer 
Ethik, Theologie u: s. w. enthaftendi verdient Hier seifte ü^börtra- 
gung des Mizätt — al — Arid*) von Algh^äli' Erwätinun^. Die 
Uebertragung dieses Baches ist mft grossem Gfesthidt' so geiilaÜlIt; 
dass bei wörtlicher Wiedergabe des Sichfichen die BezlßhüngÖif sat 
den Koran und den Islam überfiaupt durch entsprechend« VötVifef- 
sungen auf die Bitel, den Talmud u. s. ü. etsetztsitfd, uiirf sfeftiSE' bei 
diesen Substitutionen befleissigt sich AbtahaWi einer ängStHcheift 
Treue, wenn er'z. B. da, wo (veriäütldfeh) ith Test von 'S^ü f i'' s' d#e Hifede 
ist, in der Uebersetzung das mitdem' arabischen fast glelchläutenifö' 
Wort Zofim (Q'OllC d. i.^ Schadende) gebraucht. Tn' diesöm Bbiili'e' 
ist nun dÄs' 27. Kapitei ansöcMtessfich' den ,Eigeü sc häuften' 
des Lehrers und des Schülers ' geWidnret. ÖS irlf das- 
selbe^ bereits zur Vergleichnng mit der Abhandlung Afiäin's heran- 
gezogen' haben, so vertagen' wir es uns, Xus^e där^äUS zu ge1>en' 
und begnügen uns, den für die Geschichte der dldafetiScheif Bestre- 
bungen der spanischen Juden sich Interessireüden auf das a^ii" ethi- 
schen und pädagogischen Lehren reichte BuCh ztf veWeiSen' 

Aber während in Spanien, besonders in äeA des Arabischen 
kundigen Kreisen, selbst in dieser Zeit des RUckgangiäW def Kultur 
noch manche Stimme fUr einen wlssenschaftlidien Unterricht^ laut 
wird, ist in der Provence kaum noch eine Spur des ehemaligen wissen- 
schaftlichen Sinnes itbrig geblieben. Der Unterricht erscheüit' viM« fast 
idleinauf den Talmud beschränkt und was sonst noch; gleichsam iff^ deir' 
liest einer besseren Zeit, zu den E^orderntssen der Btti&ng'g^recli- 



$) ü. d. T. piit »Jt«D ed. GoWeijthsl, Leipzig 1839; 

nui.cvCoOglc 



— 159 — 

nftt Wrd — die gewandte Handhabung der hebräischen Sprache 
und die Verskunst — das wird auch nicht mehr in dem alten Geiste 
betifeben, ganz zu geschweigen der profanen Wissenschaft, insbe- 
scHuiOM der PhtlosopUe, vor weteher geradezu ^wamt wird. Eioen 
Einblick ta den damaligen Stand 4es'lTntepricht8' und Bildungswesens 
dieser G^nd verschafft das didalrtische Gedicht ,Die silberne 
Schale'^) yopJosep>h Ezobi (Hyssqpaeus, um 1250)') aus Vaison 
in der Fm^hce, das m^i&di — auch von Reuehlin, der Ezobi 
den ,Juda«(>raU poeta dideässimus' neaat — tibertragen worden ist. 
,Hflte dich' — bo redet der VerfasBer seinen Sohn an, dem er das 
Gedicht zu set^Mr YemäfaluDg widmet« — ,vor der griechischen 
,^JS8Bnscfaa£t, Ist^ ab von ihren -Weingteten, die den Weinstäcken 
,von Sodimi .und iSttnoraJiB ^eidien. Zuweilen bescht^ige dich mit 
^rammatä oder mä den bibliscbem Bütten, aber deine Haupt- 
.beadiäftigiuig ^ilde der Talmud, damit du den Grund erfassest von 
,deBi VerJ)pten(Hi und firlaubte», dem 'R^nra ut^d Unreinen. Mit 
,Bdcksicfat daiiaaf ^udira auch die Kompendien Alfasi's und Maimuni's. 
^Zuweilen wende didi auch den Sttcbem des Midrasch zu, studire 
,die Verskunst und babe Adit auf einen guten hebräischen Styl. 
,Deine Gedidite mllsaen nefraiaäich gelaeut^ und besonders muss 
,in Briefen He ^radie rein uod fliessend sein. Andem Styl wird 
,der Uensch erk|annt^) und die Schrift eines Briefes ist ein 
jZeugnisB für die Bildung seines Absenders. Darum sieh' auch auf 
.eine gute Handschrift, denn dadurch gewinnt Vers und Gedicht'. 
Sonst finden ^tä in dem Gedichte nocb zehh-eiche ethische und 
pädagogische Anweisungen wie z. B. dass es sich für den Lehrer 
nicht schicke, (Mirfeigen zu geben, — aber mit seiner Geringschätzung 
der Wissenschaft und der allgemeinen Bildung stdit es nur als ein 
trauriges Drakmal jeuw Zeit da, in wacher ,sic)i nach und nach 
der scbäne Eianz von jüdischen Wissenschaften entblätterte, den 
die judisch-spanischen Denker und Forscher gewunden hatten.' 



1) W5 mcp, oft gedmkt. pas Bej^eitachreilwD dazu flWpfl ^B-flnjK im 
Keiem Chemed iVv 

2) Griltz du. m S. 97 üeber «. Schriften FOrgt, Bibl. I. S. SSßi. 
8)'£ri)uiert ui j«n BD^blichen AuBBprnch Bnffon's : Le Bt;te ce'sf. rhomnie 
(rnftne). 
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Viertes Kapitel 

Die Aechtung der Wissenschaft und der Verfall des 
Unterrichtes. 
(14. und IG. Jahrh.) 
Wenn der vorige Abschnitt uns die spanisch - provenzalische 
Judenheit in dem Stadium der Altersschwäche gezeigt hat, so wird 
es in diesem Abschnitte unsere Aufgabe sein, sie bis zn ihrer völligen 
geistigenAuflösungzu verfolgen. Es bietetsich unsdabei die lehrreiche 
Betrachtung der Erscheinungen, unter welchen diese Auflösung sieb 
vollzog. Zwischen zwei geistigen Strömungen, die aber mehr versan- 
dend als befruchtend wirkten, verwandelte sich das ehemals so blU- 
thenreiche Gefilde der spanisch-provenzalischen Kultur in eine dürre 
Einöde. Auf der einen Seite wucherte die Mystik, welche in ihrer 
masslosen Ausschreitung das Judenthum bis zur Entstellung verzerrte, 
den Geist in eine düster - phantastische Richtung lenkte und ftlr 
wissenschaftliche Anregungen unemp^glich machte. Auf der anderen 
Seite bildete sich als eine Reaktion gegen die Mystik ein oberfläch- 
licher Rationalismus aus, der nicht minder als diese dazu 
beitrug, alles gesunde Denken und tiefere Forschen zu unterdrücken. 
Zwischen diesen beiden Extremen hatte mau zu wählen: wer sich 
von den Auswüchsen der kabbalistischen Geheimlehre abgestossen 
fühlte, der fiel unrettbar der geist-und gemüthlosen Afterphilosophie 
in die Arme. Wohl hätte es einem bahnbrechenden Manne noch ge- 
lingen können, das Volk, das selbst in diesen Verimingen immerhin 
ein Bedürfniss nach geistiger Erhebung an Tag legte, wieder auf 
die Bahn einer gesunden Entwickelung zurückzulenken; aber die 
Grössen dieser Zeit waren zu schwach, um über den Parteien Stel- 
lung zu nehmen und eine Restauration zu versuchen. In Spanien 
trieb die Mystik ihr Unwesen; der Rationalismus hatte seine An- 
hängerschaft in der Provence'). Hier zitterte immer noch die 



1) Das stark nitionaliatiBche und Ober den wisaenBcliaftlichen Standpunkt 
der provenEalischen Glaubenstreuen Bich lustig machende apokryphe Ennahnungs 
schreiben Maimniüs an seinen Sohn stammt wahrscheiulicb ans dieser Zeit und 
Gegend. Dahingegegen machte ich nicht mit G r ä t z, YIII, S. -IGS ff. Dasselbe 
in Betreff des aatirabbinischen, oder richtiger antijQdiBchen Pamphlete D'IST m^"^P 
(Ozar Nechmad, IV) behaupten. Dies dürfte dennoch nach ItaUen gehören. 
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Bewegung nach, welche ein Jahrhundert früher durch den 
Streit um die philosophischen Schriften Maimuni's hervorgerufen 
worden war, und aui die Schroffheit, mit welcher man damals gerade 
in diesem Lande der wissenschaftlichen Forschung sich entgegen- 
gestemmt hatte, trat nun der Rückschlag ein, der alles Positive in 
der Religion verflüchtigte. Was man fUr Philosophie ausgab und wobei 
man sich auf die Autorität des völlig missverstandenen Maimuni 
berief, das war nicht mehr als ein seichtes geistloses AUegorisiren 
und Symbolisiren, wonach z. B. Abraham und Sarah nur Hypostasen 
für die Begriffe Form und Materie bedeuten sollten u. dgl. m. Der- 
gleichen Spielereien bildeten den beliebten Inhalt von Kanzel-und Lehr- 
vorträgen*), unreifen jui^en Leuten und selbst Kindern bot man diese Af- 
terphilosophie als ersten Unterricht^) und man unterfing sich dabei noch, 
den Talmud lächerlich zu machen und das Studium desselben zu bespöt- 
teln'). Ein solches Verfahren, das mit dem Ansprüche einer höheren 
Bildung auftrat, musste sie vielmehr in den Augen der Glaubenstreueu 
verdächtigen und religionsgeföhrlich erscheinen lassen, und da man in 
den Kreisen der Rationalisten durch aergemisserregenden Lebens- 
wandel und häufige Taufen dieser Besorgniss leider immer neue Nah- 
rung zuführte, so wurde es leicht, eine Bewegung hervorzurufen, 
welche aller höheren Kultur und insbesondere dem wissenschaftlichen 
Jugendunterrichte ein für alle Mal den Garaus machen sollte. An 
die Spitze dieser Bewegung stellten sich einige provenzalische und 
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Spanische Eiferer; diese wandten sich in Briefen, in welchen sie 
das religionsgefährliche Treiben der BationaJisten weltläufig ausein- 
andersetzten, an den damaligen Oberhirten der spauisch-provenzali- 
sehen Gemeinden, den berühmten und allseitig verehrten Salomon 
b. Aderet'], Rabbiner von Barcelona, und bestimmten ihn, der profa- 
nen Wissenschaft förmlich den Krieg zu erklären. So kam es, dass 
hundert Jahre nach dem Tode Maimuni's (1305) in demselben Spanien, 
aitl dessenBodenzuallerersteineWissenschaftdes Judenthums erwach- 
sen war, der Bann über die Wissenschaften verhängt wurde. .Niemand 
sollte vor dem fflnf und zwanzigsten Lebensjahre Naturwissenschaft 
und Metaphysik aus den ,Schriften der Griechen' studiren, damit diese 
Wissenschaften die Jünglinge nicht TOn der Lehre Israels abzögen, 
welche über allen Wissenschaften stehe. Kur die Arzneikunde, weil 
von der heiligen Schrift gutgeheissen, sowie die Astronomie und 
Mathematik, weil zur Kalenderberechnung erforderlich, sollten vom 
Banne ausgenommen sein^)'. Mit diesem Bannspruche erhielt die 
spanische dreihunderljährige Knlturperiode, welche die glänzendste 
des ganzen diasporischen Zeitrauiues genannt zu werden verdient 
und die so herrliche Geistes blüthen erzeugt hat, so zu ■ sagen ihren 
diplomatischen Abschluss. Die politische Geschichte der spanischen 
Juden geht zwar erst um zwei Jahrhunderte später, mit ihrer Ver- 
treibung aus Spanien, zu Ende, aber ihre Kulturgeschichte hört schon 
jetzt auf, oder gestaltet sich zu einer Geschichte der Unkultur. Es 
gebrach allerdings auch jetzt noch nicht an Männern, welche die 
Wissenschaften in Schutz nahmen, die Verketzerung derselben als 
eine Schmach für das Judenthum bezeichneten und voll Beschämung 
auf den selbst christÜeherseits den Juden entgegengehaltenen Vorwurf 
hinwiesen ,dass sie aller Wissenschaften haar seien^)', aber ihre Stimme 
fand kein Gehör. Inzwischen blieb auch die talmudische Wissenschaft 
von den Folgen der hereinbrechenden Unkultur nicht verschont. Ab- 
gelöst von dem wohlthätigen Einflüsse, den die Beschäftigung mit 
den Wisseuscbafteu bisher auf sie ausgeübt hatte, weil dadurch die 



1) Ueber ihn nnd den Streit Orftü:, VII, S. 170. u. 260. 

2) E. G. A. des S. b. Aderet Nr. 415—417. 

3) Jakob b. Macliir, Euklid» Element« (Kraft u. Deutsch, Kattlog d. 
Wiener. hebr. BibKrth. S. 178): ^aa '3 DnOWrT 0*^iyn mm IJ^pO VDni» 
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wissenscbaftJichen Principien auch auf ihre Behaiidlung Übertragen 
worden waren, sank sie nunmehr zu einer rftgel- und systemlosen 
Uebung des Scharfsinnes herab. Die talmudischen Einzelheiten wurden 
zwar auf Yeraulassung von gelegentlichen Anfragen oder aus freiem 
Antriebe um so gründlicher erforscht, aber für die eigentlich wis- 
senschaftliche Behandlung des Talmuds, für die übersichtliche Anord- 
nung der talmudischen Diskussionen und die Auffindung der ihnen 
zu Grunde liegenden Principien ging allmälig das Verständiss und 
selbst das Interesse verloren. Eine der ersten rabbinisehen Grössen 
dieser Zeit, B. Ascher b. Jechiel (um 1250 — 1327), gleich 
gross als Kenner des Talmuds und als Charakter, aber auch ebenso 
eifervoll alsGegner der phüosophischenStudien, konnte ei nen S tolz 
darein setzen, dass er von den Wissenschaften 
nichs verstehe und dankte Gott, dass er ihn davor 
bewahrt h a b e'). Er aber hat iu Gemeinschaft mit seinem Sohne R. 
Jakob, dem Verfasser der ,Turim',inAllemderSohn seines Vaters, dem 
Bildungsgange der jüdischen Jugend für die Folgezeit seine Richtschnur 
vorgeschrieben. Neben R. Ascher blieb R. Menachem Meiri's 
(1243 — um 1317), der selbst in dieser wissensfeindlichen Zeit 
eine glänzende Bearbeitung des Talmuds nach wissenschi^tlichen Princi- 
pien lieferte, fast [ungekannt, oder doch ohne Einfluss auf die 
Zeitgenossen. Als ein besonderes Missgeschick machte sich der Um- 
stand geltend, dass diejenigen, welche den Wissenschaften das Wort 
redeten, oft in der Kenntniss des Talmuds minder beschlagen waren 
und dass sie daher, wenn es zwischen ihnenunddenTalmudisten ein- 
mal zu einer Kontroverse kam, meist den Kürzeren zogen. Die 
letzteren wurden dadurch in ihrer Verachtung der Wissenschaft nur 
bestärkt^), Aber der ganze Jammer dieser Zeit trat auf dem Gebiete 



1) R. G. A. dea R. Ascher 53. yty oshv n'JlJt'n nOttlO ^FtffT ttbv 

.'131 imifii D»n nuTD mwi nnnh rDioni nmi na '5 nro piin wnm 

2) Sehr belehrend ist in dieser Beziehung das erwähnte B. G. A. des 
R. Ascher. Wenn man sieht, wie erbärmlich sich sein Gegner R. Israel als Ter- 
treter des ,wissenBchaftlichen StaDÜpunkts' ansnimmt, so liann man ihm seinen 
Widerwillen gegen die Wissenschaften taat nicht verübeln. Interessant ist die 
seljutbewusst« Art, womit er den Vorwurf, dass er gegen eine ältere Antorität 
auftrete, mit den Worten abweist n^un 'HJ TK1S» V; ''2»n3 ^HJ 13^ 'ö 
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des Unterrichtsvesens hervor uad gerade diegeiiigeQ, welche die Jugend 
vor Einseitigkeit bewalirt und sie ebensowohL in einer gründlichen 
Eenntniss des jüdischen Scbrifttbums wie in den Profanwissenschaf- 
ten erzogen wissen wollten, empfanden ibn zumeist. Eine völlige Bath- 
losigkeit hatte sich der Männer, denen dos Unterrichtswesen am 
Herzen lag, bemächtigt, denn sie konnten sich weder mit den in dem Hass 
gegen die Wissenschaf t verbitterten Anhängern des einseitigen Tal- 
mudismus, noch mit den falschen Freunden der Wissenschaft, welche 
durch ihr unreligiöses Leben das Voruitheil gegen dieselbe nährten, 
verständigen. In diese so bewandten Verhältnisse lässt uns das ,E r m a h- 
nungsschreiben' des R. Joseph Kaspi (1280 — 1340)') aus 
Argentißres in SUdfrankreich einen belehrenden Blick thun. Kaspi um- 
fasste die Religion und die Wissenschaft mit gleicher Liebe: für jene 
schwebte er einen Augenblick in Lebensgefahr, den Durst nach dieser 
zu befriedigen machte er noch in vorgerücktem Alter weite Reisen. 
Hören wir denn die trübe Schilderung, die er uns Über seine Zeit 
giebt, und die Ermahnungen, die er um d. J. 1332 an seinen Sobn 
richtet. 

Auszug aus dem Ermahnungsschreiben des R. 
JosephKaspi*). 
AU' meine Lebtage habe ich den Verkehr mit weisen Män- 
nern aufgesucht, ohne ihn zu finden. Vor zwanzig Jahren bereits 
macbteichmichaufden Weg nach Egypten, dem einstmaligen Wohnsitz 
des grossen Maimuni, wo ich dem Hörensagen nach wirkliche Gelehr- 
'samkeit anzutreffen hoffen durfte. Allein ich sah, dass die Enkel 
und Urenkel Maimuni's wohl fromme Männer waren, aber mit den 
Wissenschaften beschäftigte sich keiner. Auch fand ich in dem ganzen 
Osten keinenGelehrten, so dass ich auf mich das Schriftwort anwandte*): 
,Wehe denen, die nach Egypten reisen, um dort Hilfe zn suchen'! 
Ich kehrte beschämt zurück und lag zu Hause wissenscluitliehen 
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Arbeiten ob. Es drängte tnicli nun, den Westen zu bereisen, zunächst 
Katalonien und Ärragonien, dann will ich ganz Spanien durchwan- 
dern und auch nach Fez gehen, denn dort sollen noch, wie ich höre, 
Lehrstühle für die Wissenschaft bestehen. Vielleicht finde ich irgendwo 
einen Lehrer oder Genossen, oder einen verständigen Schüler, dem 
ich mich mittheiien kann. Bevor ich aber diese weite und gefahr- 
volle Eeise antrete, will ich von Valencia aus, wo ich mich in diesem 
Äugenblicke befinde, dieses Ermahnungsschreiben an meineu (zwölf- 
jährigen) Sohn Salomon in Tarascon richten, damit es ihm zur Erin- 
nerung und zur Weisung diene. Vielleicht trägt es auch 
dazu bei, viele Andere zu Verstand zu bringen 
und aufzuklären. — 

Mein Sohn Salomon ! Erkenne den Gott deines Vaters und be- 
herzige, dass die Erkenntuiss Gottes die vorzüglichste der 613 Reli- 
gionsvorschfiften und die Grundlage der vier Hauptgehote ist, welche 
Maimuni aufstellt und die darin besteben, dass man wisse, dass Gott 
einig und eiozig ist, und dass mau ihn liebe und fürchte. Hute dich 
aber davor, zu wähnen, dass man, da diese vier Gebote die Hauptsache 
des Glaubens ausmachen, die übrigen 609 abschütteln düi-fe. Davor 
sei Gott! Sie sind vielmehr allesammt heilsam, sowohl an sich selbst, 
wie wegen der Anleitung, die sie zur EifüUung jener vier Hauptge- 
bote an die Hand geben. Ihre Nothwendigkeit erklärt sich aus dem 
Wesen des Menschen, das aus Leib und Seele besteht, wie dies 
unsere verehrten Lehrer au verschiedenen Stellen sagen, denen sich 
auch Aristoteles anschliesst, der von ihnen gelernt hat und 
nur in einigen Punkten von ihren Meinungen abgewi- 
chen ist. Denn der Mensch ist halb Engel halb Thier, er bedarf 
daher auch der äusseren Anleitung, damit er das höchste Ziel, 
die Erkenntuiss Gottes, erreiche. Deshalb befleissige dich, die reli- 
giösen Vorschriften pünktlich zu erfüllen, imd um sie genau zu ken- 
nen, studire den Kodex Maimuni's, die Halachoth Alfasi's und den 
Talmud. Ist dir Etwas aus dem Gebiete der KeligionsUbung dunkel, 
so befrage deswegen den Richter (Rabbiner), wie es heisst'} : ,Gehe 
zu dem Richter, der in diesen Tagen sein wird und thue nach seinen 
Worten'. Merke wohl, es heisst: thue nach seinen Worten; aber 

1) V. B. M. 17, 9, 10. 
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es heisst nicht: du sollst sie bissen. leb will damit sagen: wir 
braucLeu nicht alle den vollen Inhalt der talmudischen Traktate zu 
"wissen, — obwohl^ die Kenntniss derselben sehr vortheilhaft ist, — 
denn wir können uns bei den Rabbinern über die praktischen reli- 
giösen Vorschiiften Raths erholen, da nicht ihre Unkenntniss, son- 
dern nur ihre llebertretung unserer Seele Schaden zufügt. Anders 
ist es aber mit denjenigen religiösen Pflichten, die sich auf die Er- 
kenntniss beziehen. Diesen gegenüber genügt nicht ein blosses Glau* 
ben oder Meinen oder Dafürhalten, sondern sie heischen eine voll- 
ständige Erkenntniss, wie es heisst'): ,Du sollst Gott erkennen!' Die 
Beweise für diese Erkenntniss sind in der Metaphysik des Aristo- 
teles enthalten, doch nicht dieses Mannes ursprüngliches Ei- 
genthuni; er hat sie nur dafür ausgegeben, während er 
sie in Wahrheit aus den Schriften Salomo's s. A. und 
anderen ähnlichen gestohlen hat. Darum liess es sich Mai- 
muni angelegen sein, den ,Führer' zu verfassen, worin er die Er- 
kenntnisspflicbten und die Beweise dafür als den ursprünglichen 
Inhalt unserer Religion darlegt. 

Jedoch beeile dich nicht*) mit dem Studium des .Führers' und der 
aiistotelischen Metaphysik! Schreite allmälig vor zu den höch- 
sten Erkenntnissen, damit sich dir nichtzu viel Irrthümer und Zwei- 
fel entgegenstellen. Du bist nun 12 Jahre a U ; so sollst du denn 
noch zwei Jahre mit dem Unterrichte in der heiligen Schrift und 
im Talmud fortfahren. Mit vierzehn Jahren sollst du neben der 
Wiederholung des bisher Gelernten den mathematischen Wis- 
senschaften obzuliegen anfangen, wobei du dich des Buches ,Ueber 
die Zahl' von Ihn Esra, nachher der Schriften E'uklid's, dann 
der Schrift Alfargani's und des Buches , Berechnung der 
Sternbahnen' bedienen sollst. Auch studire die moralischen 
Schriften, welche dich zur Sittlichkeit anleiten, wie die S p r ü c h e 
Salomo's und den Prediger, die Sprüche der Väter 
mit der Erklärung und der Einleitung Mamuni's, 
so wie dessen Abhandlung über die Erkenntniss, und die 



1) z. B. V. B. M. 4, 39. 

2) An einer anderen Stelle schreibt er seinem Sohae, dasa er das Studium 
des ,Filhrer8' niclit vor dem KwauzigBteD Jabre beginnen solle. 
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Ethik Aristoteles nach dem Auszuge, den ich daraus verfasst liabe, 
endlich auch die ,S p r u c h e det Philosophen''). Dies alles 
kannst du in z w e i Jahren durchnehmen, so dass du alsdann 
16 Jahre alt bist. Nun liege weiter dem Studium der h. Schrift, 
den Kompendien Alfasi's, R. Motfes' aus Coucy und M a i m u- 
n i ' 3 ob und ma^he dich auch an die L o g i k, woza ich dir anch 
ein Handbuch verfassen werde. Damit bringe wiederum zwei Jahre 
zu. Mit achtzehn Jahren gehe unter stetiger Wiederholung 
des Früheren zur Physik über, womit du auch einen Zeitraum 
von zwei Jahren zubringen sollst. Dann heirathe undmit zwanzig 
Jahren beginne das Studium der Metaphysik nach Anleitung 
der Schriften des Aristoteles, seiner Schüler, und des ,Führer's'. 
Bei der Wahl der Gattin richte dein Augenmerk auf gute Familie, 
angenehmes Aeussere und sittliches Verhalten, aber nicht auf Reich- 
thum, denn der wahre Reiclitlmm besteht darin, dass man zufrieden 
ist mit ,Brod zum Essen und einem Gewand zum Anziehen'. Du 
würdest ja auch bei allem Streben nach Reichthum nicht so viel 
Silber eriangen, wie der Berg in der Nähe unseres Geburtsortes 
Argenti^res in sich fasst, und der ist doch nur eine seelenlose 
Masse. Führe aber deinen Haushalt ganz nach den Grundsätzen, 
welche in den moralischen Schriften enthalten sind und nünm dir 
vor, jeden Tag darin nachzulesen, nach jeder Mahlzeit, nach been- 
digtem Tischgebet. 

Mein Sohn! Unsere Zeitgenossen zerfalleu in zwei Klassen, 
von denen dn dich weder der einen noch der anderen anschliessen 
sollst. Zu der einen gehören die Afterphilosopheu, halbgebildete Men- 
schen, deren Denken nur auf Umsturz hinausgeht. Sie spotten über die 
Worte unserer Weisen s. A., setzen sich über die religiösen Pflich- 
ten hinweg und legen dadurch an Tag, dass sie von den Schriften 
des Aristoteles und seiner Schüler nichts verstehen. Denn ich 
rufe Himmel und Erde zu Zeugen auf, dass ich 
nicht zu den Ungelehrtesten in unserer Zeit 
gehöre, aber ich schwöre hei dem ewigem Leben, 
dass Aristoteles sowohl wie seineGenossen und 
Schüler allfesammt dazu auffodern, die Worte 



1) Ueber die angeflllirten Schriften vgl. die obigen Abliandlungen. 
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der Lehrer und Propheten zu erfüllen und ins- 
besondere, die praktischen religiösen Vorschrif- 
ten auszuüben. Plato sagt: ,Das Gebet ist der Zügel der 
lüsternen Seele'. Femen ,Wir mühen uns vergeblieh ab, den Inhalt 
der durch dieProphetan überlieferten Thora zu begreifen'. So sagt 
auch Aristoteles; ,Die Propheten erfuhren Alles von Gott selbst, 
nicht so wir spekulativen Philosophen") u. dgl. m. Jene imerfahre- 
nen Männer aber, die sich über die Gebote und die Werte unserer 
Weisen s. A. hinwegsetzen, sind schuld, dass der grosse Haufe die 
Wissenschaften verachtet, und sie entweihen so den göttlichen 
Namen, — Die andere Klasse unserer Zeitgenossen besteht aus 
Solchen, welche die Wissenschaften und die Schriften des Aristote- 
les und seiner Zeitgenossen verachten, ohne zu wissen, dass sie 
damit gegen sich selber sündigen, denn diese Wissenschafteu waren 
ursprünglich unser Eigenthum. Beweis desson ist, dass sie Erklä- 
rungen und Beweise für die Gebote der Lehre enthalten und dass 
Manches daraus sich noch jetzt im Talmud zerstreut findet. Ich 
tadle nun zwar diese Leute nicht deswegen, dass sie ihr ganzes 
Leben bloss mit dem Studium des Talmuds zubringen, aber ich 
tadle an ihnen, dass sie die Wissenschaften und ihre Jünger ge- 
rinpchätzen. Wenn du mit diesen Leuten zusammenkommst, so 
sprich zu ihnen: ,Was fanden euere Väter an der Logik und der 
Spekulation auszusetzen, da sie doch mit der Religion gat nichts zu 
thun haben und ihr Zweck nur darauf hinausgeht, dass man richtig 
denke? Ist richtig denken Sünde und Frevel? Hat man an Feigen 
Domen zu fürchten ? Fürwahr, nicht diese Wissenschaft hatten un- 
sere Weisen s. A. im Auge, wenn sie sagten: ,HaItet Euere Söhne 
von der Spekulation ab'! denn sie haben uns das Gute und die 
Wahrheit nicht vorenthalten, sondern nur die Denkfaulen wollen 
sich der Mühe, welche das Studium dieser Wissenschaft mit sich 
bringt, nicht unterziehen. Was wollet ihr erst von der Physik und 
der Metaphysik sagen, welche die Erklärangen und Beweise für 
manche religiöse Vorschriften enthalten? Ist euch aber Etwas an 
diesen Disciplinen anstössig, so lasset es bei Seite und geniesset 

1) Dass diese Aeusscrungen apoktTph sind, braucht wohl nicht bemerkt 

zu werden. 
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das Schmackhafte, wie B. Meir, (der Schüler des abtrüttnigeii Acher), 
der ,das Innere der Granate ass und die Schale wegwarf. So machen 
es auch die christlichen Gelehrten; ja diese halten den ,Führer' 
sehr hoch, obwohl manches darin gegen ihren Glauben gerichtet 
ist.' Sprich zu den Gegnern der Wissenschaft femer: ,Wenn ihr 
alt geworden seid, ohne euch wissenschaftliche Erkenntniss anzu- 
eignen, so holet das Versäumte jetzt noch nach, und kehret euch 
nicht an das Geschwätz von Weibern oder weibischen Männern, die 
da sagen werden: ,Seht diesen Mann, der bereits bejahrt und 
Rabbiner ist und den wir für sehr gross gehalten haben, er nimmt 
noch Unterricht und hält sich einen Lehrer!' ,Wenn Unwisaen- 
hoit einem Greise zur Schande gereicht, so gereicht ihm das 
Lernen zur Ehre'. Was mich betrifft, so habe ich in meiner Jugend 
zwar einen grossen Theil des Talmuds studirt, aber es gelang mir 
nicht, mir die Eenntniss aller ritualgesetzlichen Einzelheiten anzueig- 
nen; doch schäme ich mich selbst als alter Mann nicht, die Rabbi- 
ner, selbst wenn sie jünger als ich sind, vorkommenden Falls 
darüber zu befragen. Warum sollte ich mich auch dessen schämen? 
Kann man denn in allen Wissenschaften erfahren sein? Einmal ge- 
schah es bei einem Familienfeste, das ioh . veranstaltet hatte, 
dass die Magd bei Bereitung der Speisen einen Verstoss gegen das 
Ritualgesetz beging. Da ich den Fall nicht zu entscheiden ver- 
mochte, so ging ich zu einem der angesehenen Rabbiner, um ihn 
um Auskunft zd bitten. Der sass mit seiner Familie zn Tische und 
liess mich an der Tliüre bis gegen Abend warten, dass mir fast 
der Athem ausging, bis er mir endlich Auskunft ertheilte. Ich aber 
ging heini zu den Gästen und den Armen, die voll Erwartung 
dasassen und erzählte ihnen den ganzen Vorfall, da ich mich mei- 
ner Unwissenheit in diesen Dingen nicht schäme, denn ich bin 
wieder in anderen Dingen erfahren. Und warum soll die Entschei- 
dung in Fragen, welche die Erkenntniss Gottes betreffen, nicht so 
viel werth sein, wie eine ritualgesetzliche Entscheidung? — Femer 
sprich zu den Feinden der Wissenschaft: ,Ihr begnügt euch nicht 
mit dem Studium des raaimunischen Kodex, obwohl Maimuni selbst 
gesagt hat, dass man neben demKelben keines anderen halachischen 
Buches mehr bedürfe, sondern ihr wollet für alle darin enthaltenen 
Bestimmungen die tahnudischen Quellen selbst kennen. Gewiss," ich 
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2otle diesem Bestreben meinen Beifall; aber warum begnüget ihr 
euch in Betreff der vier Hauptgebote, welche die Erkenntniss Gottes 
betreffen, mit dem Heimbrachten und weiset selbatständige, gründ- 
liche Forscbnng von euch ? Webe uns ob unserer Sttude! Die Juden 
verachten oder vernachlässigen den ,Führer' Maimuni's, während 
man ihn in Egypten hochhält, ja die Muhamedaner in Fez und in 
anderen Ländern studiren ihn in ihren Akademien unter der Lei- 
tung von Jüdischen Gelehrten! — Zuletzt aber ermahne ich dich: 
,Fürcbte Gott und halte seine Gebote!' Darin sind sowohl die prak- 
tischen religiösen Vorschriften enthalten, wie diejenigen, welche 
sich auf die Erkenntniss bsziebcn, lasse nicht eine davon ausser 
Acht')l 

So wenig nun auch der wissenschaftliche Standpunkt, der hier 
dargelegt ist, uns bewegen kann, in das Selbstlob, das Kaspi semer 
Gelehrsamkeit ertheilt, mit einzustimmen und so weit entfernt er ist 
von jener Klarheit Über die Ziele und die Methode des Unterrichts, 
die wir in den ähnlichen Schriften früherer Jahrhunderte wahrgenom- 
men haben: so muss man doch dem sittlichen Ernste und dem hö- 
heren Streben dieses inmitten einer wissensfeindlichen Umgebung 
mit seinen Idealen fast vereinsamt dastehenden Mannes alle Achtung 
zollen. Diese Achtung scheinen ihm auch seine Zeitgenossen, Geg- 



1) Man vergl. mit dem Ermaliaaiigaachreibeii Easpi's den in demselben Oelate 
gelialtenen ,Dialog zwischen einem Anhänger der Thora und einem Philosophen' 
seines Zeit'U. Gesinnungsgenossen Isak Pulkar (aus dessen mn iij) abgednikt 
in TAamSeken m p, 12). Der Streit, in welchem der Anhänger der Thora, ein Grds, 
den Freunden der ,griechischen Weisheit' vorwirft, da^sic die Gesetze verletzen, den 
Talmud verspotten u. s. w., während der Vertheidiger der Wiseenschaft, ein 
junger Mann die Philosophie als das höchste Gut schildert, wird endlich von 
dem König so entschieden: Ein Mann der Wissenschaft ohne Thora gleicht 
einem vereinsamten Menschen, der nicht leben und bestehen kann, weil ihm 
jeder Beistand fehlt ; und hinwiederum ein Mann der Thora ohne Wissenschaft, 
der die Thora nicht im rechten Sinne übt, gleicht einem Thiere, das der Leitung 
tntbehrt und seine Nahrung nicht zu finden weiss. Darum gehört Beides — 
Thora und Wissenscbaft^znsammen, ,wie schGn und wie lieblich ist es, wenn sie 
verschwistert beisammen wohnen I' Man erkennt in diesen Zeilen ebenfalls, wie 
bei Kaspi die wohlmeinende konciliatorische Absicht, für 
welche aber die Parteien der Wirklichkeit nicht so empAngtich waren, wie die 
der Dichtung 
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ner wie Freunde der wissenschaftlichen Bestrebungen, nicht vetBAgt 
zH haben. Wenigstens berichtet er Nichts von persönlichen Anfein- 
dungen, denen er ausgesetzt gewesen wäre, dagegen weiss er Viel zu 
erzählen von den Ehren und der freundlichen Aufnahme, womit 
man ihm überall begegne^). In der That war auch bis jetzt der 
Eifer der Gegner der Wissenschaft noch nicht in persönliche Feind- 
schaften ausgeartfit. VorläuQg wurde der Streit noch mit jenem 
Anstände und jener harmlosen Freimiltbigkeit geführt, die in lite- 
rarischen Fehden so lange zu dauern pflegen, als man lediglich 
für eine Sache, nicht zur Befriedigung des Ehrgeizes käm^t. Man 
sprach von der einen Seite seine Ueberzeugungen so rückhaltlos 
aus, wie man sie von der anderen ohne Empfiadlichkeit entgegennahm 
und erwiederte. So durfte der junge Dichter Jedaja Bedaresi 
(Fenini) selbst dem angesehenen Ben Aderet das Unrechtmässige 
und Gefährliche seiner Verketzerung der Wissenschaft offen vor- 
halten^), ohne dass er persönliche Verdächtigung und Anfeindung 
erfuhr. Er beklagt die Verwirrung, die durch die Befehdung der 
Wissenschaft in seiner Heimath angerichtet worden sei, Die Pro- 
vence, welche ehemals ob ihrer Kulturbestrebungen ein ,ausgezeich- 
netes'^) Land genannt wurde, werde fortan ein ,flDsteres'*) heissen. 
Die hervorragendsten Gelehrten früherer Jahrhunderte hätten den 
lYissenschaften obgelegen und der Buin gegen dieselben setze die 
Juden in den Augen ihrer christlichen Umgebung herab. Wenn 
auch einige angebliche Freunde der Wissenschaft durch ihr unreli- 
giöses Leben oder völlige Verleugnung des Judenthums öffentli- 
ches Aei'gemiss gegeben hätten, so rechtfertige die geringe Anzahl 
dieser Abtrünnigen die Verdammung der Wissenschaften keineswegs. 
Dies alles durfte Fenini ohne Scheu aussprechen. Allein die Zu-' 
stände verschlimmerten sich zusehends, die Gegner der Wissenschaft 
Hessen sieh bald zu den heftigsten Angriffen gegen die Vertheidiger 
derselben hinreissen, und diejenigen unter ihnen, welche im vier- 
zehnten Jahrhundert noch der allgemeinen Achtung sich erfreueten. 



l)Täam Seken. a. a. O. t» 11331 l»!» ^Sln ':« IE»« B^D ^331 

2) B, 0. A. des 8al. b. Aderet Nir. 418. 

3) n^Vn das. 

4) rTSllP.T lias. 
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wurden bereits im fUiifzehQt«n eben wegen dieser Yertheidigung 
der Wissenschaft als offene Feinde des Judenthums und Gottesleug- 
ner gebrandmarkt. So erging es dem vorerwälinten J o s e p li 
Kaspi'X dem Religionsphilosophen R. Levi b. Gerson»), sei- 
nem Zeitgenossen, u. A. m. Wer es nur irgend wa'^te, die breite 
Heerstrasse der AlltägKchkeit und den Dunstkreis der Kabbala zu 
verlassen, um zu einer höheren Erfassung des Judenthums vorzu- 
dringen, der üel dem Verdachte der Häresie anheim. Unbildung 
hingegen war gleichbedeutend mit Frömmigkeit. So rasch vollzog 
sich der Kiedergaug der Kultur, dass die profanen Wissenschaften, 
die Ben-Aderet wenigstens für die Zeit nach dem fünfundzwan- 
zigsten Lebensjahre gestattet hatte, endlich ganz aus dem Studi- 
enkreise und dem Bildungsprogramme entfernt wurden. Es gab nur 
einen Vorwand, unter dessen Schutze man sieb wohl einmal eine 
gelegentliche Abschweifung auf das profan - wissenschaftliche Gebiet 
erlaubte, den nämlich, die Angriffe der Häretiker mit 
ihren eigenen Waffen zur Uckzuweise b'). Es begreift 
sich aber leicht, was für Urtlieile aus den unter solchem Verwände 



I) Joseph Jabez Or hachajim 19, b. Derselbe wirft übrigens Kaspi'n mit 
Unrecht Tor, dass er— io dem obenerwähnten Vorfalle — über den talmudiachen 
Gelehrten sich lustig gemacht babe, da er doch den ganzen Vorfall, wie man 
sieht, nar berichtet, um zu zeigen, dass er nie Anstand genommen habe, um 
Beiehrung au bitten. Später feasten zweideutige Charaktere, wie Leon Modena, 
die Erzählung in demselben Sinne, wie Jabez, auf, benutzten sie aber zu dem 
entgegengesetzten Zwecke. 

2) Isaak b. Scheschet R. G. A. Nr. 45 no^/)3 ^nj S'J ifn» yAin (31 
/IDSn ^lia niD3n imom- — Abravanel, Arama u. A. eifern oft gegen iliD. 

" Spftt«r wollen fromme fiabbiner Bein religionsphilosophiscbes Buch Milcbamoth ■ 
nicht in die Hand nehraen, Emunath Chacham. Kap. 11. lt^13 '^jj ij(( TJ>01 

v'a 'jiDT 133» ■inKipb Hüll 'Ji'N 6Kn3 min' 'i) ti3T vn njtp ciki d-d» 
■^"^s 13 rtHipb »bi im«i^ nsi k^i mpp hv2 zm ybv 

3) Omp'0«1? i'E'niff .13 n- Isaak b. Scheschet a. a. 0, n'Mi K'3n^ }'«i 

('oioiTcn nipT nxp ■mice'mD labüi «^ nt ^3Dyi miorr idd ji« .irp 

Die Bemerkung Scheschet'B über Maimuni stimmt merkwürdig überein mit dem 
TJrtheile seines Freundes Chasdai Crescas, Or, Einleitung: pa'o 13 niPö 1J'31 

D'ciB)i''Bn ncD3 i'nn 133^ 3m-ii iio^ins ijicpn m^oni 1^3» Hu üv ick 

JlD'l ini/lO DiT"lC«D31- Meir Aldabi, Enkel Ascheri's (um die Mitte des 14. 
Jahrb.) in Sohebile Emunah Nr. VUI: Q'Disi'Bnan D'ISnO '/l'RT mi 
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UnternonuneBen oberflächlichen Streifungen auf dem Gebiete der 
■Wissenschaften über ihren Werth sich bilden konnten: man be- 
zeichnete sie als ,leeres Geschwätz', als ,Magd der Kabbala', und 
bildete sich eiii, dass man sich ebne Anstrengung mit ihnen vertraut 
machen ki5nne, soweit dies zur Abwehr häretischer Meinungen erfor- 
derlich sei')- Diese vornehme Geringschätzung der Wissenschaften 
Übte womöglich einen noch schädlicheren Einfluss aus, als die be- 
wusste Verketzerung derselben, welche sie doch wenigstens für einen 
Faktor anerkannte, mit dem man rechnen müsse. Es ist wahrhaft be- 
trübend zu sehen, wie innerhalb der spanisch - provenzalischen 
Judenheit die wegwerfendsten Ansichten Über die Bedeutung der 
Wissenschaften Platz griffen. Leider war der kritische Gteschmak 
durch den fortwährenden Rückgang der Kultur bereits so allgemein 
abgestumpft worden, dass selbst die Besseren, die sich Freunde der 
Wissenschaft und Gelehrte nannten, die gröbsten Abenteuerlichkei- 
ten zu Markte brachten. Wir haben gesehen, dass sogar Kaspi Un- 
gereimtheiten wie diese, dass Plato die Beobachtung der Thora 
empfohlen habe, für wahr hielt, und dass er von Aristoteles sagt, 
,er habe seine Philosophie den Juden gestohlen'. 
In der That galt es bald als ausgenjacht, dass die Wissenschaften 
nur die .Nachlese' wären, die ,unsere Weisen' den .Völkern' über- 
lassen hätten. Alles was die Römer und Araber wüssten, beruhe auf 
jüdischen Grundlagen, das Wahre darin sei ,unser Brod', die Zutha- 
ten hingegen lügenhaft u. dgl. m.^) Es muss nur Wunder nehmen. 



B"ifiD3 Tiö*»^ 'nmjuij . . .rhnn onain 'parai rpißo its«-. , .maj 
«wi tv» pp nia 'r'»p» »dkm '/irr» rvn dp d'Bpid d'd» am trawt'nrr 
nwjÄ iw mn «ipon ^rwn ush rsto '3K '«on ii«i tsb 'm 'jip iw 

— Onip'O«^ 3^VnV napr'? ,'rb Simon b. Zemach Duran R. G. A. II. 62- 

.Dnip»DKn r\» 3'»n9 na wn (nsafin) D-no^a laowa ijjna oauKn 

1) Simon b. Zem- Dur. a. a. Ü. ni'flDlB fl1'»'pn flrjlXM maana BNl 

iK , 131J 'JT? hahi ^a \n att»^ rrjvjn atibt rvpati r\\biif AViTp 

flsan flB«n naan - no'iipn pnAi '\im i>ia»^ hbb i« «^b 3^0 ,^13»« 

;naj8'no«i,flifr/iDnBnn'^ttt,flin**piBrHiiiaann iMiPi.M'apn 

.'131 WD on maCTon »loi-b pi maan^T i^pv «i» ♦ . * m n d» n n in 

2) Meir Aldabi a. a. ü. S. 107 a. niSXOjn niDam ^3 '3 BPnin^ 'IST 

JJ113 I3K Das. s. 108. b. 'ui »'Bin on^in'snr ni?0Bi ep^ w niB«fi 'B3n Ta 
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dass man die Wissenschaften trotz dieser Geringschätzung so heftig 
bekämpfte, allein an diesen Widerspruch stiess man sich nicht. 

In diesen argen Kulturzuständen sollte man nun auch erken- 
den, wie sehr die Berührung des jüdischen Geistes mit den profa- 
nen Wissenschalten auch die Lebensbedingnng für die eigentlich 
jüdische Wissenschaft gewesen war. Solange jener Kontakt andau- 
erte, hatte sie im üppigsten Flore gestanden, mit der Verketzerung 
der profanen Wissenschaften aber gingen auch solche ein, welche auf 
dem Boden des Judenthums unbestrittenes Heimathsrecbt hatten, 
und die man nicht als ,ausserjüdische' (fl'J'J'fKn), wie der beliebte 
Ausdruck lautete, verdächtigen konnte. So die Grammatik. Die 
wenigen Einsichtsvollen In dieser Zeit stimmen laute Klagen an 
über die Abnahme der grammatischen Bildung, und bis wohin diese 
Abnahme schliesslich ausartete, das zeigt wohl am deutlichsten der 
Umstand, dass einer der angesehensten Rabbiner des 15. Jahrhun- 
dert, der selbst profane Bildung zu besitzen vorgab, erklären durfte, 
Verstösse gegen die Grammatik gereichten einem ,6elehrten' nicht 
zur Unehre'), Nicht besser stand es mit der Dichtkunst. Auf 



S. auch 'isi ytf ^an D3^D 113 IVH Mnai !?3K DH MOrh '3 Dfin C/l'U» 
ein Weitlftnfiges darüber bei Menachem b. Serach, a. a. 0. Einleitung. — Dasa 
die Phüosophie ursprOnglich im Besitze der Jsraeliten gewesea sei, ist zwar eine 
alte Ansicht ; allein die Art, wie sie in den Besitz der Yölker gekommen, vird 
in der früheren Zeit eben so würdig besprochen, wie die Philosophie selbst. Wir 
setzen diesen Auszug aus dem handschr. n^UO^ '0 des Scheratob Faiaqnera hierher: 

annaiti natn otta 1^ ikq c^j-ffiijin £'sioi^'&n *J mtn juni p»^ uki 
nw TMi nna vne n'a3.Tia1 ny'rpan 'nshv.a w'si ri3«n i«»!" h's ,13*5« 
o^ipn mro rniKD d'«3 vn n'p nrhv 'O'a '3 Äin riTi cuixpa nt m 
^31 inasn pid»> nab» '«3 m D?»p3o f-atn ^31 lasiv 103 jnosn v^at^ 
xüü ptmv va uwba 3:113 nvn tovs ut nsa 131 pair n^nss nia .itui 
'3 13t orahsai oiwhb mn»n {le^a niasnno »^arw no p'^fivnh noi« ^3 
'Äi 0» n-n» fl)03nn idd iHKi"? i^ p'flaii' o'^vwiv 'a'iiaii n^ mn 
D^TODn.i^Ä» K^ flwatni paon ;io3n3 'nao .rp nal?» ibn »6» i»d8 
a'iDD lan' '3 i*»a '131 n«n \q o'iipn ^jt.i3.Ti laar ms '3i j\i^ ra« 
'131 n'nBJt3 1»« niiiM 

1) Simon b. Zemach Duran B. G. A. 33 Ende fiB3 l3'lPri pvbn 'plpIDl 

nu^» .lopruria isnar orttuin i^nie n'n» i^pii .iw^*( 'i ^p ;i«iiPfl 
pnpT P11' n't* Ds'onsn T\bvQ ajia nt j'«» 'b"? 
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Uetrik und elegaote Diktion wurde kein Wertb mehr gelegt und 
man konnte* nicht begreifen, weshalb diese Studien von älteren 
Autoritäten, wie Ibn Aknin, den Jüngern der Thora empfohlen wor^ 
den waren'). 

Man würde nun erwarten, dass wenigstens die talmudische 
Wissenschaft in dieser Zeit geblüht habe, da doch die geistige Thä- 
tigkeit der spanisch-provenzalischen Judeuheit nunmehr einzig und 
allein darauf sich beschränkte. Allein der Zustand derselben veran- 
schaulicht den geistigen Verfall womöglich noch mehr, als es die 
übrigen Diaciplinen thun. Wenn ehemals der Kodex Mairauni's die 
Kenntniss des Talmuds gefördert und der wissenschaftlichen Me- 
thode Eingang in die Lehrhäuser verschafft hatte: so bedient« man 
sich seiner jetzt als eines bequemen Behelfes, der das beschwerliche 
Quellenstudium entbehrlich machen sollte'). Dadurch ward überall 
nur ein oberSächliches, schwankendes Wissen erzielt, dem jede tie- 
fere Grundlage fehlte und dieses wiederum führte nutzlose Dispu- 
tationen (PUpul) herbei und erleichterte es dem glänzenden aber 
leeren Geflunker, sich die Herrschaft vor der gründlichen Erfor- 
schung der Wahrheit anzumassen^). StAche Zustände müssen nun- 
selbst diejenigen beklagen, welche das gesammte Bildungs- und Un- 
terrichtswesen allein auf den Tahnud gestellt wissen wollten und 
die es als ein gottgefälliges Werk betrachtet hatten, den letzten 



1} Saadja ibn Danaii (liei Edelmann Chemda S. XIX): hpDpM D^lICCn 

J1ST3 j'R '3 'n^KT »j«! o'i>wB»'n nwos ntrarn »m nnn iwi wv na 
»in» b'i pjps ja '"T ^»njn nann f?38 "{shs rthvit\ noann 

flisiDi nflD3 ana {Vgi.Einieitung!) yi D'aoin i»» aiwnniö^nn 
' a 3 K 1 rVpin «m 'ai noam ns» iio^^ ra'iii minrr 'iöii> 'a mm jn 

»'flJJT »? 

2) laaak b. Schesehet R. G. A. 44. 'icc '0 ^» fll(«^^!l DniDl OniR DJ1 

rW *sf? t]»f\ra tsh dx\i 5^aa an 'in •mbrnny^orh nonp kVi bt ü'n 
»mn pn ^1 o'w iriiin p'no ist »b» rra onn'o« hv onain np» ira» 
j3'«i yt B'in nai iiro nÄn anian ^a hh) »'«in rairn "p p'np« nani 

HK IWS^i IIDKH flS Tfln^ .ISIB 1131 «'StlH p'HB fllH^ llthm t'tPpa 

'Ja ^ 'iTön . t . . tiJi^itisa *>T« DTK Tuor (31 . » . '131 1/1'nn 
paioi viaT nwö mn pioi h°-i n'in ncoa pipi ■now ins? «w m« 

,131 ma ■u'3'r 

3) Das R. 0. A. 229 ^njH ^n Bin n'3 flVD'o 3in DK rX3 nai 

»nTWJ n»n Mni rnipo onnai amn "W Mpi« /mi» nmm 



Hest profailwissenschaftlicher Studien zu uoterdrUcken. Sie ahnten 
nicht, dass sie dadurch den Kiedergang der talmudischen Wissen- 
schaft verschuldet hatten, den sie beklagten. Sie hatten aber mehr 
verschuldet ! Auch die sittlichen Zustände hatten bfei dem Rückgang© 
der Eultor eine Wendung genommen, welche die Entrüstung der 
Besseren hervorrief. Durch die einseitige Uebung des Scharfsinns 
■ward der Sinn für die Wahrheit unterdrückt, in den Akademien 
herrschte Streit und Unfriede, der Eine suchte den Anderen in Spitz- 
findigkeiten zu überbieten und die Lehrer lenkten die Seelen ihrer 
Zöglinge mehr auf eine haarspaltende Erklärung der biblischen und 
rabbinischen Schriften hin, als auf die Aneignung der in ihnen 
empfohlenen Tugenden. Diese Zustände werden uns in dem Ermah- 
nungsschreiben des Portugiesen Salomon Alami') (verf. 1415) 
in lebhaften Farben veranschaulicht, und wenn wir das darin auf- 
gestellte Bildungsprogramm hier im Auszuge wiedergeben, so ge- 
schieht es, um einerseits die Verstimmung und andererseits die 
Kathlosigkeit in den Dingen des Unterrichts und der Bildung zu 
zeigen, in welchen die nach einem sittlichen und wissenschaftlichen 
Aufschwung Ringenden befangen waren: 
Auszug aus dem Ermahnungschreiben des Salomon 

Alami. 
I. Schwerpunkt der Geistes- und Herzens- 
bildung*). 

Lerne vor Allem die Thora und lehre sie deinen Kindern'" 
und verwende alle Müsse darauf, ■ ■ ■ denn ihre Tiefe ist unendlich 
und unser Leben zu kurz, sie zu erreichen, warum wolltest du 
noch bei der ohnehin geringen Müsse das Studinm der Lehre ver- 
kürzen ? 

IL Poesie (weltliche) und Metrik. Grammatik. 
Rabbi ni sc hes Seh ti ft stelle rth äm^). 

Hüte dich vor den Liedern der Zecher und dem Gesang der 
Thoren, die selbst das Gebet unterbrechen mit Liedern der Liebe 



1) S. U. ihn Grätz VIII, S. 43. Bäa EmanungischreibeD (1C10 mi») 
citire ich nach der Leipziger Ansgabe, 1854. 
,. 2) Das. S. 10. , 

3) Das. S. U u. S. 24. 
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und Wollust, abgemessen in dem Versmass unheiliger 
Nationen, der Chaldäer und Araber. 

Einige von den späteren") Weisen haben leider selbst zu dem 
Verfall der Lehre beigetragen, indem sie mit Neid und Eifersucht 
einander mit Hass verfolgten und die Lehre preisgaben. Sie haben ihr 
Augenmerk nicht auf den Geist derselben, sondern nur auf gramma- 
tische Genauigkeiten oder darauf gerichtet, Novellen, De- 
cisionen und Kommentare, kurz allerlei talmudische 
Werke zu schreiben. Die Meinungen und Absichten vervielföl- 
tigen sich im Streit über reli§'iÖse Kleinlichkeiten ; was der Eine 
verbietet, gestattet der Andere, so dass die eine Lehre durch 
ihren Streit getheilt worden ist. Aber während sie mit ihren 
Spinngeweben sich be fasse n, werfen sie die Vorschrif- 
ten der Lehre über Wohlthätigk eit, Bescheidenheit 
und Heiligkeit bei Seite und so haben sie das Ansehen 
der Lehre bei der Welt herabgesetzt. 

UI. Philosophische Spekulation^). 

Ein anderes Uebel ist, dass einige der späteren Weisen die 
ewig vollkommene Lehre durch fremde, griechische und chal- 
däische Anschauungen, aufiErischen zu mfissen glaubten .... 
Sie haben diegöttliche Lehre Moses mit der griechischen 
Philosophie in Einklang bringen wollen .... Die Phi- 
losophie war ihnen der Gipfel und die Lehre nur die Leiter, ihn zu 
ersteigen.... Darnach hätten uns Plato und Aristoteles 
mehr genfltzt, als unser LehrerMoses, und ohne jene wäre 
nnser Geist in der Finstemiss befangen geblieben! . . . Das 
ist das Uebel in unserer erbärmlichen Zeit, dass man Gott fremdes 
Fener darbringt und wenn ein Jude drei oder vier Blätter 
luden griechischen Büchern lesen kann, dann zer- 
«cbneidet er die Lehre in tausend StUcke mit seinem 
kritischen Hesser, spottet Über die Gebote und lehnt 
sich auf gegen die Tradition. 



1) D*3nrw S. 24. Dieser Anidruck greift alB terminni gegenüber den 
D*3WK1 n^° Alten" in dieser Zeit Platz. Ig. b. Schesch. 10, 18,61. Siman 
Duran m. 161. Auch ein Zeichen dieser Zeit 1 

2) Dm. du, 
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IV. Handsobrift. Ordnung der Bücher'). 
Gieb Acht auf deine Schrift und die Ordnung deiner Blicher, 
denn die Handschrift des Mensehen und sein guter Geschmack ver- 
breiten seinen Ruhm. . . . 



Ea spricht aus diesen Zeilen ein ehrliches GemUth, das sich 
voll Ekel von dem Treiben der Zeitgenossen abwendet, das aber 
in sich nicht die Kraft findet, zu der geistigen Höbe der alten 
Zeit eniporzudringen. Gleich unzufrieden damit, wie die wissen- 
schaftliche Richtung und wie der einseitige Talmudismus sich ihm 
darstellt, unterdrückt er lieber den Drang nach höherer Erkentniss 
und kommt zu dem Schlüsse, dass das wahre Ziel des Israeliten in 
der Ausbildung einer frommen, sittlichen Gesinnung und 
Handlungsweise bestehe. ,Durchb!ättere die hbilige Schrift' — 
sagt er — ,da wirst du finden, dass die vollkommenen Männer der 
Vergangenheit nicht um ihrer Erkenntniss willen, sondern des- 
halb gerühmt werden, weil sie den Willen ihres Schöpfers in auf- 
richtiger Gesinnung vollführt haben^)'. Alami tadelt daher das Brod- 
Btudium, das auf die Erwerbung eines Rabbinats ausgeht, und 
räth vielmehr die Erlernung eines Handwerks an, um auf diese 
Weise für den Lebensunterhalt zu sorgen. Doch warnt er, die 
Kinder nicht zu früh zu einer praktischen Thätigkeit 
anzuhalten^}. 

Hiermit wären wir bei dem trüben Ausgange der spanischen 
Periode angelangt und könnten unsere Abhandlung schliessen, wenn 
uns nicht gleichsam in der Ausgangspforte dieser Periode noch ein 
Mann begegnete, der durch seine Gelehrsamkeit, durch seinen klaren 
Blick und die harmonische Vereinigung von philosophischer Bildung 
und tiefer Frömmigkeit an die Zeit der herrlichsten Blllthe der 
spanisch-jüdischen Kultur erinnert, der aber leider zu spät geboren 
war, um die segensreiche Umwälzung auf dem Gebiete des Unter- 
richts und der Bildung herbeizuführen, für welche ihn die Vorsehung 
mit der unzweideutigsten Veranlagung ausgestattet hatte. Dieser 



1) Daa. ! 

2) Das. i 

3) Das. t 
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Mann ist Profiat Duran, um 1350 in Katalonien geboren, bekannt 
durch sein grammatisches Werk Maase Efod'). In eine Um- 
gebung gestellt, von welcher der eine Theil in falschem philosophi- 
schen Dünkel von dem ehrwürdigen Schriftthum des Judenthums und 
dem jüdischen Leben sieh abgewandt hatte, während ein anderer 
Theil einseitig den rahbinisehen Diseiplinen oblag und alle profane 
Wissenschaft verachtete^ ein dritter endlich in eine verworrene 
Mystik vertieft war^), — versuchte er es (in der Einleitung zu seinem 
grammatischen Werke), durch gute didaktische Anweisungen die 
Mängel des Unterrichtswesens zu beseitigen. Wir geben dieselben 
im Auszuge'): 

Regel 1. 

Das Studium der h. Schrift muss unter Anleitung eines 
hervorragenden Gelehrten und in Verbindung mit achtbaren Studien- 
genosaen betrieben werden. Auf diese Weise gestaltet sieb das 
Studium zu einer anregenden Diskussion, weldie den Verstand schärft 
und die Forschung vertieft. 

Regel 2. 

Bei dem Studium müssen solche Werke der hervorragendsten 
Gelehrten zu Grunde gelegt werden, die sich durch Kürze und 
Mittbeilung der Hauptsachen auszeichnen, daWeitschweifigkeit 
nur den Verstand verwirrt und das Gedächtniss schwächt, Kürze 
aber und die Hervorhebung der Hauptsachen beide anregt und schärft. 
Solche empfehlenswerthen Werke sind die Kommentare Raschi's 
zu der Thora und dem Talmud, die Novelle'n Nachmani's, 



1) S. D. ihn Grata VIII. S. 94 ff. und die Vorbemeikongen zu Maaae 
Efod ed. Kohn u. Friedländer, Wien 1865. ■ 

21 Das. S. 4 ff. n. S. 9. sagt er : 'n"K1» HO"? .113 'PSIKH 1331 

no 031 hra j^'«a rahrtrhi pirr^ trsiTi ^»•ve* »aao D'oo^enono 
iSBmi» Tio^fln nnanp'ps Erbtivvon rxpn T/rt*m vnvovv 
(nbspn 'yi) it nosna p ü3 rimn iM.n»: i33i . . . injnn*»! 
0^3» minai o^mn D'iain hm d'j» wa» i« rwv o-'to-h rn» one »' 
noa^ Tarro i»k ono »»i — 'ui nraist'n mnin \s in« d'toi^ rm mn aina 
D3^ TW K^ ^3« ny\iw\ fliiöiH wen •w» orm vi ~ D^ip '^an3 ipornm 

S. eine älioliche Ureitlieitimg bei Jabez Orhachajim, EinI ,'i3j 13^ htDtb 31 
3) Die Regeln l)efinden sich S. 18 fi. Die weiteren stlir leseiiswertliim 
Ausführungen der einzelnen Regeln müssen hier weggelassen werdcu- 
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oder lue Zusätze ' der französiscben uLd deutschen - (lelehrtfla 
(Tossafot). Unter den Eodices sind zu empfehlen die Halachoth 
Alfasi's und vor Allem der unerreichte Mischne Thora (Jad 
hachasaka) MaimunTs. 

Regel 3. 

Es muss bei allen Gegenständen, bei dem Studium der Schrift, 
wie des Talmuds auf das sachliche Verstäüdniss gesehen werden. 
Ohne dies behält man nichts und ein blosses Auswendiglernen der 
Worte schafft keinen dauernden Besitz. 
Regel 4. 

Bei allen Studien muss man sich mnemonische Zeichen 
ooachen. Dadurch wird man leicht in Stand gesetzt, die Sachen zu 
behalten und den Werth solcher Zeichen haben auch die Gelehrten 
des Talmuds und die Masoreten gekannt. 
Regel 5. 

Es ist sehr empfehlenswerth, bei den Studien immer dieselbe 
Handschrift zu benutzen. (Man hegreift dieseti didaktischen Wink, 
wenn man bedenkt, da&s man damals nur aus Handschriften studirte, 
die durch Schrift und Vertheüung des Stoffes auf die einzelnen 
Seiten unter einander verschieden waren), 
Regel 6. 

Auch soll man nur solche Handschriften zum Studium benutzen, 
die schön, sauber und zierlich und auf Pergament ge- 
schrieben sind und in einem schönen Bebältniss sich 
befinden'). Auch die Lehrhäuser sollen schön undgut gebaut 
sein. Denn abgesehen davon, dass durch die äusseren Beize auch das 
Studium angenehm gemacht wird, tragen sie dazu bei, das 



1) Uebrigens waren Handächrifteä theuer linfl Selten. Balier beh^lf sifk 
der Scbullehrer damit, dasa er deh Eibdetn d&s Wochesp^snni, Y6räe oder 
Abschnitte aus der Thora, Hn die Tafel oder anf TaKln Schrieb. Sieh^ SiAoo 
Dui^an Eesp. I, ü. im D'pißÖ 5318 1« ftE»^» ;iim^2 31J1D^ IfllÖ Ott n^«p 

am? tq'jSiIi -i?d bnb pK» mpian^ niiEnsn i^i*3 Mt^iv lös noW n»iD 
niD?nm 'bs mn« nvia anisi nm pma piatcn p[^V2■\ yiawi »13» ^33 orh 

'131 P131f 1 PISB» ^33 /»'fflEn- Mit der Selwnheit der Handschrift häpgt auch 
Efodi'B wiederholte Betonung dea GedSchtnisses zusaDinien. 
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Gelernte besser zu behalten, da schSne und liebliche ^formen 
dem Gedächtnisse leichter sich einprägen. (Der Verf. merkt hier 
an, dass die begüterten Gelehrten besondei^ deshalb be- 
neidenswerth seien, weil sie sich schöne Bücher anschaffen können 
und immer dieselben benutzen, was denen, die sich mit geliehenen 
Büchern behelfen müssen, nicht vergännt sei Das sei überhaupt 
ein Verdienst der jüdischen Nation, dassdie Reichenimmer 
bemüht gewesen, schöne Bücher sowohl selbst zu schreiben^ als 
anzuschaffen) ^). 

Regel 7. 

Man soll laut lernen und mit B ew e guhg de s K ör- 
p e r s. Dadurch wird die Äufiassungskraft erhöbt, und das Gelernte 
pragtsich dem Gedächtnisse besser ein»). 
Re'gel 8. 

Besonders für das Studium der h. Schrift ist die Anwendung 
gesan-g lieber Recitationzu empfehlen. Die Melodie 
erhöht die Lust zum. Lernen und befestigt das Gelernte in der 
Erinnerung'). 

Regel 9. 

Man bediene sich nur solcher Bibel- und Talmudband- 
schriften, die in Qaadratschrift geschrieben sind. Abgesehen von 
ihrem Werthe als einer heiligen Schrift und ihrer Schönheit schärft 
sie auch das Gedäcbtniss. ,Ich habe dies von meinen Lehrern 
gehört und für Uebertr eibung gehalten, bis ichdieWir- 
kiing an mii- selbst erfuhr'. 

Regel 10. 

Ferner soll man solche Handschriften wühlen, iu welchen die 
Buchstaben gross sind und in die Augen fallen. Zum 
Theil stützt sieb diese Regel auf das Vorerwähnte, dann auch bietet 



1) Vgl. oh. das Teatament Ibn Tibbons. 

2) Der Verf. begründet dieaeo Piulft auaführticher. 

3) An diese orientaliscb ."jadischc Sitte geaanglicher ßede, die besoDdera 
bei den Bpanisclien Juden heute noch Torberrscht und selbst auf die gcwöbolicbe 
Unterbaltnng sich erstreckt, knüpft der Verf. interessante Bemerkungen aber die 
Bedeutung der Tokal-imd lustramentaliniisik und ihre Würdigung bei den Juden. 
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ihre Beobachtung Vortheil im Alter, wo das Augeolicht schwach 
wird. Man ist dann nicht genötUgt, eine andere Handschrift zu 
wählen uqd entgeht so dem Nachthei), welchem man bei dem Wech- 
sel der Bücher, wie bemerkt, ausgesetzt ist. 
Regel 11. 

Wer gehörig' lernen will, soll zu lehren suchen. Dadurch 
dass man, was man weiss, ausspricht und wiederholt aus- 
spricht, fasst man es tiefer auf und behält es besser. Aber es 
schickt sich, dass man mit dem Unterricht nicht Erwerb treibe. 
Man muss mit dem 6 elde Wi s sensch aft, nicht mit 
der Wissenschaft Geld zn erwerben suchen. 
Regel 12. 

Lehrer und Lernende müssen der Geduld und Ruhe, des Era- 
stes, der Aufmerksamkeit und Ausdauer sich befleissen. ,Wie nur 
das ruhende, nicht aber das fliessende Wasser das ein- 
fallende Bild aufnimmt und klar zurück w irft: sv prägt 
sich auch nur dem gesetzten, nicht dem flüchtigen 
Verstände das Gelernte klar und deutlich. ein'. 
Regel 13. 

Die Beschäftigung mit der Lehre soti Selbstzweck sein, 
nicht ein Mittel, Ehre, Stellung, u. s. w. zu erlangen. Wenn nun auch 
das menschliche Leben, wie es ist, zu anderen praktischen Bestre- 
bungen auffordert, wie zur Gründung eines Hausstandes, zum Er- 
greifen eines Erwerbzweiges (als wozu besonders und zwar auch 
wegen ihrer bildenden Kraft die Heilkunde zu empfehlen i3t')u. s. w : 
so sollen doch wenigstens die Jünglinge, die noch nicht auf diese 
Bestrebungen angewiesen sind, der Lehre und Bildung ihre ganze 
ungetheilte und selbstlose Liebe widmen. Damm räth der Verfasser 
denen, die besondere Anlage für die Studien besitzen, nicht zu früh 
zu heirathen. Auch hier preist der Verfasser die Reichen glücklich, 
die sich ungestört den Studien hingeben können. Indessen sei jeder 
Genügsame reich. 

Regel 14. 

Wichtig ist die Eintheilung der Zeit. Daher soll man 

1) Das. S. 17. 

Dig,i,z.dby Google 
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täglich eine grössere Anzahl Stunden dem geschäftliehen Trßibeü 
entziehen und für das Studium der Lehre frei erhalten. Am besten 
eignet sich dafür nach dem gleichmässigen Urtheile der jüdischen 
Weisen und der heidnischen Philosophen die Nachtzeit. Dahin- 
gegen soll man keine Termine bestimmen, innerhalb welcher man 
ein gewisses Fensum durchnehmen wolle. 
Regel 15. 

Zuletzt empfiehlt Elodi das Gebet. Wie für Alles, so sei es 
auch für die Studien förderlich. Man solle darum zu Gott beten um 
Schärfe und Klarheit des Verstandes, um ein gutes Gedächtniss und 
vor Allem um Schutz vorirrtbvun und Abweichung von der göttlichen 
Wahrheit! ,Ich kann nur — schliesst Efodi diese Anweisungen — 
wiederholt ermahnen, dass wer Gott sucht, alle seine 
Kraft und Mühe auf die Lehre unter Beobachtujig 
der aufgestellten Regeln wende, denn sie ist ein 
Baumdes Lebens für die, so daran festhalten!' 

Nicht ohne Verwunderung wird man in diesen Anweisungen jede 
Erwähnung profanwissenschaftlicher Studien vermissen. Aber so sehr 
war bereits der geistige Horizont von dem Gewölk religiöser Aengst- 
lichkeit und Ketzerfiircht umzogen, dass selbst der philosophisch- 
gebildete Efodi diesen Studien nicht mehr das Wort zu reden 
wagte, ja dass er sogar bereute, sie betrieben zu haben. Doch 
hören wir darüber seine eigenen Worte. 

,Weun nun trotzdem der Denkende die unüberwindliche krank- 
hafte Neigung empfinden sollte, mit der fremden Wissenschaft, 
iusbesondre mit den physischen und mit den metaphysischen Wer- 
ken der griechischen Philosophen sich zu beschäftigen, so wiU ich 
aus Besorgniss vor der Gefahr, und damit ihn diese Krankheit 
nicht auf Abwege führe, ihm mit einem Heilmittel zuvorkommen. 
Erlese zunächst den Kusari') R.Jehuda halevi's und den Moreh 
Maimuni's, In diesen Werken findet er bereits die göttlichen 
Wahrheiten vor allen Anfechtungen, die sie von Seiten der Philoso- 
phie erfaliren könnten, aufs Gründlichste sichergestellt. Vielleicht 
aber wendet man mir ein, dass ich in diesen Dingen nicht 



1) Uebersetetu. komaentirt t. Pavid Cässel, 2. Aufl. Leipzig 1669, 
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zam Bathgeber tauge, weil ich selbst den Stu- 
dium pbilosopliischer Schriften mich zuge- 
wendet und meine Beschäftigung mitderLehre 
vermindert habe, — darauf muss ich aller- 
dings das reumähtige G- e s t ä n d n i s a ablegen,, 
da SS ich von dem Pfade der Vernunft abgewi- 
chen und den Worten meiner Lehrer kein Gehör 
geschenkt habe»). Daraus ergiebt sich aber auch, dass ich 
mein eigenes wissenschaftliches Verfahren nicht für 
Andere zum Muster aufstellen will, habe ich doch auch alle meine Er- 
mahnungen auf solche Beweise gestützt, die von Gläubigen und 
Frommen anerkannt werden. Nur diese meine Ermahnungen stelle 
ich zur Beachtung und Befolgung auf und dazu bin ich gerade ver- 
möge der mir begegnenden Einwendung berechtigt. Denn wer taugt 
mehr zum Lehrer, als der Erfahrene? Auf die Erfahrung 
in der Wissenschaft gründet sich denn auch mein Urthei! 
und mein Rath, der jedem empfohlen sei, der Gott sucht'. 

Dies ist in Kürze die Studienanleitung Efodi's, die, wenn sie 
allseitige Aufiiahme gefunden hätte, tvenigstens auf die jüdische 
Wissenschaft im engeren Sinne hebend und fördernd eingewirkt 
haben würde. Aber Efodi erschien, wie gesagt, zu spät, um noch 
gehört zu werden. Jetzt drückten störende Einflüsse der vei^chie^ 
densten Art, Verfolgungen und Quälereien, und auf der anderen 
Seite Frivolität und häufige Apostasien auf Geist und Gemütb^). Auch 
ward Efodi's Werke nicht die erforderliche Verbreitung zu Theil. 
Fast scheint es, als habe er die Erfolglosigkeit seiner Bestrebun- 
gen vorausgesehen, wenn er sagt: .dass er seine grammati- 
sche Schrift bloss im Hinblick auf einige hoffnungs- 



1) DieBe offenbar im Sinne des Bedaaern« za rentehende AeuMemng 
(8. 35) ist von den HerauBgebern (S. 4. des deutschen Textes) miBSverstanden 
und so wiedergegeben, dass man meint, Ef. habe sich auf seinen „Ungehorsan" 
Etwas zu Gnte getban. 

2) Joaef Jabes a. ». 0. Kap. 3 : D"ai6n0 1»8 'in« B'tPJHH n^K ^3 

'irm »bt 131 jinto ^ipi min brt on^^sa vpiie nnasna arn m iptt 

qpB D*D<iu *nr ^snsiD iTf^ inwi rmtoii rr>tP2 pDip cno rrtts^ intt cit 

M B'Tsoon im D*3«Sa^ noi« ■ ■ • .iob*i nosnn «"»Da trw» 

.'131 a^i^insiD «S i'^'Bfli fl'x'it i6 on^pm BK113 
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volfe Jünglinge verfasst habe, dass er ab er längst 
ermüdet davon abgestanden wäre, wenn ihn die 
Kflck sieht auf die Menge geleitet hätte. Denn alle 
diejenigen, die sich geistig beschäftigen, Lehrer und 
Schüler, haben eine Abneigung gegen die Grammatik 
und verstehen und lernen Nichts davon'*)> Efodi blickt 
mit Wehmuth auf die ,alte bessere Zeit' d. i. ,die talmudische und 
die der spanischen Geistesgrössen' zurück. Jetzt war, wie er klagt, 
das Talmudstudium die Hauptsache und dies wurde 
noch dazu weder In Rücksicht auf seinen geistigen, noch auf den 
sittlichen Zweck richtig betrieben. Dahinter mussten, von den pro- 
fanen Wissenschaften ganz zu schweigen, selbst das Studium der 
b. Schrift und der hebräischen Sprache zurückstehen. Die 
nothwendigsten Elementarbegriffe der Grammatik waren 
dem Volke abhandeugekommen, — ein Uebel, das Efodi voll Bitter- 
keit den Lehrern zur Last legt, die in Betreff der Grammatik 
den Kindern sagen, was ihnen einfiillt, oder der Zufall ihnen in den 
Mund legt und was dann durch Gewohnheit für das ganze Leben 
sich fest setzt*). So sehÜesst die Darstellung der B ildungs- 
und Unterrichts Verhältnisse bei den spanischen Juden 
mit der Klage einsichtsvoller Männer ab, die den Untergang und 
Verfall klar erkannten. Zwar füllten sich noch kurz vor der Ver- 
treibung der Juden aus Spanien die Schulen und Akademien mit 
Tahnucijüngem, aber man kann darin nur das letzte Aufflackern 



1) s. 17. '3 >n^ii na !?']fin^ ir nanna pDj?no 'n^ajjrui *nw«T3 1331 
rrmhi wan»' • . . -na ixcn' h^i ir noana d»D3 rntp a'y^nwn 'n'Ki 

■ran toia D'io^ani ü'iü-on fian bs 

2) Das. s. 41 ^Hi»' 'oan '3K hkii n»fi jöini r6»n o'ö'a tu n:ni 
ifipöoM»firiBnRipi>Bn^minpBrTa mtac^v^M ai'^nji 
ia»n'Dan"KiDipBipT«^nn8 piDo^j)B^«»/iBK »^k ppi m jin thri 
«^o'ö-npn jinna ^a« — ipTfi «in tio^at »a Hippa uor nno'» 'o ^ao^ 
n*mBi^pn iin^ «'«loni niDi»nnro3n'^»a rrmv unj« o'ttn 'a ja 
vfi'Hiip ns ^a*t ' 1 a p n 1 1 1» i" n 1 n D n n p'jmaai ?■? '■» 1 brnn ain 
KP^' irR flipu'nn md^o ntn visvn naoTni avn i» 
DRiaa inKi nai' iniit oriTa mpen ow ^V¥l^ nah bv nbsv na 'ca d'tp:^ 
vergi. 8. u./iöBn iipH^ mipn' inb) imi"aini rhtt i5>ij» no bs noj?' Dis'a 

wo er In die sei- Richtung die Araber und Christenseien 
Olaubenagenoasen als Muster vorführt 

■ii 
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eines seiner Ziele nicht mehr klar bewussten geistigen Stftbeos 
erkennen^). Der Geist der spanischen Judenbeit ISsst schaff die 
Flflgel hangen und wagt keinen Versuch zu erneuertem Aufschwung. 
Und dennoch hat dieser Geist seine Lebenskraft noch nicht eio- 
gebüsst. Er wird durch die Leiden des Exils nur gekräftigt: wie 
die frische Luft ^er neuen Heimatb (Holland) ihn anweht, rietet 
er sich in seiner guizen Grösse wieder auf. Der Geist Baruch 
Spiooza's war Geist von diesem Geiste! 



1) Josef J»bM B. a. 0. Einl. S. 8 nR^anflM «^ Dip»Ö'0 '3 

'i3inin3no3^D''Tö^flnip^n3 
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FDnftM Kapitel- 

Ueber die äuaseren Umstände des Schul- und Lehr- 
weseus Tährend dieses Zeitraames. 

Zur Vervoltständi^ing des Bildes, das icb io den frtilierea 
KaiHtelB TOD dem Eotwickelun^gAnge des Schal-UDd Lehrwesens wäh- 
rend der spanisdien Periode zu geben vwsucht babe, mftg hier nun 
ntjch eine kurze Darstellung der äus&eren Umstände desselben 
Platz finden. 

(Stellung und Besoldung' de« Lebrers). Sehr richtig 
bemerkt Haneberg in der Mono^^phie ,Ueber dtm Schul- und 
Lehrwesen ddr Muhamedaner im Mittelalter' (München, 1850): 
,Der Eifer für das Lernen und Ldiren steht dort, wo man von einem 
Schtdzvang nichts weiss, zunächst mit der Beli^oa in Zusammen- 
hang'^. Man kann aber hinzufügen: auch die äussere Stellung des 
Lehrers bestimmt sich durch diesen Zusammenbang. Da es vorzugs- 
weise der Lehrer ist, durch den Religion und gute Sitte sich ver- 
breiten und Turerben, so wird von Alters her, wie die zalreicben 
obigen Aufabrangen beweisen, seine unbegrenzte Verehrung zur Pflicht 
gemacht Andererseits aber ergiebt sich aus dieser bevorzl^^n Stel- 
lung und religiösen Weihe des Lehramtes, dass es nicht als Er- 
werbszweig betrachtet und ausgeübt werden durfte. Gleidiwobl 
änderte sich dieses Verhältniss mit der Zeit, als es durt^ äussere 
Umstände immer selnneriger wurde, einem mdwweiten Broderww«' 
be neben der Ertheilnng von Unterricht nacbzngehn. Wir haben 
aus dem Testamente Ibn Tibbon's*) ersehen, dass dn Lehrer der 
hebräischen Kalligraphie 30 GolddenareiO für das Jahr wMelt. Es 
mag zwar sein, dass dieser Zweig des Unterridits^ imöfem es sich 
dabei ntehr um die Mittheilung einer Fertigkeit handdfe, als hüid- 
weriismässige Leistung betrachtet wurde; doch fii^ man schon um 



1) s. 4. 

2) Oben S. 27. 

3) Zar Bemesaun^ de« Oeldwerthes t^I. die <ia&CeUai>9 be{ JiaiSt. Zm 
GMchiclite S, 176, 
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die Mitte des 12. Jahrhunderts an, auch für die eigentliche Lehre 
(Bibel und Talmud) Bezahlung anzunehmen. Zwar Aknin macht es 
noch dem Lehrer schlechthin zur Pflicht*), umsonst zu unterrichten, 
und Mairounl -tadelt die Lehrer heftig, welche sieh besohlen Hessen 
nnd, verbietet sogar den Schülern die Annahme von Stipendien und 
Freitischen»). Aber trotz der Einsprache solcher gewichtiger Auto- 
ritäten bildete sich das Lehramt immer mehr zu eineni Erwerbe aus. 
Menachem b. Seraeh (geb. um 1310) findet durchaus nichts Anstös- 
siges darin, sich den Unterricht bezahlen zu lassen ; er ist im Ge- 
gentheil erbittert Über die geringe Besoldung der Lehrer. , Jetzt glaubt 
man eiiie ungeheuere Ausgabe zu machen wenn man dem Lehrer 
für die Woche einen Goldgulden zahlt'*). Bei S. b. Aderet wird 
erwähnt, dass ein Lehrer 10 Denare für den Monat erhielt*). Ein 
anderer bezog 20 Denare für das Jahr*). Simon Duran (geb. 1361) 
rechtfertigt in einem weitläufigen Gutachten und zwar unter Hin- 
weis auf das Verfahren älterer Autoritäten wie unter der Zustim- 
mung berühmter Zeitgenossen die Besoldung von Rabtunern und 
Lehrern*); dennoch verschweigt er nicht, dass es auch zu seiner 
Zeit in diesem Punkte noch ,8krupulöse GemüUicr')' gab und auch 
sBin eigenes Verhalten sieht er sich veranlasst mit der Uneinträglich- 
keit der ärztlichen Praxis zu entschuldigen^). In jedem Falle aber 
waren Gelehrte und Lehrer, wenn sie sonst kein Geschäft betrieben, 
auch wenn sie reich waren, von Steuerlasten befreit«). 

Durch religiöse Vorschrift war jede Gemeinde veipflichtet, 
ihren Lehrer, nach Bedarf auch mehrere zu halten. Die Anstellung 
erfolgte unter Abschliessung eines Vertrages, der gewöhnlich nur 
für ein Jahr veipflichtete und in welchem die Modalitäten der Ver- 



1) Oben S. 47. 

2) Komment, z. Abot 4, 6. 

3) Zeda I, 4, 19. '5 '^ ri'Wä p«l miJl '1318 IJ'T 1B1 i5>^n finiia 

11363 THRant U3nK TD^^ {flu» 'Dl u'3i3J nr3i irösr nasn m3» 

fluno Mifir »in 

4) Eeap. 1157. 

6) Resp. 64Ö. . 

6) Resp. I, 142 f. 

7) ISIS B'BJOJO (las. 

6) ilüageu Abot 4, 5. . -. 

9) Das. m, 153. Aacheri Reäp. Nr. 15. Jerucham Nr. 3, 
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einbaruDg aufgenommen wurden, welche zuweilen allerdings an die 
Gewohnheiten des Handwerks erinnern. So kommt Tor, dass. sich 
der Lehrer bedingen musste, seine volle Besoldung auch m dem 
Falle zu erhalten, wenn einzelne Kinder durch Krankheit verhindert 
wären, am Unterrichte Theil zu nehmen. Oder er machte die Be> 
dinguDg, seine Besoldung wöchentlich zu beziehen und A. m. '). 
Trotzdem aber ward gesetzlieh die Ertheilung von Unterricht nicht 
als handwerksmässige Leistung betrachtet"). Ueberhaupt sank in 
Spanien das Lehramt niemals zu dem beklagenswerthen Lose herab, als 
welches es gar oft in den jüdischen Gemeinden anderer' Länder 
während des Mittelalters erscheint. 

Dass Vermögende ihren Kindern Privatlehrer hielten, ist schon 
früher gesagt worden. Für den höheren Unterricht gab es Aka- 
demien, denen die Rabbinner oder Frivatgelebrte, die ihre Vorträge 
unentgelUicb hielten, vomtanden. In den besseren Zeiten fimden 
sich Männer, welche eine Ehre darein setzten, das Oberhaupt einer 
iVkademie, falls es unvermögend war, und diese selbst zu unterhalten. 
Aehnlichen Erscheinungen begegnen wir bei den Muhamedanem°). 

(Schulbesuch,. Disciplin, akademischer Verkehr.) 
Schon in dem zarten Alter von drei bis vier Jahren begann, wie 
wir gesehen haben, der erste Unterricht. Die Einführung des Kindes 
in die Schule war von feierlichen Ceremonien hegleitet, die zum 
Theil schon in der talmudischen Zeit herkömmlich erscheinen, zum 
Theil auch je nach Orts- und I^andessitte vermehrt wurden*). Um 
das Kind zum Eifer anzuspornen, gab man ihm am Sabbath Obst, 
oder machte ihm zu den Feiertagen neue Kleider*), oder beschenkte 
es mit Spielzeug, Bällen, Vögeln u. dgl.^, oder griff auch, wenn 
diese Mittel nicht verfingen, zum Kiemen. Ein derberes Zücbtigungs- 
mittel war nicht gestattet, wie denn der Lehrer auch nicht im Jäh- 
zorn züchtigen durfte und Überhaupt mehr angewiesen war, nöthi- 



1) U eher diese Einzelheiten Simon Diiran das. I, 64. Ascheri das-. 104,4. 
Ben Aderet das. 646, 1042, 1167, 

2) Ben Aderet das. 1042 nM^O TKVfS nJ'B HODm Dth '3 

3) Haneberg das. p. 27. ,Die Besoldung war nicht bestimmt. Iffan hatte 
ein Amt oder Gewerbe, oder wurde von den Fürsten ausgehalten'. 

4) Sie sind Kugammengestellt bei Zduz, Zur Gesch. 8. 169 ff. 
6) Abr. Maimnni, MUchamoth, ed. Leipz. S. 18 a. 

6) MeoBne Zedek, [p. Z86, plflTn 11)30 TW 1« 11DX 1K 1113 1^ fti^W 
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grafallB donb Vorwfiife and Zureclitveisungen, als durch heShW- 
strafe suS Beine Schul«- einzowiricen*). Um ^er mildea Behanfflung 
der Kinder sicher zu sein und aus anderen wichtigen Grändwi 
sah ,inan dajwif, dass der Lehrer veiheiratiiet vor*). Mftdcben wann 
vom Schulbesuch und überhaupt vom eigentlichen Unterrichte aus- 
geschlossen, was sich aus der gebotenen Zurfickhalttmg des weibli- 
chen Geschlechtes erhl&t*). Dennoch lernten sie Hebräisch, als 
die Sprache der Gebete, manche biachten es durch eigene Studien 
zu weiteren Kenntnissen. Im Allgemeinen watd wegen mangelndw 
Schulbücher bei dem Unterrichte zumeist auf das Auswendig- 
lernen und dieUebungdes Gedächtnisses gesehen, wie 
dies aus den Anleitungen Efodi's ersichtlich ist. Dasselbe war bei 
den Mubamedanern der Fall*). 

War der Knabe zum JüngUng herangereift, so begab er sich 
auf die Wanderschaft, um die Akademie zu besuchen, besuchte 
anch wohl eme nach der anderen. Der Wandertrieb, der bei den 
muhamedauischen Studenten aus der Lust an der Sprachforschung zu 
erklären ist, fmdetsich schon weit früher bei den jttdisdien Studirenden 
ansgesprägt. In Betreff dw ersteren sagt Haneberg"): ,Sioher haben 
aber diese sprachforscherischen Kreuz - und QuerzQge dazu beige- 
tragen, ins ganze Leben und Treiben der muhamedanischen Stu- 
denten und Lehrer jraien Wandenmgstrieb zu Inii^en, welcher zu 
den faervortretendsten Erscheinungen im Sdiulwesen des Islam ge- 
hört. Der Jüngling, welcher in seiner Vaterstadt die Elementar- 
kenntnisse erworben hatte, machte sich etwa mit 15 Jahren auf, 
hörte die Lehrer in der nächsten grossen Stadt und ruhete in 
vieloi Fällen nicht, bis er die Schulen vom Orient mit denen im 
Occident vergleichen konnte'. Dasselbe war auch bei den Juden 
der Fall. Wie schon fiHher ein reger Verkehr zwischen den babyloni- 
schen und palästinensischen Schulen stattgefunden hatte, so wurde 



1) Tur Jore Deah 246. Akmn ob. 8. 60. DageRen giebt Sadi «inem 
Lehrer ,bei deasen Anblick eclioii das Lebw der Muselraaneti krankte', ent- 
schieden den Vorzug vor dem nacbüchtigen Lehrer. Haneberg p. 6. 

2) Tor das. 

3) Dasselbe war bei den Mahamedaiieni der Fall, üaueberg p. 6. 

4) Haueberg p. IS. 
6) .p. -W- 
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6r naclitier auch zwischen den Akademien von Spanien und Kord- 
afrika gepfl^. Nur benifaete er hier auf der Lust an talmudi- 
scber Gelehrsamkeit. Man wollte auf diesem Gebiete möglichst 
viel .Neues' entweder erfahren oder mittheilen. Auch dieses Er- 
picbtsein auf gelehrte ,Neuigkeiten' findet sich bei den Muhameda- 
oem*)) was auf die Beeinflussung des muhamedanischen Schulwesens 
durch das jtidische schliessen lässt Dafür sprechen anch andere 
Momente, z. B. der Käme des muhamedauischen Lehrhauses, 
^adrasa'»), sowie das Erfordemiss der ,Licenz'»), um die Schrif- 
ten und selbst möEdliehe Vorträge oder Verse Anderer zu benüt- 
zen, weiterhin der Umstand, dass ,der Unt«rricht sich über den 
Hörsa^ hinaus dadurch fortsetzte, dass die Zuhörer den Um- 
gang*) mit dem L^rer suchten', endlich die Disputirlust") und 
andererseits die verträgliche Haltung der Schalhäupter trotz eht- 
sctüedener Abweichung gelehrter Meinung und Lehimethode*). Von 
dieser Haltung der Schulhäapter ist uns ein schöner Zug aufbe- 
wahrt Ihn Albalia stand mit Alfosi in Fehde. Auf dem Todten- 
bette gab der erstere seinem Sohne Baruch den Auftrag, zu Alfasi 
nach Lucena zu gehn und ihm zu sagen, dass er an der Pforte des 
Grabes üun Alles verziehen bähe und dasselbe von ihm erhoffe. 
Isak Alfasi' Bchloss unter Tbräned den Sohn seines Gegners in seine 
Anne und sprach zu ihm: ,Ich will dir Vater sein', — jmd hielt 
Wort'). 

(Schulhans). Gewöhnlich schickte man dem Lehrer die 
Knder ins Haus. Ffir den höheren Unterricht gab es eigene Lehr- 
häaser, es kam aber auch vor, dass die Schulbäupter für ihre Vor- 
trilge die Synagoge benutzten^, wie die Mnhamedaner die Moschee*). 



1) Haneberg, p. 26. Der aiabiiche AnsdniclE ist Falda. Haneberg selbst 
zieht d^ ttmn mrhü der Kabbinen vergleichsweise lienui. 

2) Hanebe^, p, 20. 

3) IdJ&zet, das. p. 21. Huiebertt meint, äaaa ditvoD unser Licentiat liommt. 
Der hebr. Ansdrack ist nw^i ^sl- o^>^ ^- 132 ff. 

4) "gyatf vgl- ol>«D S. 137. Haneberg, p. 26. 

5) Haneberg, p. 16. 
e) Das. du. 

7) QrUz, TI, S. 99. 
B) Atcberi, Besp. 6, 1. 
9) Haneberg, p. 10. 
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Beachtenswertli ist, fräs Efodi') Über bie äussere Äust&ttung des 
Schulhauses sagt: ,Das Scbulhaus rauss von scbäoer und gefölliger 
Bauart sein. Denn diese regt den Lerneifer an und stärkt ausser- 
dem das Gedächtniss, weil das ÄDschauea schöner Formen und ge- 
fälliger Skulpturen und Bilder das Herz erweitert und belebt und 
die Geisteskräfte stärkt'. 

(Ferien). Eine längere Unterbrechung des Unterrichts ausser 
an Sabbathen und Festtagen fand nicht statt. Doch konnte in die- 
sem Punkte durch Vertrag eine besondere Bestimmung getrofifen wer- 
den. Es kommt vor, dass eine Gemeinde ihrem Lehrer zehn Tage 
Ferien im Jahre bewilligte. Dieser Zeltraum aber scheint als das 
höchste erlaubte Mass betrachtet worden zu sein, da im Allgemei- 
nen die ,Unterbrechung des Unterrichtes' fmin Tia^n ViB3] ver- 
pönt war*). 



1) Maase Efod S. 19. 

2) Simon Duran Resp. m, 109. 
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mii<miniionmR»ai'H»aanntiB3ni!ijnaim'B3''nt?i'("as3"a» 
■raonmo o>ai niaipaa narw pinsa »m nns n'Ssn!' auf bS3i 
rrnS >rjdi nS3' iV n-n» (»a^i i'nin3i ibu tbic» ns nntni 'ntf 
nanS T^mSi wa-6 lou nma lonS inoa eor' nh^m inw 
mTi ni3 (i» »13 TiBP» na .iRiovi 'b bs iron mvi wun» 
R>Bio A>Dn nns hs irnai .a^ia pi ncpisan nicmn a'w6 it SrS 
Tan» nirfim na3n nsipn (i in«» na nB3n »in niiinRn nwaiin 
(li'i laV nat" na inSnom vj"» ^>a b>i»> nWi dbv na mmb 
rvw na j'pfT'ai^asn '^laj n'San h» pm 'ai (?) nSna 'a niaa 
Ripa tR la B'pn' naRa aix Rip'B t» m 'Riai amen ahivn 
ran nn miaii n»r nn m>ai naan mi " nn rS» nroi ainao 
•p y» i6 mn nuVi bbv i\vh mmn iw "p n>T *h :" nRTi 
.rbS» '!>ia pa rr^s np :-|mRBnS Tn^iRi bSw iirS " i^i mii 

Dbw N113 !?xb n^nn Bbm^ on 



1) M, l3nP; nndeitlich. 
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K^DKiiBBafi rB3n>j»»an Wi»»in'3 Kitv fs anisu 

™n fi»n niix "»oa ,ii>3m man 'Wjso onrnnor n'-ws 
1803 iK nioon <("n">» Bn'>a» 'i K»»jn i^x oam 
.(msiitnnniit »jKjiB^i» foni» Bfl>n p »^s »jx iien 
ni3(inon (lacn lOBa B'aswi m>!i,TD miiawi nooa imt 
'uiinB^K lunp BanAi» i» vrmhfixn wmn fon 
>!j»n iwao ■uino nioan )igp tob w^i P'J'» )bti' bm> vnmlji 
punn raKto tbW in» •»» .* a»m '»»io»^it nini^ 
•nah' fPXT ■'As nuT u* ne ii» fimSi t» imft >»b->»'->&b3 
D>TBD3 td!» "im .p'ini i»i 13» Dt -(»»a» tan 
niiwi ■nana OTmion miam nan B'y» »iSsi h»tb» Bnawon 
'BanpRTDi>a!iBa.Tnxvnrun»Be^p leoäBiiK »ifan 
pp^ wifi fiBina n'iwaa vvitü 'sh\ iie»on 'Bsni n»om 
DK TioV •i'Bip3 Kvnnum 'iSa totSv [vim nat6» vj»^ tafA 
mi3pnnnD3nTB^'imi .•>«>■> jaiiS >»»j»^»t>»|? mn» 
K'r> xp'Dinn naan int .a'Baan eoan im .KBi»i!»t man »vi 
f»^ rmiBin viaba raVj avA -h b> nun mfp b)i> (VJki man 
TniniuBivm»i3niv3'»iimbsinn(?'miia» numnuh «"«spe-Tt 
1B»3 m ia nrn «Aianm nun m« nAipean man toV m» 
TiaW iin! a'n» .n» D'i»n nM» ja iinsi w .Tfr» f»a b'» 
na Tstvi 'Dw'^'fin a^en sann vbik 'i^ana vstan mjna 
fiin nm i» ni» m»» B'n» myiehn msna d'bpbV inrpeia» 
131 (laai D^iwi 'poD iiaa laii .u»' -ja mit ..u'a^ D'pam (a w 
.i^an iw» nins mnSa >^a fti laaS 'büi D'jns ojtn pjm 
mn^wn noan kvi in3B^ om!'k iok ma r6m dvi!"« j» =»'' 
m naan n 'xa d3 tb^p ibbix >ibd hJn p m iboi« iBoa 

null,;.-;, \^HIl.l>^H_ 



cre «rfw 'n no Ton« »loai ns'^ani mnxn i-n ^ omi'jrt 
Tix p'?f ''1' i''5t<» nr^» Vt u'nisT lows B>'pi («an nsia 
Dm» wn .'1D1 Dipo Vr i;n^D i^s» >^io min -ut v^i» nnm 
Dmr-a >3-n3 dtb'.i'ji orahh >v Ino 'ww^ o'iwm nnoiDn 
rtbto rop"» 1» orron is oncaT oniH bSuV i^t»» iiip (i^i 
TOn ^inB'i .tirtsim ni^sa pjp'j rwxn Hm fjpn •m< mian 
noVw iran pttd rliiüMn mim 'citq a-üc^ in3»a naw no 
npiVrj'3'Anjiii(r p« Dm3H"iD3nn»i->'!i v';s lomyi 
»müser iTr ^ Tarf^ D'ito 'ea t» d»iöig >bo n"im nnw nxp 
KW rs rlsm^ njp me* roiae |3 m im n'rrv pn b'W n 
nsrnmo os o poaa s^>i »ova v:'» jm 'jm s'a» ra raun nett 
rnmata Slm maann oai pra Diptft ^n' -ja -vn» ASnnn K'n n 
(lonainonDn^nmnK'WTnnaste >'?^a onainon O'iDoa njutwi 
■on rny Tni -nan »»i ro '?» nimS na nw>aa nT»»a 
tijpayjiJiBDain« ni»>ian n3n;nia» inpiVi a'aoin 
rtfinnsicvi-we™ "^»mn mona» ms'-an ni'wa nsisin man >><» 
inx .i<:'o [3 'i^ir las «Biin aanman nnJinn isoa m- 
■Dait iiana nVjaa mnoTi nain hu navwa o'lainan onsea 
■flani'Oija'jxnJiaon'ado^xTtamic'D p»'; pjBp'j» 
IHR .in^rin n^i: reroi mai la-i« om d 1 1 > "3 k j B'l!ol^■? »»■> 
ort iTKiBia p'tti "p^ 'i»a '»n p^nn Si» B'-ainan o'-isDa 
ja TOrT(2B'3-iin m's aniünm Bnini!nB"'7nn niaa nmh ti'-iian 
'Jim 113a sifi'l '»ran p^nn nnn ojaj imo ojai raip axii » ^ » 
1IB0 »OS 'Sn^OT TBOT Rin tvi \3sh D'si^'nnrr iBoai 
iDiSai lau [3«^ ,-(:»iian ibbji 'esai»« isean nnisna 



>) M. no Tamil nimm — (2 M. i-jj 
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DIB ni^nmi mwn nnvn^i n'j'j» nApS m»» dm^ i-non 
m 1» -uriD ino5 m»' -pT i"' ■'™ "i'"'^ nao» n'ni ikh 
3 noa in« n'»-» noa in» pp'ri "noa in« o-ei npa in« 
o'Bj noi iiJia iioa ponnf; nm' osi o'tnp -noa ins 
3 ninaom nh-v>\ n'x^iai ma-iaa O'bk -no nspi ppv) 
3 1100 l'Sin naonai nwipoi nua mmio hob idodh 

Ton ["1)^' wi^iitien n'r'i not' ison iioii^B noini 

1 iDsso ]'ar6 3'»'» nr '^aan nio^m 'jp oiea nabv «'ai 
nrit nn"?!!! niooinai i-enna ("sS ^in»' s^i smn »iToa 
tea p Disn im 'bza nSia 'a loDoa o'D^nro D'ai D'rj« 
iio^imD [iiaon n-'jan (aiis la n';pin p« inio faii nn 

I ijvs avh 'nntn niKimi prim o'Bsiran 'pooi nixsn 
BiB mm oTiaiB n^ijn naViB ibxjb s'xm^ bt» i» 
m TBn vjo!> D>B'i o'üwn oi na'jnn 'iai in' 'a posn 
uoB iian nmanninisB i'j (s in" aisai na^nna D'«xian 
HB ^113 pinn »»aon ^i«'i« n^u psj Siun nsai lan ip« 
TiiBBBi« »13 mm n-aiati ant uais' »'? lüs ^"i B'aain 
Bi sin j'Mnn niB'B iia^inn b» o'ücn aniann inaa Kini 
rin iiB^'b Sine" pun nbnnai .S'jaa ipi ovn m »npn 
Vi B'iinon irniai owioiff 'oa jcitd paniii |npiS minn 
laa b»in' kS pin na-i ipr ij':aS npj' niBi 'wia [B'pbi 
n >1DD TBn na'j'j iiar' k^i pnb ib n'»"i n'jp v:'5a s'n ns 
V iBKai lua nn nwi nna O'p'niBi niaio nna a>ipan 
1SB Da D'3'3Dn inaa iöd onn onsDnai n: piab k'?p 
loa DJ 'jiSa'ia b^ e|Oi' n'aiaann nan niooin ■ 

ipB 13« Dl IICJ B'iaill D'ip' Vl'W 10S D'SDl^'on 

[■ llJia (ITDI). — 2) M. fehlt ^x ; zwischen 13 u. n-^jn ist eine 
:e. — 3) M, m". — 
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IL 

Das 15. Kapitel aus dem Buche ,Jair Natib' (tm ilt') 

(BcHll. 44.) 

vbv 1» a>j» vhv pa invna n^nn ipjS 'WI nio^r Tioa 
^s n^nn nnion pa laiT» nia'm loi^m^ anii >sni cm 
Kti'a sB^wi msTB tnmn muten t6 wk cd» i»» o'i'j» 
p'm nDOB >jm iDon «in nx'ten ibo oma nt 'msa wKa 
ia 1BR anaSi non no aina n'fr» mpo too pjpa iddik^ 
■j'si vm»i:r nnai nipjn ii»'?^! ^' m nvniKn ina Ta'» Tom 
■ja "i™ in\ D'3» T ja imn mT mi na'un me nr b pt nnri p 
nipja pna pioen «ip'i mim nvenoa insi d'Bübti vb^^ hn' 
IS 'j ppsn !)ia»a nciano -iBcoa o'piBD sip' sia» i^aa i'BPtJi 
nfiD cAvnb im np "noa pi ■' 'jcaia 'n w^rto ■^ 'ma ~\ 
m ('3'c na mhen wii dbb robh brv w ms siaca (i nn» 
minn ajin' -ja ins na'an mns nie nt ^a pa TBn'i njP'O 
owaa nnpii hn' is .iiB^m |i»ii ^s n-ipn -h n'n'» na n'Bis 
na» piBB ^a nnrntei nn'nvnis nn>i'3!» fuan niiip^ o>:ibsi 
niaiBD nianan nvnism ns'nan naten'? ';n>i .uioii 'B3 w^i 
lO'^tm >insi .D'DiT B'TO^ nn rhvab nnawn nia'nn hv rhnr\ 
insi .)i»sin BB»Ba o'innsn B'S'aia in:»' D>:irsin nwan 
n-iBj) vhv. p -wn n'n' wi 'xni b':p i ro i^a pi n'n'i B'ainaa 
T Dann noDa pBSnrnBanBcni pnpmnBoa tib^5i ^n> a-ns .nj» 
,s"i.iS|asBnias"iiii"nmin' -ivnBpiminiliasnJV 
BPS 1BK ijBB snaoBai (1 B'rii moa ^in'i iia^ma iib^^ hw m 



1) M. rinn JJ13P3 Oin«)- — 
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ps> yen fh» •ata mh ■m'! (i ir» vi'^k t ht o« jm' ibk bdb 
fmmabxs ma nwn' '-Dm lai ras nnoiJa nS mni' nwV 
ra»h nrtjib p riTB^n (amo' \» -MnoiA^i 'jav k^ii npTBi me, 
itAsp WB^K (t'in »Ol MDip WM oSp DWi niiiB ntiw ^^'la 
wBO pjiB i^s3 lüBvho vmbn wisn Ss xai« -o «»n ai iB« 
ijBB pTO ejit pmi' na pm ai Ten vwiB oa^' tav lon m^BJ 
üDsia p naA' sb m |k hiioi^ai aiB> nv nirri '«r BU» nüT 
KB srrh* »iKiBi -iBin Spo msnoiA nah> nioBip sas rri^m 

'WK PUIB lal 'D 'H SB38 «Olli KB ü'Bäl .1ia'3 p KIT KJ-D"! 

im pnaiB uwc lai kBs ni» KrfriK nmnosi nawn iftaK p 
3inj^ neff cAt lan TB^'n nsi&D' ifine ima inaan an b'^ ''6k 
TBiri Tiaa la iTij nia^i niaa p nipn kb »b siia"! «a 93 la 
B'TB'^n «Sw ib»' sAsp IHK •\3^ i6« ubb tb^" i6 ''dki vjete 
orras aipBa nras prS nr S» nt ['»iipi ra >»B m pTBi» (laaa» 
nmhrh nsnosS« aiaK 'nai .pnaia lan »tw t» pTinapK 
■j-w ja Tts^K '31 ft^naa (snjrrt ftiiäi rrKai^ kS^ rros nn^na^i 
hmtr tan i'.t bs ^«po na nein «aa msnos 'Ka; p |ini' pi mv 
p'iaa .Tjo ffa yx p itD^Ki ana» oupii p iiipSki b>j«(8 e|aa 
pnTB^nmin'a'i^8iBPti!P|KaKBan3'iir6iB^ (4ik a^a ™ »vi 
fionh 'TBm fia'K^a p m Sa wainB'bej lapn n'S b'BB nsr 
iina TOD «in (iha m p jkdjs 'BB' sbik 's rer 'yip' («a t?j la p 
(nis iBB 1113' sSi avhv rh ftaiK^K pipnS» 'b sinsn SiiaS ati 
niaa ii» (inB» a-n sAnp i^i »S» asp» diTbA' d'Ss aniaan 
'Bj' b nBBj 'iBiffni TB^n^K iM' xb 1^ SB p!> Sina niaa 
011» n-ina .iKnosSn nwsa» 'nn n^v aii saa nnamaS »271 
■ srhav b,tS» fialmiiK a'TBSniiK 

1) M. in — 2) M. h» JJJÖ'. — 3) M. r]32i. — 4) M. fehlt i». — 

8 

Di„i„«b,Googlc 



lAi vian n» •mo' tfr\ i'»S vm icw lAi lan nipaa am nS 
w 110» iS inii'» 1» vjbS Tau» lAi a» A loiro i» rjo^ am 
noSiop DupulRB mo hinainh» % (lom irt« mri dbo Sib' 
laia Toen Toixi Vt Vniai «Aiip mimt tSt bi manno> lA 
nvi '3 ■itiAit'a'n nn 'a f»!™ iie armo »S» •jivn vjb ■nin' h» 
[im> 'ai la mi 'ai .TiiniiS ^ki 'Job rm pnv 'an iTJO iedd 
[jm» 'ai 'oa'B nvn i» nrana -avh» »ai '»pi pna nin "«d^ 
Wpa noVi <»B' lös «nawi» lA pieVit t) nimias «Im m« 
ninK pmn' k^s m •wa Di» fw kS ifhtip <4U>B' !>» lai toi 
yrreh ib» B3a> lA mtnipi yhnavh lir/a u'w «U'S unui lai 
kVo T3BD TBl» K^apB (inm HfWB iriB 1^1 T""" "■' o"! P"^^ 
B'sp mn epv an msm (emwi runn 'aB "a« Ri^iKpi wr 
<ai iBK m^iiipi iTBpB np«^ a»n'ai in -f>ra2 aian i^ itspi 
D'B' fwa u'»!! wi mpj iai >3BB tbw iriw TB^rn hi •vthx 
imt Wa o'B' T"»p lAi rtni' frrp xS awi 'kjp nanon iTiBimi 
nitTi Dipn Tom nviisa »in hb vre v» n icna 'Ui xr uj'» 
W3^n>VB>DmjtnDiri>TB^inVK ei^iHv (« ad'i mip it mvj (7'Tt 
maiAB (>3 1^1 )a rtnn» 'ai ib« «iSsp nS KÖmam «naiita 
■ nt'snin'wjBmmB cmiai^ nrw nAn laiS nwuiarnw (iKbi 
Dipaa bs» iniK paa pto aipaa »^ pa« «ii an -lax ■hma 
'ai iniK pTaa |'s» aipaai 'tni ai la« na p n^ iniK pTaaw 
ipnc^ii na f> rfh pVon roa hi» p^Dn ma k^i i6k pa« »i> 
'Dl nai miiB uni« (sn'mnoK iiit»x 'd nn»D-»ntn 'd ra^n^iii 
ja inrhttnB ■tao (iimia'SB (lo nwB'r Viu irAsp 'Jia^m »In 

1) M. Sj. — 2) M. 1133 — 3) M. HJS.ir - *) M. iirS' ^ 
6) M. •«!. - 6) M. •JW ';■ - V) M. »IT - 8) M. n3«lJ- - 
») K. iTBWD* — 10) M. «BtiB-r. — 11) M. nvr'?- — 
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)»Tiio «1 '103 nJm iTiiai iwi! tnhttpi ai ^npa p-ni 'nira 
KStn '»j8 ^>ii pai -11»^« laifi 'rm itiAKO )^ «m w^nao inw 
iinbK <jB^ii Ml Baicin ins»« nix «^ >^i ta* mh -am rmn 
•mnaihtt m aiKn^x iKm»! .n^S Tioi'in psmt kSi 'Ui nD»< pm 
Vieh» >t Khp »TS 'jy the ■^»n via p nJm lai ' W äwin« 'na 
Sip' hs -fri 07» 'B munBii vo mian '';« ■j^i'r aoj'o 'jx^o^s 
D^wi" p^'n * PUB oiTip'OK Ki^itip 'ivchn «in 'bi «inafs «13 
T8«i >n>-in« «nana «nsoe n'ii n^Dji mn mp ym pjs «an 
«0 'B T» nKin»» 'na ■]b^y\ lo ■»« »an la« ihi ann p'-iax 'an 
«1a kA (1 ipn dSx ^p'i t|B^na pa' f «inüKa ninn»«i na?t 
'Oi)B|iÄK lOiBnBilB Th» ?h^b» innsapBn' e|'aB «^n ^ap »rtai 
(iip' «ii mxnD« [B 11 «1« T^iii «ani'a kjto «> kj5i «ipöin t« 
(2 rtviv law 131 '«1 «1« -j^ilai lara ut 'BO'b |«iiB ';«p iria 
■]ai la ij'ai umaS i^ Täx' i6» niin 'nai (i» ma» li" •o»' «S 
Tan 'jip' B''na j«a )« ''ai -lo« -p hy Sa D'itona mal a iyh\ 
Di-np'B« OK p-n ai .aSir »n!» iniat ^iip' nms insS jua (si seh 
~i la«! iBca 131^ «Tipn anrara'n «an ehvih pSn * p«e iral 
'm'J "laK'i 'luv iar3 is-fr wp» 'jaa mvi mvi na 'jbb pnv 
hv pbinn Sa «iSspi »cS« n'nnif« nja nti noxn n»t iSan 'Jir . 
Bnixna nip m»3 pn« Sm nra S» un wx ni'a»n S» pSina ist 
'33 lai IPX 'XJ» nj'SBn arnriM is-iDjins'ianoipn pi " S» 
13'Sii xSi ■«:» nj'arn hv oinroa i3i Sr onnan Sai " n« Sxif 
■Kjr nj>3»n inx vnnaa lai 'inx nrnnan Sai " hv '3 oa'niJiSn 
ftsTpSS ona rap' ;« npiSnSs nin.loxi neaai a'n^xs dotisti 
131 So ins'e» SspSinn S3 sibs mSxpi n'B aivi lai mtna «S» 
'jpbSk xin 'B fiSipaS« sxnsSx i«i hmtro fhearm n)'3t6 biu 

1) M- hfn- — 2) M. nvaj h} nr». — s) M. ^y «(ii. — 

*) M- nroKl- — 
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üMtÄ BTii WO mo t6v IST isiKni 131 hv ynyv (>» jAinhi 
rnsh frpn lai nin« «kWk nnnn 'B h^rtsi bttrwa p^non» 
niWB irt\y iBBote iT5i5i>i> 'n«i To^nim !>3p ain iin^^iK nn» 
mysn '^'oa iToaS tik \k> «'ikb 'bkäSiij vA' mx^ ui ijjai 
n^» d5b' 1» iai(i di'jb mm oin kbjsi -pi i'j 'B >o» (i 'Bb 
■inii'l» iiinn' iia nyS» cahv rh hypv euo'!» tkb >Vs b7B' kD3 
r^'Bn fiSrT «^1 pi >3i -p^ir bA» ni" Sip« diAb^k 'b nras-o 
hm> ayitn p v^s lan »ob n'ipa pBw )S3 jss lai >3B3 
1^ also XVTO 131 idA»2 Sko BKr -enh yyt pm laApa 
nn'a ym iioit vjsa loi loii ■'vih* 'B nun nasm 'b itARpi 
Btn Wn rTB 1*10 'B |K3 1« lA« mvo 3»n pm ibk va)3 lAo 
»pi K"03 Kmh rem tcv» an ,Top 3'1t nm wa-i xi^Kp xoa 
■KJK [T3 raBK K^i K^p iTa «Ol «n3r3 K^pn nn'jnia uTon Top 
'«n >3 vs* 3-6 w>3io r?S loii itrapa »133 «wi >in^ 1125 w 
pea pa mi3n pKi noan ps rvii la« «niipon >a nnno nj »na lui j 
1*1« xiSspi 3iS niaa ppSin p« a»n '»An t"B aipa ^3 » uj^ 
'KB |3i 'JB3 rvhn m-w 1» p-w »ja ina nk -ow -»fSü 1 s-jn 
auwi p miv BKiB B'fK (2 nOK '131 pian pviK 'J3 «nii »m 
nsdn .Tna rmti m^htt "b rm TB'?ni BiTm p «orh mta 
(3 injB nt sxv BK 'JK rran inoii ahv iia'i6 i^> laii i3"i 'jb3 
K^i '3K K'3J >6 nb la« nn« «»aj '31 ^'! man (4 mar Kitm «Vi 
nn'a a»n lai 'iBa nshn mian >3» Saipa -p «V« 'j« «'aj p 
«VT^i« im '«» BTO wsb 'i«"i isi <!D3 naiin mian bi «iV«pi 
'•pHir nan bb 'nai 111 «fRi 'rf;nt p hv toi 'ui man hx^a p 
'reiBY '3^13 ■«» «Bin 131 '3B3 nsSi mian «int «i^^i tb» 
■na na» inK^i minn jBit 'n in ht) 131 'wn «i'iw pr3 inio« 



1) M. Für BBC- — 2) M. feUt noR '131- — 3) i) M. uinB». 



bvGoOglc 



rron naM iii u>nOT »ifmpi vwio «fst niop wn 's newsn 
)K^ bIjss ini' 'ToSnoi <ni3iB ini' ananoi 'maio <meh 
rrbv »i3>3»m n^ ormWiöBi onnAihh uhvehtn emrhia 

\a Ai Kl» ^1631 «n'iii onn^JH kb mm leniu i^ jk (30» ipi 
(4 BHBniKsi '»»i» im» TaS (iw o^nW» jKBHisennxniii'WK 
■jiisi nsnioA viiä' Di» hb nrna -mn -rt hmieh* (6>Sk mn^« 
«ipiiv «nte »"non ijbi »jb m^Hp »aai o^i>^ ^nmn te3> 
• ■BD' hs'm b5i»V» D7i«ii^' (■im> pBwnoii!» D'^n!>in BmnSi3 
.■rtm p nnJit (smwioii^i ibi3B p» |ii ■b^'» tnth» .fthuK assi 
wsn min noS» >3ii rnn a^im »r6 yiwan »m i«™ «Aitp 
.130: iTwnB» fiBHis p tf'üÄ hoiins fdnjB «an Diiwn '<rh 
^•iiipit^>Kp»3^>näipn (iwaBsioBT» Tpman n^wnontn d^ot 
(»)imi3itl»t {KBHiaf!!! KBnwi p3^ |B «am tta wns^it Kin 's 
oliDsiiBiiBnjKi'H "cnSj iT'nm iiii >^ii önM^m «po(iK nm lAwn 
fiTs» iri nram ra» nraK if^np iSt^b'ioöS« fne« 'S ran 
nBsn no^» i3ii ntn o^nai »rf> iifsn vamr 'iob naTip vr\ 
•mm 131 ii» n-^B k»83 fiwij oni 1'3k KanuVwn "fA iican 
•(3 irnii 131 nK m» n^sirä pia» lyii i>3k v3K iie n>» 13 
itB lan 'fx* TflSn naon f« V3ii (»»i« p m^ntpi V3k nn nro 

«pl» 31 >J} (Knst '3 <3T3K p'» mn "O >3 p'Vl >3 TOIO JBB Kn 

mvi» yi 10H vSe» KÄKpi d>b«i »iibs yn »ttb ms'-« k^ ib» 

•sih» '1 ifjni 131 1B3 th\ 131 'ms n^ ^^n> »h n^w^ 3i ibk 

aiS ahe inim i3i ujs ii^iBnBni i3i «im« ("benon ("3 low 

1) M. p-nri ^3 AK 'n'Hti- — 2) M. nano '/no^- — 3> M. poBi. — 

4) M. 5H3nj«l. — 5) M. 'ttjj BttniK. — 6) M. ,TKinO»S — 7) M. «M- — 
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roMifm •ibnpiii thih» aVa hi ilDDj tu' |it Vii tmpnn' {» rA 
unonemmo-n 'fju ciiijSsti tnhv ytrh« 'O -nä^ii m noej nin 

'rtOKS rSi >n»J» f> TBIP DK KÄup W33 (l tfÜch» IWB "pT iTJKB 

"iSn-i pwi »mooM >r*3' piin h» 'rsy tfn 'niaa 13 pwi ^i« 
Irin Biopa ^«p ijji naits nai^om ixp nvn u'niai ^ip p ™s 
min ma^i «i»» iiAitpi ii!«iB fwioxiiKi intp -oiäk m'sa aoii'!« 
pm' (an mSKpi inaiite ^»a »in pxJi na-n na» f" rwu nam 
hn m-n min amo^ nx loiii nri xvi '«o»i hhm ^ap '«at p 
OT D^i nooj iniK |kb .mnu -ph 'a 101»^ nai» apinn [mi>i 
Rill ■|^''tp mcrt p'ip »ha hax «a dWk p J^a» o^i paoSn »tb 
laSai tnman inni na-on nn« wj» miisp nps f^il p opj' 

»ÜB 'i"» npSlB p(4liT |S rt« BTei»« .O'BP^i iaf> ™< j>13'» 

ifn» TBnii ^Ki min oip»S r^M 'in loi« »«"ivu n KiSKp t/nhx 
ma D^K m p ja^ ■^w'ji» rfiSK I^mi n^Bo p¥i yinx man 
'WB B-m Sao tbAh oan ni'tt toik «Bit p m^Kp ."na TSno'S 
1«! njB unBSjin' Sisn ft) nro o^n» ^iai» |h^ 'n^arn 'laSa iiaa 
'B Bipi Sip> kS anaSii p haaniiii 'iiwa Bfion '(>» mp'i )«a 
HB nanB ipi 'ir hbWr »4ia >^n ftSm^R SonnBi 161 >Biii8 

)R^ O'ICB <Ba kSi B'IBIO <BB Rl^r! ipB BnSS chvm pia |K VIS 

ilB^niB nRni p rbWr o'i>sni frinRi fini p SRnaii» B>hvn 
iSi « fwiSiiaVR ana^i« p rrhv ejpi rbbi nß^na p ■iIr rbb 
naWÄ näR flwjja oniB «ihR nVi -j^ "o n^ m* rBbi (Reiis 
l^a vr TBiK nri» cr ittv p »er it*Rp atvo pni BnnR<p^3 
an'iai r« RB»a nnim tsibii tun panna <vii oisanf' iti n'a 
pBBfi p pbnBm 31 -p rm) 1B111 Wai p p»Bo pi RiiiRp 
<^r fSB Kipx anRiiii« \»h lan i^ mpi an ^j rwv RicR Ri^iRpi 

I) M- iiruo(w- — 2) M- li'»» — 8) M- p-tm «ui* — <) »• mr- - 
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'JWD mim n« D"pBn Sa tbik |n:i' "i nht^ <woW irtn 'Bi 
.'jiBon^iBai' mio ibiub minn n« hesan hyi-waa na-'p^ ibid 
iio^>n3 i^jrawj tKniiK p-ii p n'Kra 'b o'osrAii p fftaä |io ipo 
p prirr 'an non 'all xon p nj'jm jptn SSn onjo mvi iml 
'D onSsin» p pan «o 'Si e]Di» an na-n dtbb p (ravi min 
nwa «B!K (kdikW »tS p^^i d'rt» fvKh» (S n(>iri>i .toWk 
»Btffi bm 131 e|iD DKP Donb« hxp >wdS« Kin >bi K'rn ii!K p 
rit S'ara «AKpi diwi bs m 'a nior vnwo nxi m' n'nbün nit 
KO SlnS kS nns'iS dWk nnifip pa' )ii 'An oirSsi .oi»n mai 
Sk lai« pmi "1 »Asp -D"! iiKali ibo'i fiOBia p n^ap p W 
hhn rmyn una •[inn'; ninp i^i ena 'mreh mos (snosn 
p i"n t'BU min naia mml (>a »n e|^n «Jna t«n»ini loii! 
BiTB p (8 .«BipSs nSspi min iiana riiiS ■no» xi'jupi bSiot 
»■ASiK'naiiiKBiB Bpanj« flii'BA« (hwbkVs iijiBi dSb^ik o'JKn 
nns'n isBi Sio «rA mVnis pa» |ki siaJ »tSp mit \ta «V 
Kia (i»' ;it »h teri»» rirti B^rt« n«1 hi^ -fr^ pa>i »-noKa 
nn» Vi ii'nia-i KÄiip ssa iloim b'i p la« n'» ui lerrivh» 
iTO»riBwSfs"Wi«!>«nin |itS »a niaam ipwn »Ij'Boi peii bnai 
unnDiPB nriip (7'di »-rionps >B tean aiWxa piinn' üSi 
imo S«i sAsp (8tK>B!t »D «rftiunS ,tb niwM t6 »tb nnäVKB 
«(ii na D<^»is TB101 naan oiw a-aniiii hxp srin b1 >bi [»isn h» 
jiTiiiK -rap 'B mm KnSitnni xnaK-ii« ''; Cj'a Sip>i naDj >b oSün 
D-SS ,Ta?i» hxp n>Di dib'ib s^n js dw'Vb fruni >b iBRii'« Si6äi 
'aar 'öDidK i^>ib!>8i |«aia1a (»d-ib^isb 'Ui nioan hnf/j tmtn 

1) M. n^R- — 2) H. Bffpn. — 3) u. 4) M. 013- 6) M. JRJ. ~~ 
6) M. .-UW- — ') M- -Ol in- — 8) M. '»2. — 
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W-6iii •)W3 nw naifi n(ii p uniöüjoSit '« p'nn p ny« 
D3'j36D!'3nliri5it<3i»i>iiK-i,T3it™»«nBA8Kin 'd |k ^ 11231) 
|K •.■6k llit^K . D^iAw 'D ]ihf( 6» a-iOKij» ^in o^i ''6» 's 
üSj'i ,tV» i!^B>i «7« nWii (130 p !UD -jw s^i jK rn»in5» )«> 
»i»r3J'3'<(2itiMiraMr?n »n^s dAdSx |ks nwiui nropa 'o 
■]T an» mn b» rm dji nta rn«n w« aita noni'S ^np p3 p 
|K TT U'ui inwi (siopn' dsi 'Ui mm p n'»n (4d>31b iispi 
]Ki 1111 ilbBi B'jrn ^ip VII ':!tnli« nsiwii ■|»D('Bii» -j^t (ro n«inps 
p »ÖW 'iKr x^i mo» ?mr k^i oi3j> «d pn» «dd rturtii 
»Yiiici iü'w n^ jioi i'jl »^B mo» hno nnisitD kix m^u';« 
nTS«n ai' to ib«'i nanpn ai' so oip' |!U taoip «na a'mna 
. «ii D» iTD p KDa VI bn ftp^pn m« rro '»i» 'os Ka « noj' ]ki 
osans faxxt bNi .tb '»is na f'pj [sa «in ajn^aa ttb'i .no'n 
^■5 'jDb^k k"!! 'Dl fftana 'ni p'prnii'« «na |4> 'n(>ii Biii^s 
^«pi 'Ui nAaBi niS^vinmi namnnb is'ih rufixi a-anSs 
p "nwi [nr'a ni(>apn p naanii ]nn> c» 'w wnii ■j^'l n»a 
pien 'jiKt'itD nAaoi nWini naan nisii" 'jk wjdi Sitpi irnn 
iitp iiBKa Kfus wia ppnn noi'D pn Kfiw ima raS^ «nnoipa 'ii» 
ABxaiiK VI yerhxi pni»« in iisisi ii« «^ -jon wijii k.to ^«p kb 
143 pi «3ikb fft'^ ni»™ p Snpn Tin> t6 ]K biko^k bto'jki 
»^ '»n ^Kp nncpB BKip 'd iBjSs ik üS'Sd ^»d 'b ik übs 'o 
u'nia-i KiiiBpi (9'Ui bbv la n'jni fBO '^ '■"''™i "»a ""a' 
Büi xip* K^Kpi niBn «^ «Ol» (10 nw» raarnJ} lasn ^xi b't 
(u A B» mina n^DB b«i -paa .nan B'i'Ba i^i sc mim p n^oa 



1) M. Marg: (jD) p;npD. — 2) M. j»«. — 3) M. fahlt n» — 4) M. aifi. - 
5) M. niCpn'- — 6) M. 'Hl. — 7) M. -j^ ptlfljf«. — 8) M. -p^ IW- - 
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rnna pien hrü^ Vp wa a m^nuia )ii3 pom ■>>» npiDn sin 
hiuAr na 'po'S i»nl' ro nia 'pa' 1611 fyi!»e\ «rh» nomn [issi 
'jD>iBn 'V (m ^K itwi «n 'yvsh» «•Vi 'B norA« ^Kp na SBni'i 
«linir üDVi neoA aoa« »nn dnrIA n*» mpn« 161 'pn erh 
nav Bopi) min |>k nap )•« dx St "nia-i si^mp n>Di, ripW na 
ürMiia n'D i'jni»' ma oopi chmfA mio' nio oop (a räitepM 
aiBi •pi*" ^™n '3 i'Da vr htifa oh '^1^8 1S» ipi ma nipn» 
n^iTO ^i"! "mal RAnpi »an dVw^i i^ aioi ntn n^ita -pw» i^ 
naxSo nBS piw min ^ai vrtv ii*!tpi n'^ra n« nooms» naiAo 
jonR KDD (3 «am» ■cBvth» '^»1» np ]nb .p» n-nui n^oa noio 
poiB «m niKxa D'm «i^iitp o^Bniix 1» .i^iia hivn tt&th •j'j'i 
118^^ »Anp -jH 11)3 D^OTi Si'te i^il '!w rono» nS jhb niina 
1^ -iBB» 'K 081 n»8 sru -ja insi n-nn tbA ncR rü'Si min . 
'B na' |K "i^x BipSs .min tdi^i -ja initi ne* «cu rw» >63 
^«Ba!i8 'S» iffippmi msaoi niiixR »|iji' jsa 8^'i8 oSjSs ^nn. 
^1x168 (0 (1 siiBi»» ii jno' ei'3i n'o r^örts « iSj' •jVl lya p on 
p wii-iJnBK JB^8 -p^ p ii'HDB n-S» Tii 'na rt-np nb pan 'nn 
n«BKiini8ii8 <B iiäJ' i^i irai rvhv 'ja' "i^« dWk -fri 'ms 
(8 Tinh'i n'^'5 ftn«i(ii8 m'no^K Tiafiiai rav^m nhs S^trh» 
3>n-in p'iB VI «^ne nnsip8ia Vxoasi snipj ■fn iimp rh (I3n 
•]i3irtiin mB fijipxi^a t]<tBi6:\i»'>» 'd niäv (8 i«38i D'fenda 
^1x8^8 i^n p m-iD^iR i8i38i niiix8 Viinn ^ap n-^s fmio^'R 
nB?>iin I» n^ioai mn inBi -pi ohm 'b mwi rini' 8Ba t^Ib 
ntB nWio8 msnäa '•^8 'ri^s iRpn»« npi^R win 'b rroa'D 
ni* rVb ifts^R nin 'b Rriipn Y'l üs |Ri np-ioi nania aai'i 
ftaiefa "liin >n(iR sä o^s n830 ^ris n^ |iani o'?»!'» -fri <b pl 

i) M. n^a — 2) M. aapn- — 3) M. 311W.— i) Sj M*r^ ; M. ^tXÜ^». — 
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,TB 0'^ henz »antovB tont m'B' »» 'o h^k ,in-i30 psn i&\ 

rr^K »TiiiK JI3V D«B^K n'^« 'piiR SD >B nnifir« t"" ™'''"' 
irira )«Bn:Kso »h TO-inooH'jition^ «rrn »b n';ibi ejö^ra 
rnxjJOKBlsnMsnaWnmuinmsBmnB'^un^D^j'B^K dbj amn 
pn^s no'SBn tj'H nowo isp'B nsa ni" nVntna pn^x FIbtkb 
nnni t)sSro« Kan:'3 sp' t6B innm »S'Bi namspo p^B 
mpraK so '81 D^pD^K 'piiit BD 'B 113» nnfWK t™ w»rans 
'V» iirnt'jK ■■* namn am iVl fpj p rA xiö kbs in 
nnans \i»h ohveh* 'k-o jih» pn-i li*!« ,tkt onn'^B f^pj^» 
fiSpai DK'piiii p ^5Bl«b« Wk änni« 'd» iifirtu rrtw SiBi iinn 
■lOJ^K pssBi >K"iSs (3 nsaa rh %nS'B i^ 'B ohitroh» fiafi 
'n'jK.'AtiB^iR rrini napun k-ik fi'rsnB'i't.tniAs sra f* nitBifp 
T^i^iptot^« ^iB? ftstei»» KDiKi in «ntirr oS'ÄiR^itKnaappnn 
■mi^K ;3 p»D» "i Ki^Kpi am mpaa TaSrs naSn p« ^Tp^ip» 
naip B»i |rA »aen h» eipan r'a ma on^' Y" iiBS> dx idik 
m'noi mm dt^' pjar 'jbd pi^ »a» tnpan m nins o'jpi -p 
«Ina ^«lia^« maiii Kawi no^ts ja osam irh rvBii pia a'ipr 
i^bii Kin (4 (ina 'b i^ |k kjbWsb mS ai'ji nSitnnBK "nnö^ 
BTisiiK .o^sa^K 'KT ohm chvnefK >in ann» msrhi i^h» 'ip' 
ii'B'a 'B h-iaB^m Ffip^Ki aBaa^>«a '})or\mh« p ^i^p' )« 'As 
m^«p foanh» sjnpx p raisit ktosb «roa -isAa«'?« '^n ^m^ 
TD'iina wnp'i (»KiB^K anana«! a'ano niinoa na-OT !ia k^i 
Ki^Kp oW« i"!tnn rtnipD pa'ieia^^uai ina«^ Dn^tjHBa^'K p 
jii^i r-nina piBSi (« pana s opaa 'in m^Kpi Pap in-m rm) W 
Siafliisi TO n'Biri 'nn nwa ■pop» itii Bip^« >b h^p «oa a^pim 

1) M. ^»D. - 2) M. .». - S) M. n«33. - 4J M. (.MD?'«. - 
6) M, ojjo. — 6) M. pcjj. — 
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bs n« -"a TT« 7ni3»\ nrvh* f|!n «a ■wa wn nVip nn ö'!"« 
HKan«]«^ pKn(2«B»ni nTSB^noRpKn'MsiBiciwiiniainm 
fD*i ^x+i^iit aianim ^'Kio^H wnpK p oiu^it n«» mnnp^K 
«•man «iSnp ms >ii!j' «B fAt |B3' i6 (3«in8i cTnsbi nraib 
iwssn TaSn ^a rni -Ion min^» p 'iraim irtr6 iDi^K 'd ^ 
nam mpi »m ■•< »ymn «a« n'oan Tdiin ir« naa lain psw 
aTian "kb pnT 'i las proia ^küwibk n^xji ajra 'a f|« 'wr 
powpmsan To^nii iit^* aVi man ni:p!i ^"03 Ta "rnam nn^i 
Kfifii Kn'Sfl'^ ff^ii hv hin itr t td« smo tikt « pm mina 
•ai ifiK oiTj tiin pm'n ih •eno KnioBa ■ni' lait nar mnh 
•h mm na» mt» «p i»r mwi nwi a'nji >m 'i^ p STfr 
np» fia" |6 (K 'a^K ermh» . ms dd iS n'mw nat n^ D'<n nB 
wmaiitARp'irDSnKVi'oirftnl'BB? ^ifrt« [u Bonna b'^otA« 
>ö»i «BaniD riSnäa 'pa acnnit rfm mm naV [can lAi ^i 
'!wi BfliK ama^i hmjiB tnnh* ■hv '»n loai jnipi sn'nns 
■jS i-Bjm jjpt inyi -p« ^b ^ispa xahvhm ■wnD«S« fi^TOB 
a3< KBJ« 0^1 la-n mnn »jjp " 'iöb naan xp» « iAk jpt pn 
»aW« f6'«Bo ^3 BpB Tfi>m6» mMn> jft'xan TB^mW ■^ 
p ("ap p ^nn )« üi'iib^»« (iixpa f«!' ma fa ™n( irusa Ai 
PUK i*h*hx 'D «ii »rtarn 'Täte ^aa ^np-BM» '^ An nn 'im r^ 
T^oj "jitB lA» Ti» i6i «i^iiip hvm p )mi.T p nm'ioii TBim 
'mnB iTB' >n3v no' wa( np »mi hb' lii tbwi 'an noa'BBa 
tewnuB in la^j anai '3w m» kS's irfrdpi 'rttna «in 'niiBO mj» 
PT^KC inrai »A« >a-ijia tm» nmn lam» irrmi ibA« inp 
[Mrt« o^w^ 1^1 mtnaS (»V i>a aWs '!>J laan' iS {x iia»! 
ma nBBO' kb hvijh m>xn pm moB n^ 'pdn a'aaWi f'iB^* 

1) M. Für tcjK > unser Autor sclireibt immer so. — 2) M, t\tt KBcm- — 

8) M. mm- - 4) M. nspoS«- — 
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a 03^1 pjia D'Snj j^^jy« [toV i^ o-awi p Vip na yi^ mna 
Dsn-oi'n Tts^ni mTo^m d™ mS tnpino mW niBxa 
TOSiH itiiiiip DTID3 nä» uihsh» nin jm .n<o>(«» noii i«m» 
«■Awp 'i:i ns'pr "ii Tiiti mit pi >Km p |n iSuvo-nob o'Daj 
|n'^ n-i»n» pim pa D'»ti«t (ptn 'An^i vn dtoIjd ma» 
pSBWs nun jn'; law» ["im jnao'B^i ii>2i ™bb ra'» 
pi ifrase jap i»«'™ p irov jSwa» 'rm dtis's t'"": b>ictv|i3 
njBm inpa rnn k^» msr p pm' pi ^i>i>» na« 'R3t.p (jor 
[niamp^ onojD 'pnpii iTnn 'piipri' rmam nis^n iia^n 
D'T» misimirn- »»tte- nn'wi h"!!»'!! msipn'irmR im»» 
laTi Vn: "aTi D>(>tiiB p niVoai o-oa« (» m^i B*pn nntn 
na B"p'; tam "am .Tn pp lai naana nrra Wo lan. |op 
I^iaa |BpB inna 'ai kIok oTniimm «"•ams ^"ron^i laio» 
hmv p irovr ^t rSs na« naai naa nn« hv pyjstt hyM -p 
f|'a nn t|iBj TB vhs mee t)W. bs nTina pow. n'ntr nwao 
.^i: laT ü^p^N «in kiöd 

fts'riiKi itiwiiAx «nfflo ■» «'nn cniArh« oiw Kam 
T^i ffttmi n^Ko'w pü^iK^s asonasa S'srtii p rfHBiAx] 
snninnBaKjiaü -j^n «aa» niiDKj:^« ja m«u^i< fniem ifnsi 
«na tö« B'enp^K hsim tn^xh» hiiv fliiiix tch '«nn t/i ni»i 
1)1 wimwioa K^i« nun ■na^'n «S räp «^ objS« üisno liiia 
W-i^m '3« riTp o B>emp Bn"m (5 nneripmi Sup 'jsua^it irtn 
•^D Sspi Bainroej n« (eiRaan s^i fi'i ija n^p «in »(w U221 
nmn mn nsaaa (TamWeai aa^Ta nnw isaB'i iiKpin' i«d(> 
ftonpnox ■pj'^rraio Sis hiatiAx^hvniaxA« jhatai '>sh ban 

1) M. Von i'^pTB — nh Margitialnote. — 2) M. ;i^B»a3V — 

3) M. jniiKjm. — 4) M. ino- — 5) m,, nwijwviv — ß) M. «bbti- — 
7) M. ofliV^v nm D3-n nx vcian- — 
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*ra reho fioisoiii »rh msin ahs^}» p cnpn so te Tixpah» 
Dim hjo asm nw Vp roipn p ^3 p •iiiSK fpp'prf;K iTBTk:^ 
«l'if^'tt B^iA« rin .'ioira -te «'S!! ono noan^n p^an kb f«^i 'Ui 
'iji •nw sin ^lawi Winnai Vxm nma dx 'j (i mv '»n ^iupo 
initi (2 pTi r» Kl >i»>Tin'ip vn abv \» m "ai nro ^üid im 
vii mpna^K ahvhtn roiia rmo 'rt ''niai miDo' nhvhK sm "ui 
161 D'ipa mma rwvo3 po-m px kA«p n'r sia nispD ns'O'aB'w 
n»»a pal iin «iViip .irwnn paoi oan rm p sk k^ik Tn>3 naanaa 
i!»^it ■■! rmi D'SfiTO Mtvi "iiam S» aan irn» >iot p jmiv pia 
A TBK naaiD nrooa inii pne 'j'mi ■■! il» ■»« vinii lono 
intnD t'ani nan n-n p dx x^ix rma naaioa xiii i^i wie x^ 
tjBproi'Kai p pm'pT it tb TnKnai •pa'} ibiV »lenn 1^ lax 
Ä 1BX iiBm jB riTi' HB '3BB A Tox n'jfi nnn px hv a»'i 
niBm Ss 331X 'JKi um» pSa mrn 'ax^ai isar nrao» iro« 
nx naaoi o'Bt»n p «w mTi Bin naaiB newaa ■iro'JK "1 nno 
fina ix^a mw n'^hbn naxi a^a innoe ir mtn nijV'X ^"3 
1BX1 ii» ipoji 'xat p jinv pi tbs ,naaiB riBBa p laxi n:cin 
m'B 13'ax aniax^ p jm» '?xip' 'ni^x a-n^ix " -pia laxi 
B"pB nxj j'xi tnn nsi sc naaia niwBa m-ndi npH^»! rani" 
'JB^ anai iiaxirai i^hna s»' Ym p inihm aram firx 
iix »18 nax ym pa^na pn 'di> "11 xin n-n rrw t 1121*1 
B'BSJi-iBpnJi nmn nan pnDipn am imxi naaia netaa »mi 
reri'pxai pitapnamen »ax^a mi pranpp paa nnxiji o'apa 
l^n n^ai jnn laiaa nixn^ pxai pxapna («anx »jaa .naaia nwa 
nexi aane« lax 'xar p \xr\' pi '»?> anai 10B1 pan 'B1' ■! 
'j'o in 5>B paioa 'Biiina anxi 'ix ixi -pv '3'» 'irxi aam^v 



1) M- 'fl^Kp nJPl- — 2) M. i'3ii. — 3) M. iDipn- ■ 
piopra — DTX Marginalnote. — 
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»Txitpjt! iw 'pmn snmna »(ir sm« piT Dii^iKaaSs 'b ri^ssno 
mh JiKBs '^'K ■|(''i ibR (2 'B 'nro> js >(>» (3 'jaas^s 'jios^k >ipK 
to '0 tffm '» p3' ;it pB< s^i fuB tesR m las 'i» py 1» pa' 
Ws n^>3p liv 1» pa' sV Mk 'Ssi -fi sin fi^ i: s^ miii ftsma 
nKBno«p3' (K pD' si'TJiD'^si njD Dipl! "O t^"' si' nipiiB ■htn 
'hi oipna^Ki ins'?» m niSiai'S i^i |si s'jxs li» 'O j» miii 
njsi Tili'jx >s narliiSünB rsriiia^R rm ]« p'i mm psSoiA» 
nnm^K in m«B iiiA« nsiB iijia y ikds ^s ^isAsViiia^» vi 
»1^« ^w^i» jjnS» VI nj«! nnnft» nsiD insi y tsok I^k ^iiiAs 
pB' tö nun ■pi 18B« linS >« '^1 lip'pn^« nsio fip'pn hi isb« 
nsosBai nnsii»» ddrs pn» vi ^3 niii^s p nin (4 »i"»» fii/i3 n'B 
pnwTiiiB 1« nn«i mxiTB Vtip' '» ^3 p nsjuasi nSiiiK dds31 
fiDipm nisjh ^i n^iiK in übs^r n1n3 'i^s Rin \* fy öt\ nRio 
ön Rn53 Rn'BWD' |r >Sr Rnaö' ,nnRBX 'pR3 'b po' ön nisBOR 
'R31 sm-ef}« -pn srh rhm c|'3i nw nRiiiia^R riiiin si>3 t]W 
j'3'i sn'B m T^R n3mai>K >b ps' |r rhib nnRi 53 Snsro' •'» 

nB8ÖnjRinBR3mR p3>*'»'»3inDRliroN1 pP33S™l!>3 0ll3mRe|'3 

nRnihiabR 'b niRin ^1 iT^rsdr 'pR3 (5 ,ssnR w i» lO 'O jrB' nfi 

iBRjn R^l hhi R^l RTOB "B 'B llj R^i niR pi Rn'BlHB' ]S 'Sr 

Rma "B '0 SWr (»pi r^ ü^bj^rsi ij'^rh •» r^h n,«*! 'iö s(ii 

'n';» niDRD^R pifilpR Sr»3R 'B T^I 1»3 p3' Dli S^iSR iO R^l 

n^RSOR 'Bi n'B i^i^s SiT saa n^R»BS3i msjfi i^i n^^R3 njö 
ühth» TDn pnRi33 sn^ia rh^osi «np^i 'rhx ™iiJiBi>R 'Bi 

n^RS' R^l 3R'nR (6 n>B JRDIr'jR -JiRT' (R |30' R^ 'I^R fp'^S 

>n^R »SiR^R liB3rf>R -n nlm k^xs ,tb üSt js pa- R^i ir n-D 

1) M. fehlt •!,. — 2) M. (iR03«(i«- — ä) M. .^K. — 4) M. lA rWr- — 
5) M- •»«■ — 6) M- «TD- — 
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— 43 — 
RB fftOjl »TWiKl DDS^Kl rfwiH [0 TISI Sd 'B KB fÜjOll rfllUKl 

http W3 1)13 HB^i» * h<p ahvh» irtn 'Oi «n'mi» p in»i Sa'o 
^B laTi o'-«n nsjn Smi aip >)3 iis naaio naho nasn aini 
^» iDTi Tpa io(i> ■«« aitim (i Tri ftabi im nm p aitwi 
nun )» B'wn Ssiari "ips cm (»pi »oti !jpi t|Wn Voi nänn 
KOvsKwi "Bn nm p »immi« wnns 'fl me aitwi m Sa ■»» 
irmaiam mib sn^iK^ t^k xnnrwi »•rörjü'jyBdanBHBn»«;! 
|«3(' .T«^ 'B piti»^'« is'i Hin fhai 'B .tV» '1b»i wbo in«i ^3 
DK^'i^'« .•mnn ^1» "OTi 'ipiDaün (aaoip [wn'KBS rnm» i'pi 
uro TOD «i'K >itnio [laKBi ijrbi 'Abb p pBio(>K t3 t«!'"^« « 
patahtt ■fn oVan an «rAsms m^ irbx wefh» 'b »t^tobki 
'0 ^8|» pbkA« tj »a na TinoK kbi na j»?* koi a nSKimi 
n-ipai mm 'la nipD 'a (mpi 'ui «»n '^wn m»n 'ja nn xm 
pSi SB mi 'niAiAs oWk 'b i^i n»a »nsi' bü 'ui noran 
("wiisrl^s .wi« 'J 'ii« Bopj' im ftpao^is n»a KB 'b lODistise b| 
.nüTiliD'n KBa »nS j"i!)n (4 <n^» s'»k^ki «niJiB^i» [» (•hb'jk 'b 
'^K ni ft-ti^K nnto'jR ahifm >o pnsna^i» nsao ;» ("nB' ■a^'iii 
rtBiiiSw pB3a^>8 ^na psb näia 'B lin^sa «ma n^P ';a (5 nnS> 
)»nB'BBiiip5isn1nSaKBn'n^8ft'*tAK liii^ii ai^ip^s'pKai TwiiRi 
aiiiA« nsaai ep\nnh» c-hv nsaai pom^i« xhv iKaa p 
rtiBRB^» pni^iK 'xffi »näKiä si'-wm »nn'min oanVi 'p>aB^s 
1» na fnB' liSsh';» tA»i .aftiiK nin HKao 'B raita >nii8 
«Vi» «nw cnB'B asoi« >b .lip k^i nsBisa no>^ >rh» racnJiB^w 
snarsia \v pD' ofi (6 fnilia «ni» jma>B i6 i» niijia >n bn 



1) M. jBi- — 2) M. 3n> — 3) M. «nasipw- ~ *) M. B'rK^R n«i«io 

ppft — S) M. TM' 8. Ueliers. — 6) M. frnWnO s. üebere. — 
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fprao^nnsna iS«»^« (imsa «ai bh')» 3»njy \inrh* yvwn 
m DTOB insi Vs yip koi jsvn^'ii ssu« n>o iinf n »o 'O iSj^k , 

KmiKism üwwSk umsM dsdIüS» rfin p »u bj 'd »paB^ii 
M RS s'JiK dbjS» ibk p iTO po >'iS»i 'iKsaSs "i^n^ SBasfi^« 
Ka^ii cahs p ürsa'jK ^kiio»^«! ft>jKDB:S» 'ipi»« Di»»» j» isnrwi 
ras3]Kifnmtrniii frrfis ^nhnxnivfnBi »Tiiäiti'ai oos^is'nirt 
[«annVn 'B wimna St »Tmj« Siro pne 'r 'Sbb riJr^ir fiTfla 
naRpno^R inRiiw dbI^ir 'RriR ftiAa M »^ii! RnniAa rbjr w 
fnBBi ft'JRDBj^'R HRaa^ 'ip^'R ROI riSsSr fj^nich» i» mlR^R 
>»'3b!'R tnÄR ftiRO Rna 'n^R >n dbj^r |k lalRi (2 cn rb rtos 
nfi Rim!ift«'r6V.^3Rp('K (3 'Jrdbi^r ihiAr Wrr Rfiai 'jrbbAr 
BsAh hsufh» rpsehx viiAr (R fon fnnfiBib» ftip^R e|i» ti20l 
RntesnDii rftiR iR .tiKB^ii (4 S'Bir RBR .iraB^'R pani BBiM> itiRB 

yntmötn OBih»}/) (ShJ'Ra^iRSRBBSiiR t|lri Rfl^'RUBR'B OBS^R 
DBjiiK p R,TB (6 ftl'Ra TOROBl 'H li'H p "nSlS^R 'B itnJlB^IS 
■inRli^R 'B mijlO 'fl RB fRIPR^iR p fPJROBl^S VIR*« (Sl 

KB RniBi KDian 'eb* rnxo p (i'JSDBi 'fi n'n p friRDBÄR 
bbA« ■^p p narAs na pa> '■ftR p pBi Rnmw *ii p Rnprf" 
f ai Bin RniB in rb ipa räi mn bbjSs riIr p •tl w 'n ftip •» 

Tl^R .'MPaB^R a>3XBBftil nR^R^R p t'™'' °""'* ■"• '^''" " "" 

^iftj rt'jcaB^ niAR^R p pm dbjVr rrtn RnSonfion jr Rn'j'aa 
v\ n na rtArsbr « bbi^ir «n'jSDn 'n^R fniia^iRi n-sonSR 
Wb3 üBfB' RB 'Bi a'rhn Rl rb »ci R'* sbi «naj inRi Sa rbi 
rrin Srsbr p Spb ';iB 'B na PBni' li» lit pa' [R 'MJ' T^i ^»» 

1) M. snipa- — 2) M. Von j^riED — 'n scheint überflOsBig. — 

3) M. Von nai (Aiai) — '3Rdb:^r wiederholt — 4) M. nis'n R- c. nwtn — 
5) M. jfirBs. — 6) M. iirHa^s. — 
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»TMiKi saoS» p yrßhft in »im »nh nuxpnos smo rai? lA soi 
sn-rtii anp '^k oSsr^si sooi'8 asna jo 'aiw n^spo^s >b xlm 
j'siDKi'.iii 'isao^s p nsxpnoKa o'd 80 fä' (3«a 'o ito^s nii 
rth('Kn^«i.'i'Jsn^«n';«po'j«iaK>o,T!nö3' ^« vn »i!» ii)>a«n^iM 
pa p iTS fnü' Mxii^si o'jKpdsi naoh* 3»na p hjain^KT 
na (5 nW' «d r«! 'S»i oitstSs '^s »Timtii fi'S'aaSi! (4 o«dj«^k 
fta p «nisa ;ian' cjoi »titodi nsxpnDiAK pa cj'a \eYn>h»^ 
insim T^'is'Dj nsan >bpsi iiaä-ioW dsdjk^'s smr (iann cj'ai 
psirs^K nsaa |B iTo fna' ta«i';8i .n«oB^«i paii« asnaa [iis'l 
»■ur nRaaiDiiR pi »mm nsiipro«^» pn vh» i\iötit>tiii6t>\ 
DOKa^"«! .fri'jp^s -iKii»';« asna p (6'^w^K ns^ispo^« 'o «'im 
'n «a «n:B ]8i miiprox p HaaiDi"« DuoiK^» 'o iöAk 
nnS^s Wo 8!i«^« rio'jnio 'n so «niDi «tis^s finasüinD 
iina sstj«^« e)^>n30 Doi km» pa' D'S nn Knmi CKtrK^si 
o«Dis^« n's -pnon so 'b itjA« on nio^si aniiiw rfiBi'« 
nnasonn^iK ftaaioS« iTB pnr n ko 'b lab» ah «rhs üaaioVK 
iKfis^R anna p fwaKiii» nhxfobs >b Kim «n^a mjkSs 
naäiD^R'Bito^s psro^x 'b a«na vn omsoii«! .ii'iWs 
D«oJs^K -m xtiHhx Hb^Sd^^ mS» rvA >rh» mSiA» rtnamsno'?« 
sm (lapv'i'nro^'« siss^s f|S3V«i »nBiOitKi fiiKänWi li'iiia^s 
rmj» n'B ■jinon so 'o iSj nKaji»» asna im vattc^m . smo 
fiaano^s 'b ii!u^>s '.ti im m »njo nn»i ^a pa' ini msAs 
»0 'B -lÄj^« (9 jKi'niis asna 'b ni pKhi»»! .leiiDhx ftshnioh» 

1) M. Hn^lSKV — 2) M. py, ~ 3) M. D'^ «0 'D- — 4) M. iKDaX^K — 
B) M. ftta';ib'. — " 6) M. ^iR^s. — 7) M. hTtsh») s. Uebers. — 
8) M. fehlt «tJK^K ^ht\Dn b. Uebers. — S) M. rS33^« a. üebcrs. — 
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imDjSs sntpi' 'nds K'rs'?« (i kbo» hpin [» psw^k 'B 
ns'wfjKi «rhmcn smisi DKObs^sisioi «'bs(>s ^hn ns: 
DKDisbs i»«-!»«!! njs3 [si OROis^s Hsaa >ÖDn mii sfAi 
«]■»' 'nasiiK dWsi DSDiR'jK 'e 'n^iR fKips^is ns; 
|iTi3'i xpii nijA» insfi (ss kd «raa jiv jua n>B'ao^8 o 
nrnmnm«» 'rno poi ^13 ]Dr|ir'niiAKTn»iä v: itnjn 
8.i4ki!>s '0 fiiiii noid« i^i näi nn^sii 'n^'S hw^si 
•1';« nirwljsi «nS SVj'sbSü »'w('»i nosii? na soa 5|i 

snjBi flO'Da smB rTP'aoi'» OKOäsiisi snSsws nsaai fi 
»ni'j lä» nKDiK p wniii d>^i >n^s nsDisds 'n no'Dj^s! 
!ifiB Km'j 13» nüDjit [S smiji 'nS« okdj«^» »n h: 
'b6s mi« li'jKBh '^» '»'an^s dWs nop:'! .fiKai^Ki 
[TD imrn kb|ji fnoii« mWs .iBDisaKna.'O ("an 
nsaBb» |a (iaa-iaSsi Kn:a iiB'BaS« sn'ja n's'ao^s c 
TaD^» (2 »saoiis '0 rhs K^m nrasiis •pnb ncasn'jK |^i 
DSDis 'SO niijiB vi hn fiB'oaSs ssoisW p ^eb« 
•n nai nisrj« sai aSsri's 'O noiips m ifini snrw 
friKB [Kl D(>ie>iiK Sil« )» snram sBoiis >o ifiAs 
asna p »dis';» fidspaSs jb ^wiis •lädn 'D im fnnsi 
.iaaiB^s DSDjK^s nssptiDK p ■|(>'r wafno an a^sciisi 
wur ftlTsa DSBJ» 'n 1» smiii pari 'n^s SffDa^s rrin 
snirais s.ii>'Bi 'nSna «nwniisa pa» |k jaa» d'ji frin r 
itrnspB 'n ^n snir fnoSs m sim 'n sa »sB sniDa r 
)B 'Sis^is ii^spaSn i3» ■^t> ras fns' sa -psai ftins» 
.TB Tinen sa 'd -j^i iiia loAs ah . a^sniiKi saa^ 

1) M. •<x für «3M|. - 2) M. »OD^'S- - 
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tidSk »»aim rmni cfchtt rrin ^lio snrij'si wriKio on^ioi 
teona TJ »■niriBi »iSi a ,'ij>x ü'p'sb'jk niiDiit!is nöm nafii 
»■D« '^B frj'iJ'^x (2 pnmaiiin os'p^iio »ms ttniiäi fK' kdiki 
iinnj*itrio'^ okoJr ?i<maA« nsDän'js p (3 Tii3 'C nirit liir ip 
«na 'fi^K fhp^si fir!U»S»3 liis noj ftm«B -oAx hro fiowns 
fiiix 'fi iiip'jit T^ni nn'jKBa umiii t|ip'' «Msi-aDionB tj (i -Don 
«I'dSk p fnrftit ft^na ■ob'j« p «nnSrioi unwio laäSs (usti 
f'lii WTJUD -obV» ^ijon ma 'n^K fl nipSit i'in mm 'rs 
»BissnjsB Km'ji pxntrhxbfa iehxhmi^'v h2:)iah» fvni^s 
•n >Tph» -pm 3'ainS«3 «rro rnnn «ipa i,tmiAK t> grhvB hmn 
731 yhn ■pn p fn'M^K hüVBtötii bnh»3 inüfn «bis fioiona 
>rh» i'rp'^Ri api «nJD 'nii« nsbas'jsa ptia "«n tip «ai« tun 
nte Ai nfuii irti' wia >n^s ftipSKi nnisa osi'j«';«» ^»B' «na 
pa' siiB ti^Ss ."nn ^oar (6 1!" «aa ^in («a K:li rao Sip'?« i^w 
pa» K^B nron^a riKia BKnnS« ain^» 'b inun (6 A «aa rö'o 
»■««B »rri«iai fryao^« dsdjs!'« yo 'jsfiaii« «ti '^ro säin 
«tim'xi fi'iisixi'« DsDiK^« i«ia (8 hfo örhia tnmh »h (7 nwa 
nnm (la T^iiai isa^» «na pa' ^rhn fnp^si j'ü^ik bbj ^lia ■ji'ti 
B«irf'«p "Ba «if« TisiBn K^i fm Tjpti'Knip ]8B «Sp«!?« p 
dkd:«!)« 'B 'n^i« 'ipS« 'BBni i6pr iip'pn «tsj« ^a la«^« 
fi'BKjxi'K BsBi«^« iiüa rracnV« pna 'S» üj'ifi fnix h'raoi's 
1V0A» 1» S'in ilBTO-ina «ao« n«an flpW^»«! ftyi6m riTn6» |«b 
'ipS'j 'SaBR n(i?jB rtpjB frPRjiiSK nsBisS»! jsrn ^ik3c» 't'S 
p^iaS« rtrffl a-riaB^« osBisiiR 'b snrhna m'7» s'tm^Ki 
m«a-i« .Taenii« pna ^s ,'i'B»»SK(i(iB«oj»'3s 'B rshx\ ;'»Sxi 

1) M. fehlt iij's. a. . übera. — 2) M. jKni3^81 ; Marg. j'nsia^Kv — 
a) M. «TM. — 1) M. izon — ») 6) M. fehlt ■/,■ — 7) M. ;iM3 «IK. - 
8) M. p. — 0) M. i3Ki« iip^R. - 10) M. DS0Jl6«D. — 
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y-chtt W mo -ph tj 'B^ w j^Sit Siku na vtivh tioVsi 
. wi«^» |0 rm TWny jk pv 16 Utahs rpo pyS JshAüi rA 
'nhx pKTss^K law sn^ 'n^»» (2fK-u»^«in8'i<AsKosiIii8l 
na i>DJn'(i aih^s ^«px j« ^lioD (afriwjsS» nsDisSw iinROip 
tlsBCKi miajD na pn'') inD^i» ppji ito^k na am'^ c|'d^« pnai 
BSDiiA» lim «ni» 'nSx mh«\ k>-io n'o Wr «0 jia'ii SKJfts 
iji nir ''frs isjA« iino »nii fuiao^iiii f6iiKB^8 m fmtajtb« 
iii-\ mi <rhx nfmhm fch* ^ii mj» (4''i^i< bp^hxi tio^k 
tl'D^K '0 «a hfe ]«'o '!>»)« ddI ^3 'o 'no itDxiiA« dkdjkS« 
snai nn.'m nnj'X 'n FnniiSB inn^üi fiin^iia fpa nnSi [ss 
nmin nr'rf' haxrhKi m nnitiDi nrfimj in •nnhx'\ nwo ^bb' 
l»anr(6iiB nmoi nnan^i ^iianüNai ^iiAsa ("ra mili aiftSm 
1^131 n»iino VII isanes^'j bo*n'>« m MAki nnj-vi nn'n 
Sa IUI Wim (SKonBuWm pn »«Dnlsi fl'UsjxS» D«Dii6« 'psa 
«m« mn p nnm Sai nmnuai iisBaiisi bveh« 'b non» nnsi 
niiJiiS >%« nOKi'« 'B na pow 1» (itwnD> is na iijD' w bpB' 
ffsa» W KDJs c|'oS« [SB nmsa 'B n^psn «"ir nnrxa hpv 
rdSk »nio nnsi hs [kb h'P'ao^'s dkdJsS» Ssii ■j'^ni nnina 
fi'p'ao^K nKDiü^Ra namp ps las Sa iSiai IVkAi (6pA niv 
SpKD nSo n'B jn» S31 DDj Sai fpKjSi (7 pA lii kbsk n38B 
r'»a nDRfii miiiB fcpaoS« dxdjxSr p nnsi Sai lii mt paoi 
bdAr iW ftii w <ni si'dS« p ei'oS« Hin rhtx nnSi:a «anns 
(Ti«B -pm 5i>o'j« p e)'DS» Tin fiSoa nnSria 'jsrSKi 'P'aoS» 
t)'BSi< j» fhx 8i>s nnj'xS SasnS« mi nsiiiai 'raoSs ODäS» 
■niaSKa nnwn irmxAs ordjsSx p «m'ji ainSüi inchxt 

1) M. KDb«- — 2) M. i^nnpR^Kl. — 3) M. a'iraB^K- S. zu dies. Stellen 
Vbere. u. Anm. — 4) M. »i^«^^ p'X^Rl- — ö) M, «o hSkW». — 
6) M.p)A. - 7) M. fTsb-- 8) M. nv - 
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rrtn >B frini^ii aru^x rrtnD KÖto '(hsnn »tjud 'd t oh 
srah» .Tin 'D »ibb 'no oirtwi osipan aro txdi lis«rth» 
.Tino pnD Konans fi'pa -h» rmrhb ittna «nii ts» (i fiiiÄi'K 
p »ib DTpr «a 'B 8)131 npi .aaMm ib-n fiia (2orA ^snn 
min »ih Tpn' «S ^13 ün i^hs mr\>ov p fh«3» Kru« b^K 
rn -nips osDis^s ™i^ <tra 1» winDinoa »iis d>31B of kji 
i"!iiB p mn aiiwa ':npn »a xnn »nai oiois^s n«S« 
'B iKnnJsiis >)3j> ■]Sl('D Iran ofüta fio'si^s nnsroW »n^n 
SBT SB11 'rn (i»ip ipi SwpdI's fi'nA «n^l» p •j'vft urviiinp» 
p s)i3l SD 'Bi ni'jn '-11 ^imoiü^rD k5b8 ^t D-aaids p loiiii 
oiiriis ürMK^s nin 'B nn(isB3 ina DnB7i)' an .n'«BD -j^i 
tiSk f sirn^si h'r'ao^K dkdjk(is 'B liu' oiw^« (tlni '»'ao^s 
'n^si wid 'niisi «fup »n^s .«'»siis eiiff"! onoS«^» riina »na«ip 
DSDäKiisi . «na snomp 'n^« (•sirsSKi D8Dä!6s nin näin «na 
efübif] TTD^isi islT^s bfo ü'cmx^sb ft'rsw »n»i fi'B>3B snM 
rnrao^si («dw^k Snsnsai itjsjsSss nniji so 53 niia3^ii3i 3iii'7«i 
Inx^isi sDD^s ^lia (kojk^is fnsis3 xb-\ limxibm «b aurmii 
nin >B ■S'i>'30^i! asDiiA» bm^ \xvnbiin r83jii»i sawa »ai 
liin S'psjitii» Bsaäs'js |k t^Ii n'5iOxi>« asais^it Sma iia»^is 
smiii «ms s'issi S'Psix^s BKojsi'sa wiasip iias sn'O 
«n:a inosii'PwxSR 'b nini »mm mb xv«t «mili «na s'rsi 
'B ^'xpxi'* ^na h'PNisi'K aKBisiisa »namp ^ehs\ .fpp'ao^s >b 
inB^s 'B tnpibun isjA» 'B t)s5riA«i efchx 'B pnaii Kl aih^« 
(6f.'n)»^sins's3s'nn'j!wA>t asBis^s niin «n^ vb« s'os^si 
hvbx na ^'nsp'^ .^bSäi oaW iiäp' airi^x ^rto iipan mb 'nii» 

1) M. miDia nrKixb«- — 2) m, n^- — 3) m. najni. — i) m. htjv — 

6) M. J^«1JS^R1. — 
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(S TKrA« iwB^s "Tim nSm ^hi 'P'aoii« ämn^'x nahn Itskk 
inüvhvn pra^« kb» 'BO' irim üwaoS« n^m >^k ^mraiAx 
no'^ m ^B»i D^i» pjop onpr vn •iJnxn^'K Tsin »bd' H«^si 
vi •■i^i« «npiiiiB ^is p fiDTO KBJKi f1p'pn^>K 'in biWk 'D Tun 
'ti« (2 i'V?!naii!t ftposAn osjii» (idd fiijit in '■&« a [kdiiA« p3 
snW»« rhä^ «i» fi'Ds'p';» »««ji^« jkS üb'si^i» tmaoh* ^J 
KBK1 nou p3i |Koit<^!t p3 ÜB 'S KB» Dü'p^K rhntro* nDKn^iti 
5'>ui6s sBm fi'DS'p 'Bon ^nh» opo n rfm ö fsih nraoubB >D 
^sasnBK Sd ti sb K^as r^BS nBxn^si mimw nte irt» »n^>ii 
'na aisJjSsi Sns^BSxi ütki^iki ftnsAoSm ao^i« !ifio Dippixt 
«nisiJii B3jnbn kb snia paop DopMi «m fi'tep^iK P'to56x 'äon 
KBi cpi^'» n«»MX ^iiB haiSn^KS »to xnairnii« «na 'n^x 
5b^is ^ra (i Diop^Ka sn'w:« |*i»3 Minon kb wiffli snS3»p 
>e 3Dmn (5 p niiis 'wb^k siniio -fri bivm kbi finK^oSm 
Dii'^xai (6 BK*pi3N ans 'd nöi^w aT^jn .rpon'p^K P'wx'?« 
•j MB^K anj niMi raotpnoiAK annaa ah p-m^K annsa '■n'o 
TK^»» vftBth» 3«n3 Bii ™A»pa 'J ü's'aoSK 'ipS«m»3i nsSxpa 
ns'an^'K r|S3ü8 ah h^npD v (7 'ni «iwi«» roioB Bfi h^Kpa mi 
on ns'jspB ': ]sina^8 ns's ofi ns^sps ': (KViaSii on jiin^KpB 
ftaäia^s frn^» ah ri^npD s-' Stkib^« ri'niti'« ah frijs'jii ip 
nn^sDT on fträi^s -i'ain an (8 onina'jK aiins vii DJiuKBBp Bh 
fiBipni biisb» Oicipas ana pi na^x f6'n nn pAjiA 
Dsa thy jST^aS«! ns'B^si fi'inK^Ki liisn^s (*«ibs!>ki aD-ins^K 
ii''rjs^si -sB^si nxsqsnos^iK n 'ni 'b>«iD«^iK ana anns-ipa 
a'mnbxfBDn mab^m r*iJ k'-iI Frroo xnwii nR-an^'Si UHb] 



1) M. jDJS^«- — 2) M. hivh/l ; Bielie Übe«. — 3) M. na «i»- — 

1) M. DS'pim na-uniiKJ' — ') «■ [»■ — «) M. anpio«. — 

7) M. mv — 8) M. o»™ioiw- — 
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ipo Jt^rh^ik -pn hsp urh roio >eh» «nnrä <^s mssw »-nno 
IK31« p p"i DDjfj« ftmrh rroKB nSiSs «"in p niftj «1» mss 
hnox^K (lap KPjn dWr irfn p (i Irhnshx fluwii^'si . «ni»^» 
116 miii )«dA»3 KTOipnn 'no (2 [«nasun niail (insAx 
i>iiSj(w fwiuiAs min ]» pD' odo ,Tr»i» nlin «oJs mriKOona 
TO3 DK3 161 . «MBi «B1» wionpnr mnxs snoKon to3 »"jk 
'hl mym» pM >iiy tenc vii bKphs^i» dSp ona'i'iin « »in 
'D ^iipiiii ins« [B fno' Kim «ni iip' ja vii ^»pfis^s 'd itiAx 
Tin' IS lim 'nSs fjRphs'jii 'O "iisA« '^s «arnnsi psiD^K 
fii"piiiiit •itmhs sm vhih >:6x mf?ih» ^ix» p fno' sini »13 
fo^* iinsDB 'B fri'fö n'Dijn Vn sniBi j»3b »^Kisjap s,tH' hpirn 
n)6iin»ix 'D i*ii4iiM^'n«mai(4ST'iiD »t^s isnnami nuDisS« 
K.T^ij ■nöja'?« 'Wr^s hp'pn ikii« im ixxaN^s (5 lion 
ntJurtAx iin >n^8 üjsbr'js >te (e ]Ma p eiipiSs 'm räa ütm^'s 
■nsjuwc (8 Tin (7 'n^si »TiDDn w KnD3»n m sfiDorn [»3 
hpinoii« 'RibSii urdkjx^)! -j^n p rnn'o ibi (9 Dml» '^» dbb'jx 
3»m >o -13«» U3 »ii KB ';nB fo'ii 'iKis n«Bsjx 'c Vii wiMi 
Fi'tesiis .i'nai's nxBKKi'» (10 8i3B 'n itnn83rsi rnns h't^x 
■npn^si rilAsi 3'mn^si^K3»Kiii!iBKD3s^s 'd hojinDemhftiun 
'B iSi^K p nh3KW pS Nm'31 fnsJ Asi ii'UKfjs 'C »'s:xSi i>hB 
KiiK 'n niTD üTDB^'» nnüa^K oiW» p hxia i'aWs pn 
im >38/i^K oDpiis 'Sil (11 o^snAe »BBt^s c'^srn^K niir 
>l>s Kimp' |s '533' D-hvh» rhn h^m nwo 'r'3B^s d^u^s 
'm io^'S rtP83x siBfpn' kb Hkc '»'30^s dWs (12 ona'H'na 

1) M. .TO^y^R- — 2) Die beiden Wörter sclieinen aus dem foigendeu Satze 
irrthlinilicli hielier veiwtzt.— 3) M. kOKI- 4) M, tw- — 5) M. niD/i, — 
6) M. JSM^H- — 7) M. •■^181. — 9) M. -jt;!. — 9) M. DtniS- -~ 

10) M. .13D. — 11) M. oiijruiiD: — 12) M. 'anD'!>)ir. - 
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>3BB nm> h» i'O'oiB lAi o^sr vm pnnio p« «Aspi rb^ps i6p 
noD no'nM rata >iBh rvia Wn iw d'» ■?» pB'Dio «in pd'Vn 
mxn bs 310 nvai noB S» pesv nra 'jc noo nB'nita [nsm 
lOK ™na ai iBR i&v la ,i3i 10» nAsfii am "O' njiSBai 
iTn inm inx bi ,13 vn o'ap: nrmi ripoa nmi no'-uo ('itinB 
sn-waa -oi 'J'B nua ns'xiB nb rsiiaj TOr '3>a nror «'xiB 
B'apj mOTi noK njDO (3 miv <2 srpi na« (i niaji .tbk im wn 
»l^x ns'iiiB niiia nsxai iBt 'j» nnB iwiiB inm tik iia na m 
T»^« 'pKasroni' Bipa^s 'd a-nw fiwa ra^n nno TBr 'J'a 
<i nnao o^s^k Kim .Toa cAn nan i^f«:a sris p enpn «liiitp 
S'n iiaji jM »nv osr Tn ^Kxi »ixi 'o iisp frnsi'Kiiii mana 'd 
na nJi65 'o «i^Kpi la» "i ixin csi iai poji s nan^s eCKi 
[331 TOan ns in npSi iiisi» (6 iis D'nS« mn nvna mn fn«»!» 
(sA^T sna R'aon^s'^ji (7 f-Kn'D(i8pvi3i -h aioiiimwS nni ira 
m A^in aswi D'3Ba wi^^n ^inai e|ina iniSSn '131 Sinaa ibp bi«'] 
nwn ^» maab ^191 A iiat iuro ^aia ^spi '131 voc 'Wixa 
,1'3Kaii nsi n^S n's'Bon (>» ns3B^ 'Jn3 ;i<asni>3Ki:'iiK Haraa ü^k 
l« nTäam nS^« n'aon rpi (9 nin '3S3« mbx xnbi ni.ni .nwiw 
'3»3«'7x nK^K pSasno' ,1ia3^8 paiiimSii soniii »t^k «ninoD pa» 
(10 Ki'Bni »ai DD3^« apan «n3S^ vnbx onoittsni»! n3r in3ia-in' 
r!ia3 man p in« bxp ns^ipuaSs Siap ■hv ,'ipii«3ii« 'ipm 
im «B^i 131 mn dc -[«laa 'ni D'fw!>o 'ai:3 n» ibk D'n^«n 
msn »^1 rrhv np' n^o >mS« oan^s ^rib" -j^b ■hp «-asn Ben!« 
rrm p3B '■; inp anS Sspo ftpossi'» '^i» n'3i3^« ftip^K fta^jf) n^ 
Kn3» n^STSi iipo«3iiR iMa nipB B'n^i« (u ttS» 'nm i33Bn |33a 

1) M. nioar — 2) m. nnpj- — 3) M. ^«3(1.. — 4) M. Rnnao- — 
e) M. fehlt non^o »'«i. — 6),M. W npi- — 7) M nnn- — 8) m. ^^fn-— 
9) M. an- — 10) M. rom. — ») m. nn- — 
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— 33 — 

urhmOMvain ftnfc^si «rao wnsJ'Kiwii >r/}» nKfJsAs 'd ktox 

mws ii3i fi^ii hs 1» fnnwD um« '^im psbox^it -hv h2 rinsa 'd 
'K pi npcn» f^Ä 'R p DiDBi"« -^ip ftmaoB «ms ■^v »tUk'i 
Ki^iiR 'DBK iit:'!i 'n '^it iTiSj^s ycvh« ahv nopj'i npons ODi 
iKiänoi! 'B bavmh [8 um«» 'rtx ^"ispüi'»! nsaa^s 'O iiipSs 
pne 'lai nnao'jK i^n hiovriB* >b njAit e|>3i ahrh» »in -o xo 
'aaj' C|'3i oWn >» d3 pi ipo«^» '» pi rwsa^is rrtn oainDn 
im iW«aiiK [Tin 'yttn ■v ^ip^m 'whiiKi «rpc «ä» pnD^s fo» jx 
'^KKrTtoa ao: pani HiDxisit nai 'n ns djAk isnino» 'o (iip^s 
(3 Tiin )« >^it »nsüins ffiw »o ^ip^si iM t'Oi ■he j'nxia^si j-pa 
|Rn^K wija aaTO (i-ipp xa unia liK^s . iitf ^': nmü sna 
pnma^'Ri 5"ispit(ix p ^w» ppan iia SpaKOO « (np^is rtiixrtsi 
urAa RiTWJ'xi Krf; wn t^k fiBxiib« ns^s «isK« '^J [uel 
»«■Am htuhK 'D t'an 'I^ir a'mni'Ri TnpnSs hv xn'D Rnpiii 
DBRa^m nyh* jriw >,i t^ir üTanS« nR»Rp'R^>» «iRisR 'o dip^R 
'm Fi^Ra^R \*r\hibx ^^n an rftoiW 'S jRn^s^R c)'^sn 'B 
.TB'ai DRfiniRi 3'mn hv'rBb-oh» ^-mh» ^'isps^K >b hpiiia^s 
■ntn ■>rh* ^»insSit rftom iRnSuSx pnm p f is aana liPRix 
'wa!>R Rhri >D snhtirhavrh ^'7« (•■u^'R ji^a'o jiiaKi'iBi« sna 
Tfm snb ftpsjx^R ,TB «inDS nssB xhrh» sin 'b isjur asna 
jORip^R ■hv RfAsasnosi Rnno-wa fiftths Rjnai^'s npxw^R 
»Ol» 'IBS naeai sin 'An I3»i '»n (isp w^'A» 't 'ii» ns(>Ra 
ima bv Rvi 'iSn napi b'n la»' rS nxi »^ dri -av mii es »is 
V* vrf>s » DBa mri RiSsp ■nh» ^a miap^R nin nSaä pi 
»BiBa^i i^ai naa rm ip'p Ri^ispi niie it 'bir 'in oca nne 



1) M. fehlt ih. — 2) M. niS- — ») M. tbj. - 4) M. • 
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amv finoB 'i'W p« mo' t e|K nrn'iii iniBO »n ^xpi "ni nrei 

»BSA« 'if pS^K BTp «»381 SOWnJW .TMBn ]X3 HJO'jS« "Bl 

>^ii it KB 'iiit 'pn-o f i«V» ftBiDB» bAh^s stnin 'D «iSTinB^ 
■fii (2 ws'^nn bW>k ü'p '0 St B>a3nS( »ii ipi oBoS« tti «mo 
niSiBi rmpna swnd »im hs Si wnni ^»pi ■»rSK ■■! 'p-» 
nrno rm avfy itS " ahvß nai law ainsi viiii 3e>in uio 
'S» «rhi» p cpiS Knason ii»8»fit»! a'hv b»b siin üo sS it 
■iBinsS ivitrt« issa (8 'O sniKänia mvw 'nSs aSriü'?« h'n 
nK-in» -bSb KnS=B3 mSiipi 1:1 naS nrn mm Tn Sxp ir-jisAk 
21I1 'B Siipi mpi mm n« nin siSitpi fimna nuVi r« nraS 
3«3i«i «nn n« top inaSs ISd p oboS« »xsia HrwB [115 bi 
sjiins p>3 ma »-pr nmpn So 3*38 iib» nsiarn »ca KiSxpi 
'S8iin S8p SiiibS8 nxaa ■jS'ta ppnA kttoüib hp'pn (Ibwb 'S» 
*:3Bi B'B'rT naT 1 Sspi B'jm OB'S! btbibSi mninS rm 
8)bS)J8 '«1 Ski»' .-«»' na nrh caA rao w •amr 

'fp^ »S'3P'S p'ni SkIB» TBK BlSspl dSpS» KTia BnS»3n»K3 

IM enc/fp DA . »803 rrSi» piSs >d srol ipi snvaT »Vaes 
'Sin (7(81*8^8 Visa tfiim 'Sr Sanc vn •p'BiaSa bSbSb ttin 
'»1« sn!>Bii TIP >nn jun j« ai' San "sai fjrm efai noS« (sna 
'P'DitsSa o'n »Btnn» |aaSs obrSs aina eiu' .'■rSsi aSa«! 
'n IVtejS« (9 "p'BiBSa» fnto'w 'p'BiaSK bS» UKiiSüi fi^SBiiS« 
niyii 8r6 'nSs nAüds 'd (sriSsSx ei8:iß« njin p wiikp tiSk 
ft8nSS8i fnlinSs 'n H'»'3BSa nsSaSsi np8MSs3 kb8i 53bS«38BK 
sna»! 8(Ti>ji [ktbSxi TaaiBSs Siia frUKiiAm cpsSs bA »tb 8B1 
'S» «npriRiS »'aJi pnSaSm mAs -«(11' kbj« itSb»S8 'p«ibSk 
1) M. nmsw — 2) M. ffhttrv — 3) M »^jib. — 4)m. m'an — 

6) M. fehlt '^jj. — ß) M. fehlt ^. — 7) M. {«nV«. — 8) M. fl^ RO- — 
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wsi pKinDKi »wjn'»]B «npn^» kbi nnuyn ejioitsB'Bl'; npi npi 
Knmioiii p (7) »i^B Rnpn^' kbi pwp Knioa »ineiiiR iir shpnV 

Sil iiilA «iPK Wl^ 1>11>> W3 t'Oj |S1 DBt^K t|103 bi'O j>"»6k <i>K 

f 3'i ■njp^'K e|iD3 ^na nfjKB^i« p n» 'ü 't^k iionS« « mia jmA«- 
jkbA« P 03 'Bifi'i(hji' npvmeVsiniKi 'k 'Bvn osi pnin^^K fri 
fniBi»!>KTjiwua i'hiain^R (» 'iK-iiAit 'orrBimB' ■3h»rholhsi 
'■ft« »liB^itiKrD^m 'aSt^H «nasap« d31 liTiaws^ii 'n d3 p'i 
üva^ioa C|>!'itn'003BSit3B)ni»Bi>iiin p^K rtro aiins n^i/iaa D'^ 
•cht'}» mn iiiiBj ^n («DMA« ,nnBi»s Svn Ritts 'iABSK msi 
w» Sil ti> ^KpB rrs laBnimi o^isi'« «In o'^pn ■f!r> 'rn ii:in npi 
RBMo }^» nta .tiiSr nnn o>!ii nji ni>« xna >b wni d3>3'» bitb 
u/VonmiiK «ni'nKia '^»^ipAsi »nnonoB p>pnni<3riTX3(iRn>n'n 
»na^Bn las» o^ r» nrnnpi nsa^infiasn dbh «nnp^i p bw'b 
rp netoi S« ni33 onBoa bcwi ok» %Ar http my\ -pi ^ap 
bSbj Rnnp'pn -jutiri snrBnüa '^p eiipft« p (R tt rpin TJa 
'3 «i'R ^«pi iinnSiBi itnpWb liasm nnaiisn 'pn 'nR3i>K hnnp 
»nrpiii (»prat 'd Än3Bn rbS nRiR yrtvim nroa ^b» reo» 
»DBi 'B '31 Ri -pBR Bto RnnnRiJ üBXi snenoi RmKnpa oiipi 
'infnB 131 B'n^K " nSn: p ^p bsp 'Sj^ir hup rB3 'iBRi 'D !?ii 
p " nn ■\hhn ■h\h» r4'r ^Rpi inB3ni inafip 'Sp ^rRpi^ia 
*p BnBpii Rnnp^S omsnpR »ir b'bo^s ^jr p TT B<B»n 
nTnini nB'npni rhh« Tian^ r33d ■^ |i3'D Rnnp'pn fiBipo 
'iiRpn n^^R B'Äpn tt kb dp ^ip» drp >31^s nJ -pin na'ipni 
(I nnTip p (« »Tpnniai Rn'n3Bi r,timb tors onaiiPR fORi'R njp 
pitn TST BVÄRn Rin B>SBn Rni3 » ibr n3 '3 ni» nSip -fr&i 



1) M. fehlt .«. - 2) M, (.«.nii. - 3) M. nUji'R. - 4) M. TOTO^RI ■ 
E) M. piü^jj* |3r — 6) M, lüia B13R0- — 7) M. ^ly — 
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iBnjKiim fmvh» pim |RB'n\!si ^kib'jk •\xstn6s_ jssm» Siia 
unn'wu '^11 -ea'!» rjr [k -wa fniK^x psojKi ^>k3jSs SKornm 
(tos '« (1 liD'! rro [to ''li'S |K3oS« p KnTji oi%s Wüa« Dii 

SB (2'0 »ilTISpOl h'lSBDi'K DÜDSk!'« ISM« D/I j""«^« jO VI 

t)ipA«Donii«DiMi ^sftSDAssiwTiiiBJO^iraKiis'^pitoi (s i3a> 
uwiita -»aiiK .T^i; ospn [« isa kb '» |» msa is .Tnnpa 'Si» 
OT^pK^ii . nsSS lAa «nS»ai b^j' k^i >nn 'eahx BTiDn niiSita 
«l'^Kn »TB 80 TOmasna frtn'Doi'B^BaSiDi'ii^Kirtn >B [lUM 
n^p irtn iBi ma^S' nn emhya frinah 'iii! 'iniT Drerh» ph 
■m DiiiiiK DBanit ahv «omn» jkb^p dokSk nina «iir 'liisi aijj^s 

|K(>KV1RBa-|'rt3'^m^3pnBB!l!t'BMn'b'»B'^»M«13^«.'6KHBSl> 

'0 f\-\v K0J81 nAüSit 'B ip! i6 «'im aipn saa Tro ■hv\ -DivAs « 
^na jia'o saa ikIjs^« '^>p (sowiiii np> wia ^rh» tfvmh»^ 'ip^s 
TOOB^rts Klnvip^ürfn nitarm fiBR'pisi -ijAki irn'jümsap 
A'Kiaw na'p» 'istbd 'b 8i(ispi iMwniAi iimin vh vn Ssp ni» 
oi'^iit ^ip'Dfto'm^xajärii'iTPD^isJiKpw^» T'imn' B'np'jrm 
KSB' )6 i5» Piiia '0 ^inpi irta (6 n'B ajlm ina^i r6v 'xhubs 
Biij^K B^p p <:Kii(>» sam 'ui a'aop BBip ma inai ua i'apa -[a 
'B psrv m D'SKpn^» 'bi biSp^k;b tp ^» im 'B'^pii^k vid 
KnS83»s [P (in!)ii! Sei n^n 'm fi«Ss 'Bi fi'WBD^s Bsajsiii« 
mipa KTispait inKpoi j>P3 '^8 irttpa aoji »tbki:« nspai 
p »TB pB' fnxtb» I^Am ftain srh b6 pxbn jsi f »a p 
Knyai op' sraa «ai fm nrnrn >n aa (VwaBi»« bsbj«^« nKain 
•pmn Kvh* 'rh» nxnäSsi «ma nnsi ^a |>in >rlm nKa-inS« Bn 
'B Jna^« Mi« p Kl?» aaia aaia («aa ^'snn 'hs h^xh* «iip'i 

1) M- -no'i. — 2) M, jK. — 3) M. jjan. — i> M. Mit «nxD3 - 
6) M. non- - 6) M. unij. - 
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KO .TB 1311 hTfu D^st mooSm tmifnii oiBiVii {•nij .tb lai 

3SnM Ririt e|-ll>'l ra<'Bl»^K3KnM(ltin»Bi>ll'BBTS|MIPI13'i 

rt'Kpo^iit'BBTSpKmj'i KB fi* 151 MRiS« siAni (arniTBO^K 
iiD'pnBa^'S ntOBioim fiBKi« itb la'i BosiSstwiiKi "»pfinsn^K 
(« -ijljii aRM^s n*» in KB lon m'3 kbjri (tij >Ss »liya 
Ki^Kp oiWs »in üViB 'Ol rwBBS (»paKB ^KoansKS» nn'ODti 
trvBB'i niBi nosn^ hikib-» khob-ji mBipn Vi irmai 
(ioiK nwiBiB niri Kp'Taou iWT^KKmiBB' Ki3i ftounWtHMl 
Kfimari »Twa ko'j ninni p^^K inrn wbk 1^13 «nx^ 
<n ^'r\x tA-bb 'Hl -ip'i» n 'i^iK tai^ ^as (smtn «nSti o-w'wa 
■wamiAjKDiiJiKTiW B^j inniBipni »ti'A <BW^"-!pn «ow 
m -PiiKJD^w bS» mi B'^Ktn^K bi^b jb liStrtK tMn -pi 
flB-nn(>R p mB' fs ynrw kojki fiBni-itw nw pB(i kb j» cns' 
'hl WBK riBiiiSK "B Btiin 't^k p KTiha iKii s.tb ^ijKi }Ka tm 
1ÖJ' KB 1» KnVmnK inn a»nin ik i* ik hyt hs v m >Kn 
KB KTfia fiKMiB ftp'pn^Ka 'n >n^K |K i^ii i^"! lii ^v Kv'xt 
fB3K Kritoa inb' insi noB 'o lirüiB 'n «bb KTfoi uritiBB 'in 
fniiB Tiibni ftaiprio »n kbb tfi-nai j-ra p »bik witoai ;j*iia p 
'^u "wa^iK "B inj)' KB |'3 b^>!jSk K'in3 i'B« St'iis Kin nii3»m 
hp^prAwa rvhv m kb '^» ina' kb pai nppnSna rfhv in kb fthi 
)3B' KB ^13 >B r|ip'i li'j'p' j'nKiBa («i^'is Kn^!3 n^ aKaB« 'op'i 
■^ «moj' Sa B^T rS |r 'b Vn^K mji ■isaSR n'B ehr |r 
{irRjiÄK .Tinai a>mn^ psiSm Sas^iKi iKnpaiiK p Knnp'pn 
Tijin KiR (IbkbIrSk p i»a rd SnKOB ''?» ep jr (kbjk^J3B> 
ft3 p Knitoa iRpaRiwB »TiKBas i-ntpa '^'KiKrriwwnSiiii 
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p2 'bK »nisa ti«*' »o (nw itnpnsA 'Bi »tb tbj» (« lisiaii 
Tji miiiuiDn 'Dl »TiMjn 'd ioj>b ]>»3 'dg jtniaia Bspn j» «oä 

W nOD 'D Bi 3DT1 (»»3 »B »TUM J*' ^» «BBl »TpHsA p j'Vl 

nti^i qd3b >b DDiD w übo 'b nap ik jsd^ <b ncD UUN 
^W1 JB i-iäncn k'bxi hva: nrnwimi IT»!'« '»k fn»m!(!>x 
^iiis 'B niMtn'eS« dt^" '^* sibjb^* asnsiiSÄn^iistBD 'jiiAxSk 
ibAw js3i>i^tnfl«DpnB«^K3i«i33 i:]npB^is iTi ftoTifiSin rxshM 
isaj' tii}io iiBips^m 3'Dirtsi Wrui^io ppiiaa foiiiiis » 
a'r-in^* p'TO .tb ro'hsn v "lai Kam ninD oTSpn '^ä iisnM 
anns 'jroiis »in 'B DT^p« im -iton j« 'Jm' 'i^m aisdsi ..Tini 
afiTBB nin «nitd'B asra .nirai fria^« ^saüsiiK «b OTsniiui 
D»a N^ii «na^i» nuasiiK ftipnSti chve\ fuas' »^ nw^» inJ 
•iiuitb(ini6iipD^ii'^sji^8iS3inaBKS«ifn5^ii'BBiB'itn(inn«ip3 

hTJS »IJK^ Ali itr'BB OTWD ftDlrt» |13D 'B wii 3>n^jt 

ftKTpa .T^>j>B hTT-ip ftiii nii russ |!fi ütübSk hTiis ■vapah» 
anns 'Sk 03i»-u|roi .bi'3i^'3i6 btob^ik UfwansB^ asm 
"B m3'Ki>K («-«pi 'nanhx (j-»nui5s3 snb fiainiai tjbo »Bä 
«n» ]>a-a Sa mn niB:« bA» n^a»» pn«« p fan' .TOiKta 
niii»' «(i naopia -pa eDtn ja |B trefA tesano«^« axna \To 
juS» Wim liDBa 'iii« nnap njKB (mTaSn ii'aa oB^iiiii pii •'» 
fiaaiMi^'Ki .ipaKDiüt >B evhp» aial ttn .tb lal TBiw 'B SnAn 
.inimpa 'B (7 ftip |a naith nii'« .iiai «Bi .naima p ftoonn^jn 
Risii^Ki BiaaSs fsiä 'fl 'jsn^K Buiim iiaunnsS« nirwuSs 'B 
'B DT'jps la-t SB iTB lai fna 'i'S »nisa .iBnin tj p niBBSm 
'An rrah»^ h^xaa rvhs iwi .isaini>8i nfhHfkm frxfhtn ■by»!?« 
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'nioiB rvn nt na^ bkS B'snSii ("«p TniiiKa fieiBO^x n^i'io 'di 
SIT»' "^KO (imiT^ii« o^ij KBRi («tin KJtoS nns^ nnit rhnp mo« 
■ibinKnjafrtej^RBFinBi?im3.Ti h'i'Bii ftoxn \m> ODvh*.>fTna 

'D 1« KTItJjWltel>nO"T(iK (1|(0|K a»ä [0 DKDjüimOmBlBä'B 

mao'DiKiba <3)83 i» b'kd ddü 'O w Kittnn (2 jus i« Tin Doj 
muBi'i'tetnDijn 'lamni Sa ■^d'isi SnosB jus |k nstifiisi irins 
DDl'D Kmaini Kn^iini K^nri «mBDi KBiBb hddj 'd Sixn' iiaji« 
ifMn KBJ» r'i''ii!ij('iti iTiiias^is r{VttyA»-prh fipiiiB 'n »nSs fnsB^x 
iTBl DU' nJi 'S» mar^'Ki pkSb'«Sk '^'H nwjiK'B hiboibiBs'b 
BDJ 'K »B '^Kai.it'j '^htt !üybf>2 BiBäf?« HOB) 'B •iwm osdjkSk 
i6 ^» nlAKsmain^iio A'^irnSm Tnn^isi msoSii iwn'i nwa 
(60ibiAk >!>iirjK3 fnm '* 'b »!ik3' Ki^i russ ool '«»d S'Siu' 
mSiisBii |i!i pniiBsiis ■hv nKODiai msoi oiBä 'B yns' vib 
KB icBi ]»i Kna'nm sntKiiK e]»3XR [n »nWsBm riKinspai 
FaDHinaii» t:i .iaDKina^K (U cnB'! K'mAm a api^'R Sna RnpnS' 
nKpBiBi ftj'Ranai haiKtrai nti'Bpa tj KnjB sai ns'BSB sma kbi 
(d n("aD jRa rb Sa slRiäriDR 'b näiSs ej-a t|ip'i NnDsjxsi nsi 
CP'Sr oSiAk 'BPH ffiRiaa xnSaniPi aRaoR B|nr>i (9 rhjb biam> 

BlBa^R 'B IBS' OOp pBOp >Sr BDpj'l 1» ,TB J>p' )« pB' »S >^R 

BnasSRi anaa^Ra rtormr 'S» nRBDJaSR 'b ity aopi hibbSri 
rBi 'B iSjSri nRtiawsSRi rR-noRjaSsi ftiRiBsniiRi rraf?»i 
nhnfn 6v RBnja inRi Sa 'b cioiBj' j» snainR pii 'Sr iTin 

1) 2) 8) M. |M 1«. — 4) M. ^3 3n»V. - 5) M. fdilt .(.»r «i. - 
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■m pi .»«63 D^p^K rti 'D to'a^ so 'bi oArtii ja fwAK 
ona^f 1« fimin^sa is nr^iKa (i btitd o'^KurAit anohs' 
r|W 'i^B |Ke Tm(i!t ohs »bkb nnm npi 'O isa poWK 
n^i» 'jKfiiiKi 'B^>»iiK •mh» ahv Ka-nrn» fo^» bdi6k ifira 
'n n'n p imsK^i!! pi fm» 'tert« Kini 'Sb»(ik ttb^k 
OTTii o«d3« p urmo oain )« iunnn ninnso ikib« 
«'im isTSKii» n«rt «'»«Sr p ■f^ i'ji ■vj«jii d«ic«i ';«n hra 
fnTuhmfvpiBhx nR^Biwo^« va ivioii'« .TBSn' 'i)* tto^k w 
«njs -hs piAoRa i«ij«^iK p pe' wo niäj^« ehvhit «a«! 
«,T0 103' 80J81 ima BinsB ^3 jm D«Di«^K p (rrtK 'B rnila 
ni>Bi 'B Wt ''i^ik in kthi «na ni» j« pa' «a ^i3 p fti^ija 
«0 ^3 p p«(iBS3 ansTTKi'« 'b na (»ra' n^s^iK Kfrii nAj^« 
iiA«(4SrtB)>M '^1« «raipa ^«4'|« tj p hriBa «nn«vi >b «npnS' 
'jton^K iifiB p3 ■^x RniB3 nB«iR3 «npnS" xahs^ r«hiin 
1« (öfinasonBi ft3D«)na p3n («i mj« tto^ ri TW i« iiiKBf6«i 
«nsaii |>»3 >hs «nips iti«'i ni» «nprfn «a <6p jttb» oft Sj'xano 
(7n3Ri«nB«i'ii»3TiBe)'sin pi «njyiBm (•»3 p «ni»3 cpj iin 
1« . ^fiB (»T^'isi 13« (8TW iKi)>« friBs Kil« >(i« TIP D'Dpn im 
BKn Ti 1« (uiKSKn iKdoRBBja 1« «nsBB 1« itpäiB Ti^PK ps* 
'i"« »n4p3 epi' «a DP «npn!" «b pi «n^3 nVi p (»nB» rnsB 
n«TP«^'« p jiino' I« rf>'30 «B ^3 i«"i3nDK 'b nli^K fi ffvn p>3 
.iP'3B Ki>K anaSpi^ii BT^p« p ■b^«\ 'n^i«! i^x p naw «Im 
mi Kp'B«ann«ii«3 fM«)'i>^«a 3p!iB(i8 B^ip^i« vii isipsii« uisi 

I) M. nnn^a »d. — 3) m. inj» Tff ; R- C- ons leoi ^3> — 
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löB'W Mi»K(iii IMC Jmh* tsrw >n(i« fteipo p tea» übisb tb> 
im) ti um "»("K 06 in kb kjoiic aW« mniäi .'»^x rr na 
>«!« ifon fralvj raatpn p wniis» [«rcAH ixo niPiii mnil jp 
ynth'yy »ht fn ^«p -jS^b 'jp» )>,-mna(>s ti i:v aWm (taiia 
mn ■■np' p» alj «Sptt n-an^n Sitp l-nö^io iiSinSs pBj^it irta 
IKB n^jinoSiii b^'PB^'^i fioKlKSia •jj'p nn rpan n'oan ttm 
flpiwAK nnipa Vipinim ■j^'i '^n nf» mb« (1 o^bb^ik im paiSu 
öKtAm^'iia (2 ni» fi-aoA» prrwcnpuJfhia vrl^sinpKi^iiB 
lAunoSRi aWiM 8 u'jp mJ» BipK^m jio -fr^i n^ RpiKDaiiit 
pBj^^x p p»hs3 (utiniÄK .tS» pjD' j-nii^iit paAii uirh» m 
trh^imh» itVii 'o^'isnn »pan B'Bsn jtm '?»p -^^li^D ^im^x 
KSK viB nüiD ^31 ^nanB ^3i ^pc tss^h niiinSa 'd ■bij lax 

ITUWlAl« KBHl «B ilB^ n6ll ^T 'IKS KBXl 'WB 'S» Vi» toS 

[iKi p« TB'aa T^TiTV sA '^iiBin 'ipo f»3 p untua i>B3 -ibx^iiu 
B'aSt intnna cnhthh fhineh» ripOMb* fiipSit •jB'sa tt 'ui 
nmw 1» n-a hifn »So a xDirp rSornB« Kis Sxpo »urBSS 
«Si 'äs« 18 iuhSit a'mn SiitSit Sai^K 'o Sbdtou «So ,nm»Di 
p rimnB läsnB (5 ««ma Sisnn sSi 'aSsi SikS« 3>mn 'aSu >d 
pa ,-™ jBSnB ivitma' üb m 'ni'm >b kSi rnninirBSit iiisi'l 
SmiBSt tuaSn p oJ> toint* rb (ttosöb .roopi M nSnj »nam 
aSaae |0p ht is'niai mSitp oSuSk k'ih 'Bi n»Ss aKnaSs 'b 
131 kS mn «Sb »Ml |3 (inv pi Sp vSsi iib« '«31 p [w pi 
dS»Sk 1.11 n33ia rrawB Siu i3i 'b kiidbi jqs iai 161 Sn: 
p rä VI 'iSk •mhth» vn «311 "sm .T'm ]Bp i3i 'bi mkSkSs 

»tt« .13310 .1BP8 'Sk .iBIoisSlIS jOp 131 ,HBO KOJSl pOJBSn 

1) M. 'DD^K- — 2) M. ttna- — 8) M. t/ieipa. — 4) M. Dtrp- 
B) M. |iim3. — 6) M. .ijöp ftm- — 7) M. «».Kani- — 

4 

D,.i„.cb,Googlc 



p ahv 'S rtOKpreniis p inpnii« nh f^biv t6 üito nnssini 
na-hv (I (s siö'?» ohifhba s.iimrai s^ liis ^xp ■frhs mhy^» 
na |B sn n^ ci'otd 12 n»3'3»m na» npi 'o »tb n^ isin mh:i 
■hs Tip "^ <3 1« »«ihm ah o'^in v:d idd ^«p -[Wjb n^sn mit 
p (5 n^D «n'Tn rinn |si hiitna^« •pari'«i nart« -fin (4 Sh 
iTfiKi SiTOBi 'D KnjKi (6 nnxisprasi n'si» nisj p nnip i^rii 
K^ San: .l'ip «nn«! 'b 'n ^la sni'n'; niTp rh rasa lin fis'pi 
jijT naK (7 noinj vjan -nai ^Rp f'^i>B -[saB xbt «nh St^mx 
i'mh» Kjaxna 'd t^k ipi .mm i^pa -hu i/h rrvehx ^ vaiAKa ' 
Hin JK 'K ■«! pii 'Jan piv '«so ^xpo »jsa^« sin 'iis 'niAsSs 
asiiAs p (inm s(> 'nn sAsposi sjnsispnDX na \n jsro^s 
smsim sm« 'd nsoK'pb« ppro ;« '^s 'jasi »MsoSsa ik»si 
VI snmsoi jT»a ^hx sni»a »i'^isni »nnsoipo [sinps snmiXB 
»«BS nS aiv nwfl üiwi iiiso p aaiu oai ^ai »tbbjs nsmpo^s 
SisD p aa-io niKB n>aSs 'jria nm« Snj p rsusi nmso nni p 
nica ei'^sm n^ao (9 'ni niw pi tipo^si o'sndsi dxdk^s (8 'ni 
SB ™m päio in «a niai riftioi liia in sa njo [sb j>!Ja '^s tii21 
sa niai aip p na [sb nmsa finä p nssusi s'siA» reo v\ 
sninä« RBJSi fiisin p m sa nffli ph p vi »a raai aoa p in 
snijo rai »np'pnra unas •man p inas smia^ »aiSs [so^ia 
insi ^a 'B jsB ^-mh» >b naipii iiss [xmaVs i«a jsi fm p 
nsW^sa ',-11 'jps sniiiai -ifia» snixaiiomispai sörbts sma 
fisB^s^"^ ft-isPK pns pi ^ipi Bai!'« 6B^a »li-DS irihn sn^i 
asi'sSstiB^ianJ'iasKajRi äisa^s pB:!'S ini 'Julians 'hv hbx^x 
asi'sÄR )« 1^1 pB ma onp« aRJ's^s (»'? a^JO^x äabi njia' d'ji 

1) M. je — 2)M.r»3-iOTl. -3)M.fclill. 4) M. ^«.t - 5) M. ijv — 
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■uan'jKinipnDK 'ipa drS oon^sii 'fnrAvi .ünÄj^it s'mjAk 
nsiiipimiiK TT •«! tbbA no3n tot p iiKpi moi -loioi .laan 
oBjVs na inxno« »n^s DDjds 'o raioiisi iiisiii« po:^« a <rh» 
mxS»3 jiKi^« poj^s TT •\ntihi pna pn «In im ^«p nn 
i"Dri 1^13 TT 1^1 m»3 mrai iisp oii oo:^» 'b itsr naso^K 
fnis 'B ppia B'^i S03 !& «h 'nn f'i>3 p «niM dos!'« fsbSk 
VI KB fmi '0 ODJ^« p3Da in D'ii kb biii ■j^i'iai a^sj )b sn kb 
rpin «na» nnin !»i»ps3 hsBKbBd« pan |sa ■j^'ii dbj';« pao 
p DBjS« pao ppin S'iKps 1« aiisAs |äS« ppin ^"ispx is pp'S« 
fSs iW )"p) («Djs^s DBJ 'B rpin !"iRp« 18 i^ia pan |« tj 
iiaiaa D'^ m« iiJiB n «b 'bi tiIib m» iiiiaa O'ii kb jfin 'nn 
>T^« riKjKi'n^« (3 ^'iisBn Siio ■"eh« (2 n«asna spin ^'ispK i« 
B «nipa DBaS« »'«Jii^s n'in (4 km'B «irb «nn«asnB «na lip' 
D^i prfj« TB »Bitix«:« niuBajnDssB 'fl p'nj •fA'avt^ii [iiii>l 
p ,n«jnnB« to (5 «lino «i« «i^ Vx tne «jBsjno« «■im tha 
litm «'[« ■fAy\ «ITJ n» nntrein OBn^i kb 'b «j^sn i'jii «jnpi 
pni! «xhv\ sniS« '^k tb «j'innK «'«-i «ra» nnv \* k:t3 
ÄKnBB (6 KnTjPK 'K "ff mBa rnnui ^«p -p^s r^ma p nii»pB 
P'sw^iK »'B j Ssp nBip' TT -jn'a n'jai -ns iisp Dn fra p «nipa 
npoj 'B üPKjiAK rf\n Ssrr d^ p n'sap f|si on Kn^a S>nto^« 

181« 3^1 IDn D1K Dia ^i»! '(113» ^SP CK mC hv 31«3'?K1 !>3S1^« 

nai'jp TT üBanB tj m» i«b «('S .Ipwx^'k ,Tin hve ob p 
fiTn^s 'B npipi i«iK D'jiBBp -hi r6j> mm 'jKp liB^'JiaB ntncB 
nai3» pB nnKispnpK näiwj nsiiip 'b tS» fniKiW iiaoi'« p 
nnssia» [s 8jb^P81 iipii;B(i8 (7 |'jkibS« 'B naxi^« ^i»^« bta 

1) M. on- — 2) M. r«3Kno. — 3) M. ^TRani»«- — *) M. «ji-'S- ~ 
ö) M. «;RnD. — 6) M. nmun. — 8) M. pmo^K- — 
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1« SioK tm IS (1 sä «'wn naosiai'S'iT!) 'I^s ids^k 'd Vin 
Kib fivi Kifi hsxv 8D 18 !Öim 1« sfttoi KOK (2 T^ilsi pns 
'D xras Pjr 'T^K u 'r'brhx jb (3 ünpo^iK Vispsiis ^soünoK ni» 
«]»!« KO na»' '"liiK »eS« '^s kjibj iib »A j'ip' «a nao »ddj» 
pinons t|iiBJ «DD ms '»^'S ■pi 'o «i^ ^'i" «iniisD p k:ko 
ii$ 803 lip'pn^iK 'D D'^ ms '6 sip'ö ]si njjnäjs (5 njo kjdidj 
B'^ I« sjD^p [81 rrijwS« Visps^s nah rhin «o 'S ^ti nsj s:S 
l^ii siii fft'D 80= Tosfis [8 s:p'n A (7 .TB sAbbb 1^3 lasSs 
800 iras (8 nnsS'bnn^srBSMnn so sTrtD (kdjs'js (sb iiip^is 
r6'änS iKio noS» is ra» fo' kd Ai'iis rasa noS» is md rann 
<9 803 no^n 18 miä aona 8^ nVir aana 'P^'S 'b n^PB jib'B 

S'BS^S '(i81 f ^8 '^8.T3Sn0^8^jiSOn^8>SK1ll3^8 IJBSJ^ pP' 

naosia >B rnpr^s ii'ispB^s ^idpod: sdjbi losiisa fin'a»Ss 
808 -pm nim Js-nnosi friis isipriosa so 'o '^»bS j»n:nD> (sois 
hvBbx im j>m>B mtsin rb ri'ii 8^ i-nnoaSs [rdjk^s \ty |8 
js 8081 n-nSs Dspo b'jnh» nS oip'B ii'aniisa rao oonS' 'l'js 
mo pjro' ]8 'B 'n is pv sS (jpb mo Bon'?' irn nS kisdis pa' 
■nsa' 'nn nn'i-i Vbn'^sa paD'^ i1'ipw'?s ^i'ispsiiKa (lo ^jsP'B 
>B 80 nmia TnnD' \x Sap fia^j^iKa mo pa'B ^ipb^b -fri 'hx 
m ^jp' sd [8 'TB nappn' is fes mo p:no'B ^po'js i^ltti 'app 
(i2|'m8nTjpT fr-ipioSs ("isps^s msx "i^i^i las npi ''js TiVi 
lipsjx 'B mai 'n^8 s'^s^isa .snai (u spm (13 ^pini oaBni 
ejsixsi ri'DS'p^s P'SK^si nsDS'p^is ijsws in frtnB .pmo^s 
Spbjob sniia tos^s 'B sa (i6 •'» n'mtn^'jDpnDn 'nii» nsaBsaa^s 

1) M. Ro hm- - 2) M. 1^11. - 3) M. n'-iw';«. - *) M. i-jr^s— 

S) M. ICTJS. - 6) M. BJi|j-;i. - 7) M. rtc - 8) M. jin^S-jr- — 8) M. 

fehlt — loj M. aW'B. — 11) M. oxapp'D nn'na- — 12) M. j'mi-— 13) M. 
snh ^jnr — n) m. pjn- — le) M. n'V- — 
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O OTff Tt in p ft373?7 MflTOBrO*! HQTB fl DvBPT? piMU/U nSÄ 
nSOR^ JOD U^UVH 'O 7031* rns jV U U l l'V iI'JAI'IJVK DTtP?« 

mSarrc ipi ftansVwa i» dW?» nrero i» (i S«m kos no^ 

t^'prh» +» o^iira d+ ahr ns» -h» oic^» p jop p pt iVa 
pV*M on .*^hVnVK TTTT TTw cji " n ! n;a "ihv •»hm ,tob3 's ]o» noa 
«n3|nKS''nVKpi!<ipSK.TC»3»oSrtri3B!orfTiiTnf6osnD>(iit''i 
Meiern »AsS» Viiijjri sechit ^fiatxt fnoä"?» yinpi^ii ui»-i 
•nS« ivsKSiiiroi ».TC'sms'jTsraioiStjrna'^ir'n^D^r'O 

iw»iioSh»m p3m*?03M'ni« "nen irvw?« ici ■nan^x pp*© 
|H fivi^ S-o- JK1 [»3 in >« »o [jjmiiSt vxp* va DonV vn j^ski 
IfcSi» pTipR «Kl fit* itax HB apTin ,t3 p-nn Sip- ko »^w po' 
S'wjmSk SiKBn 'bv ftz p TO Knjn prs SiKonm ly^ 
•epK p3> topo^ ViKfiK^K pn i»s Knso ^mr kdi <« SipiiK >d 
mK3 KO hs «rjia nummthii >B fyr »03 fsa p piiim :^aKi 
pao pn 'BWKi •i33S»3 yntrhvn px^px^x 's 3'?3S wi:»© ihM 
KTuo D"^ KnrKjpK Simn ^ Kxx tj I30k fjKp* »a '^k dbj^k 
3Kn3 'OD' 3Kn3^K Kim pp'W' 3-nipo^K 'ipSs (ö^x rpi' 'B 

PISKKl (7 IKUBK^K HS -OD' 'n^K pjSipSx jTB pxjiSxi SSKBä'jS 

roJ xi'K iin'i tok^ik p p p 'o ^«rn 'oSk rntt^x ii'iKpK^x 

[)K»K 031 HnCKlXK 031 lUlrtK fWX:!! »13 oWn 'tl^lK IIOsSk 

)re» 'H 'Dl Knio r|a ^3 fanxt t|'3i iTiupSk Sixps^Ki isBOxii» 
(» 'Kl iSki 'nsKi iiim oJcx Txni oWn K'Sk^k •k31 ^>opn 
|H KmH» K'»K p f|';iii 'm jSaK -mn »nn p3n i» 'jai' (>sinx^ii 

II M- i-Rra. - :!) M. TCnr- 1') nSIl«. ■ - 1) M.n;o-). — 5) M.ÄTB-— 
«I M- nipSX '0 nip^H '0- — 7) M. ipv'jn, marg. -mUffnh»- — 
») M. «1. - 
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>D pp"^« oWk (iTDn [K miw 'rhx 'ni ,i>i»Ta^s h^«pA» 
m'3 Ks 'B ]«d:s^« (asn^aünDS kid ains-iro oonV •'Ax aii'iso^'it 
npn »Si HTJ wia 3B»i m 3i^bb^s t^'i osajnDfi 'D nooj pai 
ipnp' [K m pstes^ü >'?» pp'^si ra» nVini nahm Sna» n'O .T^i» 
iiaspa t: spaimo jid' |k posvi «^33 d>S 1« «"is nw »o^» 'o 
Ji=' t» K^s pao i'3 m«i n^ pDSOB n« B^-un Jim p 'oSs iili(i 
p' t" t^" ''^''' "'^ '"'^-"P ■•? P^' 'ä|>t Tj p npasB np 
»in p ^lin «in p Wn »a py [»1 s«Kpa nspis^s p npi 'O 
Kn3 inna' ^nhn pn-\phK rra bbkj^ki nxif'sa 16 yiöhm 
yarhs pjKip rftiaft«! 'W^m ^sio^is e)'3i Fi'Vij'jk ii'iiipK^ii 
'nVx'm ^icKi nn« kh^spds Tsm bi^h» iiuxjs sna B'n'?n ;'n^K 
KDii'p fnincB nsoips p 'jar [s 'S» ftipSn (4(i<o:k(>'7 'jiin> «na 
(6ntenpin> a'ia [s 'jKio^'sa (snoani" ''janrisiB 1*1 hi htiasx 'o 
'K nSsB3« p"!»' 'j'SD^i niiB' -hs (snmiia Sil b mn a^htn 
rrn Biso';«! n'^niS« » »siaSs -[hi 'Bd'i (9 pons ppihis t ä p ij 
(lo'snsi i'nni oä^impn'?« ]» BMn 1« «mso 'ni'« s'osii« psip 
'«31 nnon si'3i npa^i«! »ioB^s «ndasno' 'n^i« niasS« j'aj 
'BD'I «nn«3iSBB'D 0^3' j« (iiisDjsS» nnn' p]'31 pöin «'»«S« 
im BBDs pi naan'?« 'ni «'om p 331a im «p'oddid fi'osjviiKa 
wi niaa^iK B'snSs '«bddidSsi nniaa na3n nsjBBD niBaii« 
nin [KS p-öaaiis im ohsti a'sn m« nn3B«3aD Bni> 'f;« 
■|iii3 nani'^i oiiKrts »a chvhs^ p-iiaaS« KriSaimD' ii3B8ioS« 

1) M. j^-eji. R. C. ^*jfin^. — 2) M. (tn^KopnCK- — s) M. JR )o. — 
4) M. piKhb- — 6) M. HD^Dn'- — 6) M. Nach HBOn folgt JO M '» 
l^TpDn«J*'pi^« 'tr, wSB hier offenbar zu atreichen und erat am Schlüsse 
des Satzes seinen PlaU hat —7) Von «^pi hisSCnK Ist Marginalbemerkung. — 
8) M. npklD- — 9) M, jniKlD^« }3 papi T^T Das |B ist aus der letzten 
Sjibe von »DD'l entstanden. — 10) M. RjinRi. — 11) M. JD]«ht. — 
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p3 (1 m snai ffi-hx par mal »»luiAin mWsi nKSipsa^K 
pisio^'S pMi Jii'iJiis pinn [8 ihsn lA >nSs ."itd'S» iio^sai 

pjiSlOl (iSDM^'il pB^K31 D'tB^K pP31 fl^lrt« psl?!»! |S-|3d(>S1 

'B pjsip >Bii' nW» Kino . m'J w a las p ftsosiis k.tb 'n'?« 
pjsipVspn'Bü'snaDip'i^iiin^ispBJ^S'opiKipi Jisä^« pBjn^K 
«S »rn (imici üibd'jsd )sd:x^^ m 'i^R 'ji"» paaS« piasA» « 
-|SibD ' n^ioKi nönsi [M' sa ais» '^B k^s p-ianiiii 'o n^ro ^rD> 
*s BDp:> D^B^s üini nii^'n^'S sn:s^iK >^p ^sp' 'ifix pBjdsa 'öd 
n'rwn mj aan'?' 'n'7S os'ps^s (5Bki:s js ■jd'ii BKOp» S-isan 
tili xrhm >nSs B'RJu'js BKum lih»hh rhoib« 'fl aÄBBi 'm 
3sn3 sn^wB fioob nSai^s « os'p^s ^aBnon ]» nn^iRaDna» 
ii'jsi'jK BSD^K^si ns'jipBa^s p nsTisaSs pjmp iTB ns^ipua^i« 
fiaaiB^s'ens^ippa^spSB'Da^sVwpiAspiKipn'B ■ihm srrhv 
pnftsS p criisiaii« n'iiB ?hHjs ökbSnSki piisa p^ipsa p 
^'wps^s n'B ri^KiiSsi fnKSB'iKa ap^a^s aitM'js im pmiBB 
im cBb'jN B'sjs^^ nainre^K nsDs>p^K sna Txn <rbx um 
uns jnna' 'nVs pisip'js jasiiisi ox'pii!« ^jibabx am^j» 

1) M. t"'0*- — 2) Die verderbte Stelle btitet ursprtlsglich : 'c »/in tOM 

i8j^«3i nipr [s -ipn J^an ^«yott^R 

PJ!^K3 D'Xjb« 'Dl nSn^R pp«^31 jKirD^«! p]W3^« 'DlPllJ^« 
Die Correctur reclifertigt .... py^t« n'^J? KDJS^tt 'El HIWO^« 
eiclidurcli R. C. (s. Uebers.). Die Worte ,i'^y SCJi^K 'Ol scbeinen eine Ver- 
stümmelung zu sein aus dem vorgebeudeu nJEJS^t* "ud dem naclifolgenden 
py^Mi; man müsste sonstetva nD'HU^«! oder niuis^Kl lesen. R. C. hat 
Eich bei der Uebertragung n^in R'niP pPSlvod der Schreibung des arab. übin, 
nicht von;dem Sinne leiten lassen.— 3) M. 11W3,— 4) M. mio/ll — 5) M. 

sitiisi os'pi«. - s) M. nsiipoii«. — J) la. »n'^j .ijnalj«. — 
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norm WjTp ma mo «a bi mss nS ixspSs (»ip mtahit nx» 
'bx nnaosbo 'nnjn \s >bit (i ■j'j'ia imt' >/> ah rms: 'o n]«PD 
fiDBSis^s sna ru«3 >n^i» S'isps^K whs ]» inKöi naiiitaa dSp 
<!\bti 'wra^iK flto KtäR^ fipisoo aiiiBoS« »na sjoir 'nii« 
osB^'nSs p fnSoii fiSüii |S i^iii aAoaSs msimi untsonixa 
'D «nnfjoi nconj« xo'; 'n^s 'jua 'Jta 'S» nSi Kna sjan« 'nSs 
•pn >hs naSo «jdibj i» -min aiSoaSs una sjdiks sjdis: 
rai >:8raSs i^n äkb(ik 'Sc Kjaasaa jüdS TiSDCa 'iRüttSK 
■jSn \K Kk'K i"'3i «nJs'Bsa SsbSkS« ■jSn 'S» 8:»saDK ■jiSo 
«mm laoSna miDj» (3 «S muSk iSon msa 'nSs (2 '«»aSs (lostl 
iSnr njsa 'nSs 'n 'jusaS« iSn jsi aosäa sna sjaosa' js tj ja 
»lisa »n'S» nSsnSK «noRoS« »«an« psoj 'S» (4 si»a Kni»a 
«Sai p2 p »Tioa «noMoS« Sm j»»a (5 ja «fii»a Sm pai i«»a 
jKänpSx KrTBo' (6 «n:» "öjaSR S'iKp«Ssi nsSipcaS» 'w« fn 
'D riaiaSsi SSioSk paiSsi SipS« ™Sip»aSK [ibd'i SipSm pomSs 
mxSsa iiKaSii poiSsi SipS» »m» xna (rä»' (8 "iSk {7pBjS«i db:Ss 
Sspni pDjSit [a pnra m« iS'ii niij (iSaä |» 'am pojaS» jkb»! 
niitSita h-iKbSK SipSs «rnns [s»a FihSh xaipS« -av litejSSs nin 
(laiaSx SipSK 'aSsi i'aiSs 'b rd» [sdSSk fnna» na pa' >'iS» im 
nipSs 'jSsi iäsBS»Ss «n>S» Snn 'nSs nsSippaSs mi dbjS» 'D " 
psaSm t"BnSx ca' »na 'nSs jKOiKSit 'b .iiiBBaSs n'j»DB:Ss 
(10 [kbjkSS sna Ssir 'nSs 'm jsvnSs p nsia na pn («ojRSsa 

1) M. 1t,^^. — 2) M. 'n 'JKVD^«- — 3) M- iS^ — *) M. Hier folgt 
MERSa IMJn p3n p* TJ p, *a8 zu streiclen, Tgl. oben.— G) Von py-, bia 
ja ist Marginalbemerliung. — 6) M. «ri3 KrT]]?. Das «^13 bat aich aua 
dem Folgenden eingesohlichen. — 7) M. pe;, a. Uebei^. Von hier bis ^«pm 
iat Marginalbemerkang. — 8) M. '^^Kl 3. Uebera. — 9) M. laj)'. — 
10) M. pa6h- - 
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iina jrina' >^r tbkobWsi rmpn yen* 'o -ixp ix ob np onSit 
nrDspnn» ■jktis 'd -op ik ob: np onS« py js pv «!> so oiojSx 
(1 oi'J np mhx py [S pv «^ kd oioi^x >d nDjnnD' n^s idJia^sDi 
^pp^iK 'i'K pojo'?» ripwit fijDJi nmsinD» ^siis« ixpi» liiffli 
^3D Bko^kSsi jSD^iis '^« im^is nBSJX (2 fiaDjs ra'jipjo^Ki 

3DR3n rMhipvahn ^d wn'Köa (3 . «rtsp» so 

nsSippB^s '^K pffio^« n^i» aaoj )kb pnt^ii dn »i'K 

(B fllff^K n^r M'BP' »D ^31 ■SJoi'K (»IIS '^S fllt^S (4 n3DlD 

'D nfSBi si'O»' pojD^i« nS» |Sd irrSs jsiis 'd psipSs 
liiisjs bti' [S 'jUB^s sin jb ance [S 'ur sSi ns^ippo^s 
finsbriSs DS3is^s rrtn p riamSs 'd önsi fi^aa^s »d ödk ptuD^s 
fnanpB ftossn snjs^ Sroi^iKi üBfiiAs 'jüb snja ono' (s 'av iia 
njsa nnh^K rnn 'Sp niäs sis NnjsD n^ysD ns^s sn:s '^p s^ 
nspsjx'js p siinspsw^K-i'SD ■'bv nsssn';» SD''i^sn»ps:itiisp 
'n^s nA»(iK»>3j^Ki^ip (5 snno'ipna s:'si sin 'jis^o noisäf»« 
s:"? Dipna^s iio^n^s lö: js"? Ri'si npnip'?s o^p ipa sn^D 16:3 
ns^ippB^K 'no (6 snnspiiiai .cipnS» srf> aii "[Wo smo -tj vi 
KioBJS njp nnfisi sbjs 'si^k,|s -pii lino^siiit s,T'?t ^in h'n p 
nrisn js snasp ns^'jpöi snias sjoeis 'D o'pai onji laca jsa 
mos^x sna onp' ("ispsanaosaj jsa sji'iijpnnfixirsni's -pi 
kb:s k:s insöi 'irh* i[?^ nnsn jsspükb 'n';s ns^ippaSisi 
jSPB 'bv ^in iosd'jsi ("ispsa sjtj siatmi' is kjtj aosäi 
SB DP S71S s5isi s'» «'» PBso^s DDJ <B DDnin 'JSPBiis iSni 

1) M. ,YC S^Ji n'C i^t KU BtmcLeu «ntspreclicnd den vorhergehenden 
Sillzan. — 2) M. n3D:3- — 3) Hier ist eine Lflcke, die etwa zu erg: 
K31DP' pD3D^t( iiy«33I JSD {«D^^R '^S IHJ^K n]?«33: »■ Uebers. u. d. 
Anführung aus R. C. — 4) n3DJ2- — 5 C) M. ^ — ; die Wörter beziehen 
sich jedoch auf .-injJjJt- — ' 
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•II»» ^30 "131 !m xh n» sBiisi http-\ -m minn hjs mroii •oeh 
hssMi ,"\s\ '13» noB min nst oste hxpt 'Ui neo (i mit lios i'l 
hovhxt ühjihx 'B rpoip 'iD'in D^ p'? sna'^pn tiä' k^» äsinnsS» 
r6 n-iK![ 'nn \xo6x p Sta »iTi"» (2 'iKani o'3io n'prai min 
]a D3'j3 ima ii>ni3T sAsp las'?« «in 'bi "raDiis |SBii'K3 jis^a 
p3n xh [S3 wiamp« ^in otb lanSs hbions nn:a a'ph p'inn p 
]» kiWb hpiwAs ai>^» »TiTiv 'iW iisb^s '^t mip on^ 
K^spi Vt irnwiniBiiVT^sisaAK js ^iipxtoKi omipsm fipnei^i» 
■«3^1 hahxxi'!» ihn ^hv n-nphs 'hx roh» ki3 xozx Kh D't6o[3 • 

(3Kl^Bnn'[Rn3Ra!'«pDn'B>STj»tBnKn3»Ssp»J'B^iSJBKnT,'8B 

SD-i»B»nia(4ixpB^«'n^sfi'B'7ii^»,Tp'pn^'»DAp^!i'^i)tlii-wjii^s 
DT1B3 «nw Ki"or' 'i'js mi n33iB nepai n'»«i3 nisBB pn^s 

[31 KBit [31 rTlS» [3 »IP^Sl n3>pp "1 0110^ 1DJ33 nSSlX Sl^sp 

ms» |B 0'^ oii Dsijs •: ■bx oopr im -pH anabv »sw 
b'^nrhsf] nnAw sn:» ms' [K |3a' ni« »b* St«B tj 'B liv [s 

.TB IBJ^S T1B' [S [3a' D'^i »JSn Bji smBl (5 D'Wn^M Bliil) 'm ' 

Djl smai n8>p>3B^K 'ni ^»iinn('K3 K^ii DniiiS3 )6 'mm [B KiSi 
dSb im «13 »jiiv I« k'ji nTKB >B Tiv [» ms» |B B'^ n^sn 
■i3iin> [s'? iisiüi n'j» snw •pit poiaS» n^p snaipn'i nsfls^xim 
snjs^i nhs^h^K osiis'js SiT^n 'innn 'n^s iinto^'S »'suiix »13 
im |»b:»^k TOni hpi^x oipn \x SKXV 'nVs psipS« 'o»n 
nsSipra^s |B n'fl ah:' \x per sa ^3 'b pn^s irai (« nmi^is piB 
ahi np [13' I« (7 [3B> SB ns'jipra^s 'B sn3 [nna> 'nbs psipSsi 
['rsia^si Vk5b'?S3 n'3o im nnp'pn yi-nx 'b iiip is ehxi n'o 
|i3' [s [Bv xh sa nsBjsSx |B Tfi3 >B 8 sn3 [nna' ns^s 'n 'n^is 

1) M. Mit ,T!1. - 2) M. siROr. - 3) M. i^om'- - 4) M. mpD^K- — 
e> M. D^ttyn^K- — fi) M. 2nvhx- — 7) M. pO' o'^ s. Uebere. — 

8) M. nj. ~ 
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isnani"!! '3:';« 'japp 'p^nn^s 'nAs im (lupa^sa si'sci p'^' sS 

]n fio^DO Kn^DpjB ^pAn ftni p [m ]» nios nxcn t» pn^i oxi 
. nsisnnpsi (2 ii^e »t'jp si^d Ds<p pnn p n^'p jrd im fijn 
•^is nnaoj jso 'jsdjk'?» n^ps p ^kb3^8 ,Tsni J^ia [si [SDisSm 
jSDjx^K nir ToiSKi <3 liin^si 'as^s nanu fi'ns^«'?» hipvhx 'li 
»'BS nn^ipja pnano' lOjSsi ]S>a!t^K p (i Tra jk «aai tesa^i» 
'Bi niajD wiJK üiDon tj »6i hnaib üp'pnS« 'd no'ii «an rh'fia 
^SDD .Tsm '0 in p iMa niam tj wi:« np'pn^K 'b nnajo 'n iffl 
p [soj«^» js »D31 ri'ns'js^s hjahnt (6 '17 D» 'jsdjk^h bpub» 
Ki's rT^» ^>a'i snmono'i ?n>na ir»« -laino' iJnti'i aisn' (s ';ap 
1^nro»n'?!«aiKän^3(7ijnnimWsa (« aiKn sisB s'j'sno snis 
>n msxo s^KHO mj» msa 'n^s stsSs na(ip:«i »td [iiSiSs 
iTii p ajiin' (8 SB nn 'B nja ajün' jsa «» mjr isxi n3S«i^>s 
n'bx h'i'-\ ü'B laj' [s pjna' «^i msois^s toKa^is |SDjsiis -j^ia 
(9 »Bsnj sinaB .•p'ii iip'pi^s 'b pan |s ri p niaaa tj sn:s 
iMT nioa sj'bs snsis >iSs js nari npi sjto'to cini sjs'jsa p 
'j'D n lara ,TJn p i^ii a'ia^>s (ic ttn^ nü y: pas pisi .tb 
ans 'pn ^sp nnb onJslKa nwaoi anavpa nn^ia nrnsc 'i^'S 
Dan» " lan o'jsa d'jb nies ^spi naap 'mm o'acn p 'a an'ST 
iBim ^ip 'H'i sii's Sspi 'iji pp,iapa t^s sa 'ajx njn ^spi (ii 'ui 
pa oSw^ la ii'BS'tins'K^K ,iin p'-nn sjiipi '1:1 nsa pim i'jin 
p Htm mina ^sanpsiis 'Sp j-n' s'ais'js p mpa snsp (12 hi 
1SB psi pin pT ,TP pciiT^ ^'p san'ja sai 'as^a '^s povr 

1) M. p^.. _ 2) j[. s;,-c.. _ 3) M. rin^KV - 4) M. svr:. - 

5) M. 'n. -- C) aiyji. — 7) M. ijnn«'- — 8) M. so in 'D; tiagegeu hat 

n. c. BTfT noi— 9) M. pcm- - 10) M. n'^p— u) M. op^np b iiK.- 

12) M. ^3.- 
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min nai pp os-o' nxp» is'? dki os'jj <D'1 n3'o> ut pa^ 'Ui 
'D'i nin o^ms ds'O' ist |1»^ isii pn S(>Mi pn is^ ^(>3D i'CTn 
" Mo: ir» «n nhjA pm ii» n'am '0>3 n'fon nio''? n3>u 
u'mi on'; nnd s^s [S3 itid ]'s aJ^ nn^ oni' rn'? os'maK'j 
afisrhs nsip 'ir snson sisB .mim p cnon mnn maii 
shSkii idd' m^B iiaSn^s an^ isxi amsnis H'ipi osajnas'jsi 
'rt^> jiis ana^j) niiiaSsa to^m nnc^s 'o anasips (i nioii 
>sn»^s nnmi npisji^üi a'ya^s nsaSsjD >p^n »ni nhhunhx 
u isna sm» a äiSsi snmici njnwi'K 'o (2 fnnnabs ^iKpos^isi 
(5 TOa IS «na iiasa ^»»osi nspnss p sn'B sa hi \x 'hs Tfir\abx 
»BiK Km>6 mmzfhx (6 wnK'iii miiipM uninnaj «^ wii» 
h'nsW 1S1DS1 'nsSs 'ni |» r^riisa «mxb smo nami rttjo 
saiK sniüo snSxnni snjsns |p ii>jKDiK';ii suSip» r|iiin 
nfiii sWi ni» msb ipi sj^iipra nsTra )3a> aii sa ssmsDS 
SIS njjn' sn [Kras^>s to' sajsi 1s Stso ^rrhh jsj sa sj^spa 
anSipc 6» Ds:^K iiDi'?' sin röi i'ji nn-ni nbpvs nan nb&m 
s?K SJ3 (7 hvchs sin im d^ii 'nii nia) 'ds nisn ona njsa sai 
sji'ip» ripso 'B 0'^ sa sih nmss» |sa sa ■f^ibo 'nAs sisns 
nisB si's xbTps majnon (s sa ^a opo sin d'S an nasins 
so |S inti'i na nns sa:s "jHi s:i:p sisa:nDS i»s jsa sa bs 
hiaiB np'pni'S 'b na-^i nsnisS» nsjneni ^ippSs -b » i3:nD> 
Vt irniaT nii ■j^i^i n'ns^sSs Sipi)i>s 'b fnm 'n Sa npjB sSi 
all' 'Spciis idAsi iisia n'B BS'pSS (10 B'S Sias nmns iisp sis 
sin |s 'S nis'a: nan sSs iS's ps nS b^p (ii s'?Nna pa' js [108] 

1) M. fl3Dii- — 2) R. c. Dniji8> w, mnne^s- — 3) ai^si "gl 

Munk a. a. O. II. p. 371. — .1) M. ispa. — 5) M. (t'njö. — 

6) M. sjns'sii. (7 M. ^0- — a) M. KOI, lt. c. na s^K- — 
») M. ijjrOD nw. — 10) M. 0'^ D-i'. — n) m. (.«no. — 
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Vt u'niai «^»p sin 'm kmkdSs ■/}» nun mo fioi'RiaSioD 
(1 OTO lüDs^K ^sx'nDKa |8 Mno^SNi n'ano Btni «xsa p'-n: 
«:na«(io js «A nvai » o-n 'o ■ji^!'« p na »jmns so 'te 
'^iji KJso'ni «sAai (ra wsi^oa (2 onn sbjk »jmsuo (irsäki 
sDb 3sin nuij> «1 aiin m 'B w^ naiii 'n^s ow^si ^snS« 
hv ^KpB nmoi'S ja «na sjissin 'n^s ttmi mrvThfs ivn h*p 
'j»a!>s Rin 'D ^'p ip\i3i TOS omas 'n^s " nna r« ra» tos 
Dsni sna to^si sna^pn »is aisio mrhx >d fi-i'na 3 S'isp« 
B^iM sas .San n^isaininD'jwanis'si^srfs'n^K »ni 1s snnsip 
'nroi '131 'niim hx irasn piar ds n'ni 'ao 'o ^'p saao nin 
'n^K niaia^s asia niaipi aiin in nna 'oi 1:1 inüa Daxis loa 
smasis sjain^Ki üa'pnDa'js piä^s >b sja^^o 'na sna kjtoi 
■p aa» (4 ics n^spD sn n^irn 'o sasi snns'nM p smnjsi 
n'B' naisni •p ao» pat' las siia 'o n^spi iso pam (5 irsi 
ns'n^'si nB'Ri^s hnspai^s 'ni -jns Aar o'jipSi aio Aap b^"»^ 
B^wa pniTB ^ais bis» onai As Vi u>nia-i sAspi üi'vnB^s 
nsani onBn nA>aji asi bs niaa sn ohvh A na^p ppni ren 
sJawD snawn 'b sjoib sa 'naa 'lai iTan^ bis p bA» 
iiin 'B SBs psni's 'n'?a >o nonjaSsi spp'js sj'jii sna ^api"» 
nA^p^s >B i"pi 'i:i Baaaii nrB< p aa^ iiarn -rn ^>sp ips nsAs 
s>s^ai'S|aasiBnia'W nna'Biaiin in nna 'B sna siwsin 'n^>s 
sasi iTiiB^is -pn 'B ainaa in sa fiTiif'js inpiisi na'täs^s [i«7 lii 
imasi n^jsn niapim ^aa ncs' tos ^a 'a Sspo •nasi's nsn -b 
aslp^si B'sn^s spp^s .tb >As psia^s 'b ns-is 'Ui niMin 
sAspi n^ss^is BBjs^s nssai p »apjn smsB Wna'js bAk'js 
Ba'ja ns anis BrnBiii npia»n 'oa »n n^ip m» 'b i> i ii'niai 
1) M. min. — 2) M. o™- — S) M. R^'isps. - 1) M. tcoi. — 

5) M. jpo"?!. — 
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D1S hv ipo: p'iPB min nn -p .lO'ii »dj ^d onp o'd iosj» 
n-iinnm ü]« o^'w'; dot d'O naoBj ra-tona-nn " min tosj» 
'131 c|S D'Di on^ ['S O'D na o'a^ iah uns iis 'in üh-\jh oin 
ns i'nDfa j's d'D na '« o'j'joa »'n mp> ^'n d'Bt on^ j'S min 
I" na )"a i'in o'sio ^'n a^n ns pnaca p« min 'lai i5 siin 
D'it" " 'TpD 'Sir a'jn ns pnafa min 'nm id n^n n» notra 
■ jip'nar jai ^31 in^nnn Dpa 13 oyia nnx 'K y na 3^ 'naiPD 
n'3oni' (BIO «1133 j'js'nD» pi ^3 min 'ist -ja n'3onii idid )p)p3 
p^s ^13' wirb um F|i:S yic d'dpd j" na 'n na3n d'c»p'3 'k:ip 
p)iÄ no'i wsiii nD' pw na d'dib tmb h'i^ ^n p min 'T3i 
yDvrh Dn [n r^'h '3 nai« xin pi ciiaS pci usn^ ('C min '")3t e^« ■ 
npDJ ipi 'Ui 031D D'pinDi ■:«> P3ii p»3 min '131 i?rai 'ui 
ni"ajSs u TD^iKi riHs»^« na'pnoa^'S ^subsS» noipa^s Mnno 
'iji nor i»s 'DDPD nsi 'nipn n» amari nSspo n^iKsSs 
.la^a '338 TOS n'BDBDn ^si D'pnn ^s sDif htnv nnpi n'jdpi 
'ni snnSsspD p (2 nn:i ftTiiD »ifsia 'd Kn^"siD n-ii3i 'ui 
ps ni5rD3 niisps o'xoi^si fpsAs tdi Vsii'^si iij^s ^isjjs« 
K'3D 'IS TOS piD fis norosi wrn s^ n3 nnac tos d'isd 
.nTOvi:ini'ra'3STOs'i3nnipn3i3';ns^i 'Ui s^' nae» D3ns Hon 
sina^ps snis nn sn;a sTinn rn'n3 riisia 'S ':siiD^s sin 
Tjnni Kipsiiis ^'nnon sn^Ss p 'ni's nsro^si asoos^"» 
nüDB i!5 yh-e yisehti ]S ni^spo fbinah» n-mbtn p sjSsins 
ffivbs n^üii na« ^3 n'nn s^ nWpi nnsi Dni^ss'nDsi d'dd» 
•sns'js na^Hioa |sS 'ui nipp^i D3ns noV s^ i»s \]ich -pi 's 

xb ]S 1P3 13 S'71 (4 TO^S (3 OniD D^PTO ISID^SI ISlmi'Sl 

ODj 'D ros3 SIS 'n^s osois^s psias ^na 'ni smsj53 
i)M. T-DiiM. — 2) M.ranii— ä) M. snm.- t) m. »«rg. nnfi'S- - 
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re'?rh rrm »an p ki^kjj oft d fchvnchh k'bk'j» »d:» ;o 
■nn DTi füfp iid^t'jk nw ni»i> ran S« »inruK k"!» (2 cra'jv' 
mrp miDr pbx \o sinros six i^i n»a p oh fTO ^>r iito jia' 
noinS me» njia» p sAspnnai i3oni nfiDn vhvn orb noh'D' 
p jmoii« unsn im osjjnoskxi OiiDn^n üinp nsina «nsisi 
fiKisDnoiis n"' 'ibs jfa'js Bin 'Ss |s^ sin siSpo sa:si inssS« 
0^" an^ippi ns^ippa^s p Kn^ Jiosi sn'b» >ips nni on3 '^iS 
iP «J3 KajKi Tto (sup: fiio^« nin -o Sipiu »n 'ja a ktS »an 
l^iai ma ti'Sj^Ki äsiAs p mipa^» -[Si jsii nsra onDni'K 
'^» orAipp 'ipn npiSit Kin 'si .ansn';» 'iiüip^'» p ü'nAx 
[K'33 iiin D^ saa ^'sdb moainD' 1« 'hs u siipn nsairiDai'« 
Biisivi '5 -pi 'B KiinajTi n'O Snbpb'js btti^» p vohrhs 'b 
msian (8 siB'v n^i pi>B' «^"1 ma p^b' k^i otiübsü t? kib .t^» (6 
niD^'K '0 i'on' nii »DB iiias roB panm an^ pr' <nn ftia ^3 'd 
nino .nrwi nm rawh nsoipTBrnisnan ps mhxp mSap vh» 
M Nniüo ni»!'i DDT iB n-ni ^p snjpi ns bv2v niin do« i'l 
np'pn^s rnPKB^K H^h niPDa^x 'm Bnaa» mm ':spb^ nansa"?» 
^'siB^Ki n^'oAx nsTj'ji! >n mmij? nisS« fiR'n^s hispD 'ni 
inr «D acn ^'siii p'xpji n'sapi •nio in snKio sa'531 nSasaSs- 
amDBi -1:1 n'BBPBi B'pn Bans 'mo^ nsi sh'xp 'pn s.t!> 
D'aDtPDi B'pn 1^ icN ^lia 'i: 'ai ^spi '1:1 aanoan s'n o nn'rpi 
13^ sDS bj 'in a'HBi B'oa min nai i^cDa Vj irman si'?spi lai 
D"n '3 ^Dx:r B^ip^ B"n min nai e^s B^ipS D"n d'B na d'b^ 
p^pa niin nai -ja [nsDaD B'NOBn nx p^pa d'b na Dn'xxia^ an 
B1K hü wd: pa'ca b'B na iKB imax nsnx a-nai B'sosn n» 

1) M. a-6; luarg. wie im Text. — 2) M. ßinaV- — 3) M' ISP- — 
i) M. isip'i- — 5) M. jj^i. — H) M. DlSSVr — 7J M, S13. — 
8) -M- »IS'Tl pSa'. — 
2* 
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■hs .lisn'jss wuK'tKa täucSs^s -pn (i 'Bin nanj cjkb^s^» •f'n 
ei'j«! BB^'js js'j n'nu^Biis^s oiH'^s p 'm ?i3isi fisS^'si öa^m 
•hv nS'si aioi'jsD nB'?n5a »n b^ döj6s P'ü:^ ninxi 'n d'*? 

nx^ipro^si dbAk >o >n^K ns^ip»B^>s 'hv fiS'sT Ssb^k^si (2 
hSm^d do:^« iiNb 'n"?« nxiüia'?s '^p n^si oo:^« 'B »nSs 

'f?P Ö«D^«^S .*i^«^Tl »All nx^BTItO BSB^S^K '"tP BIBD^K 

liDDa rt^ubTi sS's »in n«^B«N3 db^Sn 'B 'n^s nx^ipya^x 
»aa^M San: db:Sk 3isS nsiiiia'j« >bK ob j^"» 'b 'n'js nsi'ippB'js 
naosjna -stk «n'Sa ab oa»^«! iHhnbx tjK^nina r|Sn5n ni' 
ösoSsiiK hbfhi ,1aD33 SdDSsi'S '^ip ni>RVi^s 'b bibj^k naai 
'fjj dbA« 'B >n^« nit'jipKs'js nSsiiT naoiai ntih'\pmhs 'bs 
Fi^s^T i^i ^(inai nSshiis >b bbj^k iDO >nbx ndTäioS» (loel 
nstexR^sa n?T nB5i >na -hs nsa«';»';!! rrin sn pn isi isn 
'B Dip' »B 'Sc SS'« ns^Bss'jsa St niin äbSi min SbS 'S» 
rr\s2pb pSsbSspnsB'SanimSipüaSHiäBSSs s'in >:i)b p dbiSs 
iiäiB 1,1 KB 'bv paaSsa STSipmS« Kinp OBjSs'BospKBi 
hlnsaS« nKiiiiaS» >bx snio sjSp» m minox xix dbiSs änsa 
■ippSii DnaS> an .DsSaSsa sjaopjT . [«'»sS» 'ni dbjSs p 
na (>n' koo nssiis p pn so tsdi iiias ns'nntSs ma orriTi 
S'siiSsa phirhb a a-nnn' nM |sa sai Siss pSa Sa 'S» 
iSiai wis's Biäij'B ;iSii psSas mal 'äsnsSs Siiai n'sapSsi 
npi piBBS» 'Ss anain'i BfTiDB' msS s'r nin on'ir sSb S«Sk 
SB iniSs p DnaSp' ^Slai na'inn s:asSa p Bipn sa 'o sj'a 
S'ssbSs '5 onS saan' sanisS dbiSs 'b oipnaSs S'aoSs niij 
sini ns'oSs nsnasi nsTaSs sinps 'S» onsinn'i S'sniSs sar'i 



1) M. ';kj)d 'f?jj 'BS^' — 2J il. ni31/lS- 

t) M. Dnoin'. — 5) M. KönS- — 
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DUsnit wi'; TKn 'm 'jsrn^s p ooi^s 'd »npasB» so hxvn 
honx 'D iB)"?» '^x ti-isro^« rnoitto pn d!i SkdSk^s sW 
(KD n-ini^s nin »oi Kxhii siinnK o^ nsAp »o sAAi fiKB'jni>s 
sn>:8P0 'Vü DüSs^i« >D sn'jsta^i npaKonSü äkd^iiAii >(>» DsbJjx 
'Sp ?in ^n«pi« öxoSxa tüyi saääsä ik w^a 3ö«33 «03« tCmh 

(2«';l« H'jisiÄ K>BJIOSDf>K DD3 'ODDn-in (1 »JÜSB^S -J^nl [«DB 

i6\f> mo »BD KB Sa msonS VKfj^xSip rBsoSs »bd' so w 
nmosis na 'nm' \» '^>s i'j'ia Sk> sii nfi nos« 'b nsjSB Bom« 
D'S ni»B «j-fj (3 [KDJ8 mäöKa «is «Asn iSm rjsi^BB nhi 'bx 
r'» ip» KjaoMT iia:s '?a ftinsi risioT sjaBdi' ]» maB' [lostj 
p -^a «jaläüä' xa x» sjdib: 'b BonTB Sip ^ipi nÄBi" fioBSa 
nnaBKbo nnron |s 'Ss (4 sna Kiansb' 'M»« ösbSs^isi 'wpbSs 
Kja mii TOBnJ« i« jsiiB bsB^K^is -pn p kjbibi 'b pnni'B 
Kna 'rt« i"ispsSs Ulis |k insSi .f j'n nBiüXjD aiSas'?» ■hx 
nba'3 xiixh fipsBB ai^^oB^K lOBi» Kna 'n'js fiaonJBi'S rasa 
[K -nsSi aiSoB^s KJBii« S!WB) 'B 8n!)«Bnis3 'nS« 'wpaSs 
■]'?n 'Sj KWKBDK ■ji^D rai (5 'iSSB^is "pn ^D na^B kdibj 
l^on roita 'rhx '« 'iscaSs i^in |k Kif» pai nnjN'üKa iiikb^';;« 
aBKaa una raaoKä' ;s t: p smni laB^ixa misis (7 xh üBihx 
namn Knim nsra »niira iSnn nisa 'n^is 'n 'ispaiis -pn jsi 
fiSsnS« »nnss';» sn''?» amn ':hx 2'mrhx hxbo 'hv bbj^is 'b 
snosB^s Vsn unisa p snira sn'isn pa'i sxpasnirasn'S» 
SiirB 'Ss fpa '^!S KniBa aSirn 'jssaiis -j^n jsi pra p imica 
>is»a ■hv BBiS« 'Bin naDj [Si fpa 'Ss xnipa snfiKB^s a-ain 

1) M. |Bi](,B, — 2) M. stisi kSkV — S) M. pig. — 4) M. ni — 
5) Hier ist ana der weiter folgenden Wiedoriiulung dieser Steile zu ergän- 
zen : ';KP0Sk -J^n BSO^K '^P «J3BM0 [SB^ 11^0 Uö- — 6) M. >;i^R 

■n . - 7) M. ,(.._ 
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(2 KnnDiSi (1 Knj'onna jitB^it p fvra orhyv «Si 'fhvos 
o'iPM min wnp' nfi wui xa roo aTB3> Va a unB'pfim 
n^ >n SB '^D D'Dso^R mJ?*' jiu wirn^Tii Knoaia omna 
iBoa imp'i 'Ko 31 -lOK h»sn ai -mit p« -u Kp'it ai ib« «iStp 
oitffi 0131(1 m »HOB KipB m loea i«ip'i 'lai »iibb arbm nun 
Ak ,i^> 'ibri o'bho »piDD nt mpsa ira'i o'piDiin A» ^aw 
KTOo kbiS>iAb »1JBIIB1 irn hub KBnAonTOBKanna^im .nnioBn 
^itb nUDB^'« anaaiB'^'sna p>Klm dW''jii (lOsl'jaj'iiB i'koi pi^b 
'nnaiDTTD/i .»nanap-jyii'jiMrAaiti rfiaiiaiinaintinjniiDD 
lirti aToa no'w Smc» <)a n« mat'i -i^ n oi>o ^ip mno pan 
BS .mtiat' 1»» (3 iiipB^ Bon (a «i^stp pjo fti» 
WTO'Däi KTÄTOOi <6itn^B»ai»,iBnii]ini »TUTOR otb' 
laR aRna oiB» («a iWi Rn'RnjR intm (7 Rnfn 
paV?* m Vi nRJä p t^i^r ur o'arfjK aiinai 'r t 
fti^^Ki ins^R 'B hTDB RnjRB n3na frpai pnSnoB 
nini arwn rh'» r'b 'jkj^r Rin -b >* ksb im' R 

n3R3 RB3R1 .ÜTD' ftlD >B rt3'ip RrTl HBRnR^Rl fl 

jasR 1^1 hiwo^iRiiiaBRiBSR SiRpfi'iniöRB^RVR 
'^B (8 thtnah* ehnhit vhve jr3 mv sj'unBRV rh 
RiBRa i'jl (Ra^ Rmni 'itachx »ra trh (üirdcIisb; 
niR ft^i'na b^iotb^'r noBi 'b sa ^v pW ]r ahm' 
'Sr Win ftnii^R niR3 s6S p^i ftna^R tchh» p 
üBDRi [n 'JKPO^'R 3'nin »i'hv Ttoni Rnium tmhi6 

ffc'inB läRB^'S3nDBJ)RD3R^R MRiB 'B FPII^IR p3n '. 

mhiih tprän iiodnbB iiRinR fstttfmhh pan |R oi^i t 



1) M. nronna. — 2) M. nD'iami, marg. nnoijn- — 3) M. j 
■1) M. rbx- - 6) M. ™ (ip. - 8) M. «m^RJi. - 7) M. 

8) M. Vjjjio. — 
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yrai vpnp >3i 5>» VTaiin'j mwi laa '31 hv st" i6v 3-h po 
ffrpiÄSDai D'SimVit 1» foji BTOo D^» irtnD .na» tob no nn«i 
»B !mi6 oan Ssp . oniaTi ftb^M ariii» lin> |it .lai^D owj 
•j^iha |Ki> a-6 l»^)i iftni oToiina.Tio piir ma nKxis .Twti rhai 
30VS} ntm nriDi n« ijia'i ot^ds p Dnoori thtsih» p aiips» 
D'arAiR^ipnir »Diii^iipliMkl .BUKfnK'onanK -jirt ro'^Kn jwi 
'^» 35' vfv&\ '!> .TiB»» K'n t)Ka 'mehv nasn '^i mau 'nasn t|x 
(I anna-wenai Bnni>3«i03 rTO^in »a pra' «^ |k o'jjiBiis 
Brmi» |a nTpin iSta opa' yi6 irhvtthx n 'B ainrnsmi 
al'D oniBsi 'B 9!i\ a-attni« -o 1119 \»3 |kd .onap nnsKnoi 
h'vochs ^o-in 'nn ii»3K-ii nrtKhiiTjsni fno orAs TD' [S n''?» 
aiD »a rosa loa^vdo aiiB' kS p an'i'» Tfi naftni aissitis 'd 
n"j ''31 mm D'^sn fiias 'lah'i oio' 'nn n^i tu» nh* »rp^s no 
. ipiD neo ft roipi im« 033: misn »ob -oh rmo p3i un m^Rp 
■laiK tmr n ivi« ^iRat6 lan'si nca ^>saBS sei |vi« p5>nBj 
iBja: jpiD jnV njfi B'jpin iBjaj itin »m n»a j'B'd jinK bVisS 
T31 nc'^o i'u T31 T pn» T3 »fai jpio nfa an^j mei am ^a 
piinai [VIS m^' mv nwj p'jnoj ms a»n hi Tai a'jo D'jps 
Ti« ^a T3 11X03 a'3pt ah 130 vsa ip^>nD3 vja ah ■ati pn« 
B'asD 1 iTB^n^i minh am 3"n i>vh» 't la» .ripais ]nB in«i 
'DB Binn miaan 'oa ncai nra 'db ■a'm fin» nai -oim hp 
answri« Samn kb iip -fm ana?»' jü 'Ak .naamBa nn« hv eynn 
AsBa^KlilTi'ni,'T'WKniT6K'^«Bn'pT'nn^'ifi»3 ''» i'-nna 
tpnnh» ano* 'nn öa^« B'^jina a\tn2< i«a a'^mn';« 3'mn npxi 
i>a»n «^1 'nn n'iwsiii! 'm Kii«a« (2 sn'iJi» nniiBif« 'n^s 
»ipn Wa mnasna pan >nn Sa«na^« ana^' [81 a Birhv 



) M- 0.1W1S1P031. — 2) M. n'^jj. — 3) M. n'bs- — 
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^TO psS -OS mh -Mn onjan hi iok wf ib» onjn (i^m 
■OKiptn 'unr >»S »2 natan »aa ^» n!»™ mviaa eoeonait» 
naiai >3J V» rf?™ niinaa eopm ^n: jtd «(iko rao bn 's-i": A 
romaa wom no»'» o'^na n'ina (imc'a p« oi A iok hmi 
no-ua istsm 'a iw iSpaa tarn fitn -un k^r natai rv rAni 
ya a» A lo« '«ait6 iD«r inia iS "asi jpin Wn >3bS i^i «a 
Kxi' iicn iiaW mn p du i»a -j^a »jd Vapnii opaa» « ao 
o'a^ai •ai'a -j^a 'JD inapn^ »paa nne\ p -b -o» oiaa -[»'.n 
■jicn B<o-ipn »Bip n'ad oian ym tehrm «vi p k^ .ra mpn 
nairan n« Tion .imn naiai »aj S» anpn T«>n nnn n» a'O'n 
■fm\ ich .Tn rm^i o'na min ■na'ji n'a fj^s mh ^as p 1'; lax 
Dit na lOima loim hp nn k»j rav aipn itni Suk wn» u 
o'na nai^BB >i> vnn nn«i Bia torj! oipa^ O'ja unpjB i'niiff' 
'^paa 8^8 >n8a f^ 13 'iR nar aipn "uni lai« ainan ot^d 
'j^n ooa nrio i+sa in D'ons Ta naai naa nn» bv ■hvnm 
rnDK!i^8-8i8^8(2n(i«8i iiDiiiaSSnhnTO8 >nn D'SsnS« 'D nrh 
hm KBa KaT^D Sin 1^1 rfia 'nn 8nd^8i)i .•»■0^8 odA» p 
ba A TBsi ]pn ^Sn 'm^ Ra ^Rp o'i>i)n'jR Raiiaa- n^ iob 
'nRa t6 ipn 'snea n"n •hw f»Ri ^B i^i inu' D^wac niaia 
pi ntn oSiOT p 'jTa8^ ni»pa 'rdo ^b inuiDp htne' SnpS 
n^i) San eM!\ ntn nVi!in"n^ 'jnR'an f>B nwmw Ran o^wn 
hv Dnis piip trn ^R'tea wip insi ^Sn isip ms a-ia 'jb A 
omaR 'D ^8p -Rpa^s D'si^8 >p'pnii8 iüAr qtiSir vn 1r bhn 
RnBOj n'i ■jinS< ^Rpi pna wv 1B8 »en n8i m was 
»Ol ü'rAr 'B QinaKia simh» p »^bi .pna Rn'-nRS.iTaUBi 
RAspi -TPan niaaa T^» a'an rra^in iiaa w d^iw^ RiiiRp R^n 

1) M. nn(i. - 2) M. niHiRi - 
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ciKivi 31 p^ w mijoi (WB-u |nn v'ph rma 'ijm •mm 
MMO mw oaro «vn 'wis i"»^i nw a'ma kw ks^ umSj 
^» pt in unap« p kiki fnvr trai xmn p «vn pj<aD ims b] 

DiMi m Ol -o na»« lAi pej la^ li" 'M p "on p» ■t'? ib« la 
"1^ hy t« K^ 'i^i JK5 (lA .|<oi' pn^n n'BBa KniBti am n-Sd 
min 31 Viii ninoBo rök^is n^i ^p' lAi, ks win 3"i ffw "VuAii >d 
p nooj (1 vhi Min ai fm jK n^ip p pao kb^ "i »nnoKB rn 
näi Dnaii ko pi «^ "i fmnBK Knie n!» «nB^m tmvJ>» 
ahvhn p n*!!» jits kd^ hneiwa niai» Tf dVi noBj 'i ^Wi 
K^n "1 1)1' nS KD^B fj niKa {KB nn p« nS ixpo f^tn ^^«i 
aitän inn* nh fierh* )i<B . litWB "i dbi >b «3 ehv kmow 
nn'^iin »b |U' i6 jk Bino^m J^dni wwbt n'^xn^mi to-An 
niB>o'5B'aD3(('apDKnBD pthiuhs ma pT Sa pSä^ p»* 3'in 
muTBp aaoa \iih leha pspn kVi m^iKp ^snh» uti »bi nnacai 
Kipaw >ixga^ aiS ooa'i btböb' [k njÄiw DTO^mSii n:8 »»• 
noa A TB» ipin '«so 'mS r3ü Trat oniia nom wimp .onS-iJa 
■A TBK anaa i6p nmn anaa nnx o'n» 'h tbk oJj nni nnin 
umim la -wj ii^xb 'I'k anaa «Sf Sti -p'BKB 'ix anaat» ht 
ye-hiBK '«xh tbk» "pia A tbki (ptn (»(»n >jbS «a nBtu 
«in nB r|S« hv A ibk pB^» ■msi' n>a rfm A ana i^» iBwi 'la 
■B» r'3 i!> ana TUii n>a th* rp» n pt iS tb« «]Sk A tbr ht 
nv nnx p» «[iiR rh» n>a nt pi A tbk n>a iS tb« n «in nB i^> 
n'a nti ^» nt» D>3ii»im •ah nao law A -ib« res ml «j^K nt» 
nAiipi .njiaxa it Y") ^ap ^a miBRa it •fn ni>ap» aea 'h ibr 
R-np pvn »BW rojan n>a '■mx law nno nnx 'ua noBB «*x 

1)M. lAi- 
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m»^^ DiMpfi '131310 jn^ n'iaisn >in ';'p i'Soi'K irtn 'Oi sönsi 
^liB Q-npnB'i .T)3 'Tiä on'O^n^s ni' jk »si Ssi .'m bdws 
1>T0^n K^» ya pn 'Tbo 'OKiSitpi .yish onupi 'un ^■j ..tu 
"^ nnii D'U w D'32 o"np mToirn» oipa Saa «itia rms pi 
kSk 1' . DTO^m sSni vn D's-an 'a '31 D'S'aiTu win om^s 
':ao tr» a'vam loi« nns 13 Km D'33 o"npti oTo'jnV p« 
oT»^ni> pts »i'!! m D'TB^n »Sil vn d'8>33.ti3 01 0iS'3in 
mim 'J3 -ahm mvi' f>a vi'|5tn3 mtia nnx pi O'ja noi-ipr 
ona "ap» )« BDK3i>8i •i'jrn i>K nn» '33 '3» D'33 |Ripi hxytrh 
HiKich» im '^s omBTi cip^« ismo^m o'pnoD^« i^'O»'?» 
ahvre nsi Bhvh» fh^B ü .1003 'B "jot |81 ftniupD^s .'i'wi'si 
iTO'io^« fnKro'jK 'n 'ti^s lon Diiim "n mp' ■|^n3 )io W^s rps's 
»•uwii ^liK^ n^pn kojk diW« jk .to?» (2 «T» ip pa jio [sd 
[KD ■ri>«3ii8 T^n^ hi'ifiB 'n p3ri frta Hrh ^ti' «nT3 ^i« p »^ 
iTKpa (4 (R «Ti (8 (i'K3^K ,1%! 'D bmAx p rhpt Sir? oh ;ii3 
TKpnDsSit irtn S '!»> nais^m isd'^k (>3!<ii D'5»niis nii3 so:« 
FniK^s 'D "i^ii Tr3 n33n D%ni i03 sana n3SD D'^irn^isD n^i3B!ii 
Irin ni3n3 DipnaSs ispniJs^i« -liii ,Tn» ^031 iiasSs p'spns 
D''?i)n^s in sini n^ is^n las^s «In [sss lima^« ispnssSs 
rh <tn I« -1^131 '131 Tis nmh |na^> paii ,td i"p 'i^s D'proa^s 
\»b sriSiia '^« TP' »i"^ sivhv mär d^p^s o^ipHas ilp'x^ t3 n'jä 

|>1P' [K 'Sil SII^Kl fi3«33^8 S.IS [D [S3 [S1 .nnSlfl'jS 3S3 [B ■pi 

"\ «http iTa^n «"n "13 »npi ■>2i sas pn i^d mip si»! n^ 
naa pn nmp '3s dts '^ las'o no hs lais n'ni inra ren top 



1) '(Tod liier ab tat abaichtlich der Singular gebraucht, wie das folgende 
mS' beweist — 2) U. ttlWi ieb vermuthe k^V Litteramm scientia qiiadam 
ei parte instructus fuit, — 3) M. rKnW HW- ~- *) M. jo. — 5) S. dL 
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D'Kj na rro 'ftip' (i pn pa'i n'mh* 'hv tib^(ik nip ommh 
TITO niirSm -ouVsa fno (>Dj)iiii [«(ii .aTcw «a o'küi'» nnai 
nVspa aiV s^o TKia^s iii p ifa» ■naiaiOR iili STxa^sa 
■a» OTO ^'p pa p3'o n^iüsS! ^at^s |» dkj^i dwo nSsn 
■m' 3'3B ^/ia vi\ wn 'ns'i iriiap^'« \d wo .n'una tiosb 
ir 'nr i'ji ^lia rtiD it witonci (2 ii'ij« ^isun jp dkj'jx 
: lUKB^K ^«p »1^/183 »riR'i n<Ti ns'pVi 
D'Bs 'nii»b s'i» yV» w (4 n,^.nB3 a 'pitni'jjS'a f» riJii iiii' 
»iTC mspnpK [s nsf njaii» i^n 'O ipnB'i wia sw i« sas wd 
«ä npi 'D sä nBs'D srnr vu «Msi «rvhv nsn so ■j^'i^i Sana 
Knisi anjn Kn3 ihsno' js -fri hvc najs ros niianti' (k «aSi 
soojni sn^ipB '^p «itnnn n'ni 3^pi'B «na n» raa i^ii m-i'a 
13 'i^n D'3Ti sam ironai sein ]«' i'ixptwsSs a '« '^Bi ma 
bv iTB S'p >'i^s 03J (3 DP3T bfiüs ii3n d'jis^ j/jn ih p» pa'B 
S» 3p»D . ^Kit" n» it"Bn,n ifsi «an i»s asi p np3T nson 
o6vrh» pa- ;» 'As oic^'KI .na (7miinn5ii '^>»i (icxpS'sa ,Ti»n 
"mal si^spi D'pn B3ns 'ma^ nsi 'pn ^xp Yrt» \n ^osa raa 
•ii» nijs 3^B ]«o . Bina ans e|« ojna >js na npiacn 'oa W 
3»Bn3s .Tiirfjs nnsip 'b »sj^s toi min^'s3 h2« ipa -[M 
map DBpn bx hxp\ oipn kb >b ifri jp 'm^K sjäip npi bsiAx 
3is»aSsi opsBB^n (8 )« yrn .Bn3 -jinn^ anip s^i an3 h^innb 
bbA^i B1K3 pa^im n>TO3^'S Bsrbsiis hix p 'n »ai» B3ii^a(i»i 
ania b^p^si onia >6 Bisa ^sb^sb bW^i liBisb bbAsi im] 
Bnaa^isi ränaa cnxihit hvOs (9 ivifhx d3PB ansaa b>^i 

1) M. «DC, niarg. pa — 2) M. nnJK- — 3) M. '>i«fli, — 4) M. 
nbrih. — 5) M, siit. — C) JI. j», marg. 'R. — 7) niKHa«- — 8) M. fehlt, 
marg- J« — '^) M. nTIKp^S- — 
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■jWiD VänSio lyftxi i»^« 'ni 'An dbj^s np sna (id'D jsoiSs 
ii>^»n^x vcshm ■h» ao:n fiDiKS^« u rvm nhs -mThs zum 
\»ch*rh» rainn rhisn .yitihh ■hiaf?» jntrh» .aW« -h» 
'0 aS^« liaoiD .ntnutm^x 'p^ni oiiajnoiAK >m (lui'psai'x 
■h» OTpn^K « iwn^it roDaa laitn^s >o dbAk '('K <a cnpnS« 
•D BTp» dbAk »b doi6k '»0 Dicp |» T^ii lasnfis 'S pnxn^K 
D'^i ormbia DanS« )« i^li iiiio rM-nhv (ooan p isot^s 
oan^» pi riD)' ip ddk^» >;i» anoi ddkS« '»B-ono pi tibj* 
^»1» rh» naT n» Dno»i 'ibd 'd «Axpi nnji s^i ix nru'ia trhs 
■pn rA^i fwsB tiiiwDi'it ra»a «a**! TD^n nt fiaiwu ^»i naaa^ 
ilD-WD 'D ^"p np Ksa rn nmip p'ann sna nWs ^ima \xh 
ikJ« a-ain p nnoüB khv rrhtt mm noaoi isojs^s a'ain 
Wm o^iAsi KOoii« a>ain nnDiso Ssn pa inpn jk yDV «ob 
Ip'n^K mw ^»r tfi hrao'?« Tüa kb 'j»s s,im '^ts in »o 
iSfinsn ^Sm» nsta ox 'a (isp •(>^^ nnoSoi n^isSli nsa^sa 
.nsaSs rlBii» p (Ans Dow on d'^ i» (oo^iox >niK »iTi Sam 
■]»B) Saai -jaa^ te yths " rs nansi '»n fiSip [s ^ipm 1102 11 
■|aa^ ba «on . AnSs (4 SiAbSs -jSn ^»snn!> riism -pxa ^aai 
i\-we» iro: liaai ^ixs^is ribiPB 'm dAb^is ifsn 'W nisoKO 
p'isr^Ka (6 «^8 pa- »'j »i^s (5 ^ws^s p uno^x Bsajno» '^t 
•St ft^nift« fiDxpsi (7 nssiissnaS« >p^n 'W irmi» fisa ^aai 
miTiia (8inJi mae ?ni;a s^s pa> vh R'm «nfiit^aspa man 
bav nehvi absrh» hav pa' (s 'aS« o-ip^si .nsB toii »looa 
nniBsn onx nmo^i 'im ^>Kp »aa >(isn^x ini naS» naiv «aa 
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